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Beschreibung 

einer vom Professor A. Cris^elli in Mailand er- 
fundenen hydro-barometro- statischen Lampe*). 

(Mit der Kupfertafel I.) 



Oo lange ^ «ils das Brennen des Ohles als Mittel 
zur Beleuchtung angewendet wird^ kennt man auch 
die Unbequemlichkeit^ welche in jedem Falle unver- 
meidlich ist, wo eine Flüssigkeit sich verzehrt, nahm-* 
lieh das fortwährende allmähliche Herabsinken des 
Punktes, von welchem das Licht ausgeht« Heron 
von ALexandrien war, wie es scheint, der Erste, 
der diesem Fehler abzuhelfen suchte, da die 33^^<^ sei* 
ner Erfindungen, welche er in dem Buche, betitelt 
-tLiher spivitaliunv< zusammengestellt hat, eine Lampe 
ist, bei welcher in dem Mafse, wie das Chi sich ver« 
zehrt , der Docht in die Höhe getrieben wird. Allein 
diese Einrichtung kann das Sinken der Flamme hur 
bis zu jenen Gränzen verhindern, innerhalb welcher 
die Haarröhrchen -Anziehung des Dochtes für diesen 
Zweck ausreicht; und sie hat überdiefs, da sie ans 
zwei verzahnten Stangen und einem gezahnten Rade' 
besteht, die Zusammengesetztheit des Mechanüs-- 
nismus gegen sich. Dem ungeachtet verdient diese 
sinnreiche Erfindung hier erwähnt zu werden, weil 
sie wegen ihres hohen Alters ehrwürdig ist, und weiF 

*) Vorgelesen am lo. September 1847 im iS. jllexanders 'Lyzeum 
zu Mailand^ und vom Hrn. Verfasser in deutscher Sprache 
fdr die Jahrbücher mitgetbeilt. D.H. 

Idhrb. a. i^o\yU Instit. XIV. Hd« I 



•0 viele Jahrhunderte verflossen sind, bevor eine 
bessere gemacht wurde. 

Eine solche ist die Schachtellampe (^lucerna 
a scatolaj j VNrelche unter.uns den Nahmen deutsche 
Lampe (^lucerna tedescaj bekommen hat, un^ zu- 
erst von dem berühmten Philosopheh Hierönymus 
Cardanus p/in seinem zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
x^ Basel erschienenen Werke y>de subtilitate^ hq-' 
schrieben wurde. Zur Auflösung des Frbbietns: 
steine Lampe herzustellen, bei welcher ungeachtet 
3»der allmählichen Verminderuni; des Obles das Niveau 
beständig sey ,. benutzte C^rt^a/zt^^ folgenden Grund- 
satz: »Wenn man ein Gefäfs nimmt, welches iiberall 
»verschlossen ist, mit Ausnahme /eines Loclbes im 
vBoden, und dasselbe, zum Theil mit Luft zum TheU 
s^mit einer Flüssigkeit gefüllt, über einen Teller sieih, 
^dergestalt, dafs das Loch des Bodens von der aui^ 
»laufenden Flüssigkeit bedeckt wirxi: so läuft von d^r 
»Flüssigkeit nicht mehr heraus, als nöthig ist, um zu 
^bewirken, dafs die Elastizität der innern Luft, zusanot- 
>mengenommen mit dem Drucke der noch im Gefäfsis 
»stehenden Flüssigkeit, dem Drucke der Atmosphäre 
»das Gleichgewicht hält;« Defswegen müfste man der 
Card arischen Lampe, wollte man sie nach dem PriQ;<* 
tipe ihrer Einrichtung und der Kraft, welche ihrer 
Wirkung zu Grunde liegt, benennen^ den Nahmea 
barometrische Lampe geben. Diese Einrichtung isl 
SU bekannt, und zu allgemein im Gebrauch, um hi'er 
von derselben mehr zu sprechen. Ich will also nur 
noch bemerken^ dafs die erlangte Bes^tändigkeit des 
Niveaus von der Wärme gestört wird, welche, indem 
sie die Elastizität der unter einer mindern Temperatulr 
in das Gefäfs gekommenen Luft vermehrt, Ursache 
Ua^ dafs das öhl die bestimmte Höhe übersteigt^ und 
ausläuft. 

V Da nicht zu glauben ist^ dafs dem verdienstvollen 



NaLurforscher Robert Hooke die alte Eittrichtong der 
barometriAchen Lampe unbekannt gewesen sey, afe 
er seine Schwimmer - Lampe flampe a flotteurj er*»' 
dachte; seist gewifs, dafs er durch diese seine Eiv 
fiodnng die Wirkung der Luft %\x. vermeiden , und 
folglich den Unfällen auszuweichen suchte, welcha 
von der veränderlichen Dichtigkeit derselben entsta» 
Len. Der wesentliche theoretische Grund der /^ooAV- 
schen Lampe , welche von Birch in den Actis Sode" 
tatis londinensis beschrieben ist, liegt in dem Satza'l 
«dafs derTheil eines schwimmenden Körpers, welchec 
»in die Flüssigkeit eintaucht, beständig, und zwar 
«jedes Mahl so grofs ist , als er seyn roufs , um eiaai 
»Menge der Flüssigkeit zu verdrängen, deren Gewicht 
rgleich ist dem Gewichte des ganzen Körpers. ^ Die 
grofse Schwiciigkeit der Verfertigung, und die unii^ 
vermeidÜche fortwährende Veränderung ihres Vohn 
mens (welches im Anfange ungefähr doppelt so grefii' 
ist, als es am Ende wird, und als man es bei einer 
barometrischen Lampe von gleichem Inhalte .findet) 
haben indessen gemacht, dafs die Hooke'sclie Lampe- 
vergessen, die barometrische Lampe hingegen bis auf 
uns gekommen ist, welcher letztern wir durch deft 
ausgebreiteten Gebrauch selbst die beste Lobrede etf^* 
theilen« 
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Indem sher Cardanus den Lampen ein, so tu* 
sagen, beständiges Niveau verschaffte, und ihnen also;, 
die erste Eigenschaft gab, welche ihrer Bestimmung 
nach wesentlich erforderlich ist, hat er keineswegs 
die Bequemlichkeit und das Bedürfoifs befriedigt, eine 
von neben > oder höher stehenden Hindernissen ganz 
unbeschränkte Ergiefsiing des Lichtes zu haben Ir 
der That, da es unvermeidlich ist, ein Behältnifs zur 
Aufnahme des Ohlgefafses anzubringen, und da ein 
solches Behältnifs desto gröfser seyn mufs, je mehr 
man der Noth wendigkeit ausweichen tvilL eine so 
unreinliche Flüssigkeit wie das öhl handhaben zu 
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müssen; so ist eiuleuchtend^ dafs man bei der Ein-, 
riclitung des Cardanus geswun^en war^ sScbL, rückn 
*wärts oder seitwärts der Lampe einen finstern Raum 
gelallen zu lassen, der hei einer Wand- oder Häng- 
^mpe zwar ohne Nachtheil^ dagegen aber unbequem^ 

E' t unerträglich ist^ wenn es sich um eine Tdfellampe 
aindelt. .: . ^\. _ . ...._ 



•:. Wahr ist es , dafs man dem öhlgefäfse die Ge- 
atalt (einer. Krone gab, das öbly welches im Mittel- 
punkte derselben verbrennen sollte, dorthin leitete, 
und es entweder mittelst kommunizirender Röhren 
IliAsur Höhe, welche es imGefäfse erreichte, empor- 
si^igen ^)., öder, auch auf einem etwas niedrigem NL-^ 
veah verbrennen: liefs, indem ^man'^den Zutritt der 
Luft in däsOblgefäfs, folglich auch das Hinabfliefsen 
d^ Ohles, erschwerte, sey es nun nach der Methode 
dfis Cardani^s^y' oder durch andere, mehr scheinbar 
al^ in dei* That wirksame Mittel ^). Im ersten Falle 
sinkt aber das Niveau des öhles immer mehr, derge- 
stalt, dafs es zuletzt um die ganze Höhe der Kröne 
tii^er steht, als anfangs j und im zweiten Falle geschieht 
enj'dafs die durch die Wärme ausgedehnte Luft des 
öhjjgefäfses das 0hl über die zweckmafsigeHöhe treibt, 
und die dadurch überschwemmte Flamme unvoUkom-. 
men brennt, oft sogar verlischt. Der verhafsie Schat- 
tei|..ab^r ist immer noch vorhanden, weil das: öhl- 
geHtfs, durch, welches er entsteht, nicht weggeschafft, . 
soip^dern nur anders gestaltet, oder an einen andern 
Ort gestellt' wurde.: 

',:'-, Da eine Lampe, bei welcher alles Licht, dessen 
sie'fähig ist, benutzt würde, nicht nur sehr zierlich, 

'^ Salcb« Lampfii sind aus Frankreich , unter dem Nahmen 
* ij Pfeil' Lampen (Lampes h fleche) gekommen. 

9) Ith sab einige Lampen dieser At*t siowohl aus Frankreich^ als 

"^ r 9int Bngläha^taid, bosafs. selbst eine,' die in Venedig mH 

^ i^in^ip FrioiMbetiieUt wurde. , , .,♦./;,_.. 
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sondern auch sehr nützlich seyn müfsie^ besondier« 
seit der merkwürdigen Erfindung der Argand'schea 
Lampe; so ist es nicht zu Wundern, dab viele Natniv 
forscher* und Mechaniker von .bekanntem Verdienste 
ihre UntersuchuDs:en dahin richteten^ eine Lampe au 
erdenken, deren öhlbehähnifs v^eder über noch seitr 
vrärts der Flamme steht: wozu erforderUch ist, einen 
KanstgriS ausfindig zu machen, durch welchen eiiiiB 
Flüssigkeit über ihr natürliches Niveau zu einer be- 
liebigen und beständigen Höhe gehoben wird. 

l^er Gedanke, eine mechanische Kraft zu be- 
nutzen, die dem Drucke der Flüssigkeits - Säule gleich 
wäre, ist wohl der leichteste und einfachste, abeir 
nicht zugleich auch der ausführbarste. In der Thai, 
wollte man hierzu einen Mechanismus ähnlich jenem 
der Uhrwerke brauchen, so würde derselbe zu kost- 
spieJig ausfallen; wendet man, aber eine Kraft ao, 
welche nur periodisch wirkt, wie es bei den Pumpen 
der Fall ist, so hätte man den Zweck nur zur Hälfte, 
und nur mit zu oft wiederkehrender Unbequemlich- 
keit erreicht. Dem ungeachtet fehlte es nicht an 
Versuchen zur Herstellung von Lampen mit Uhrwerkeki 
sowohl als mit Pumpen *)- Die unerbittliche Er- 
fahrung hat ihnen aber das Verdammungs- Urtheil 
gesprochen. 

Gewifs mehr der Natur der Sache gemäfs war 
es, zur Lösung der Aufgabe seine Zuflucht zu dem 
bekannten Satze der Hydrostatik zu nebmen, dafs 
^Flüssigkeiten von verscbiedener Dichtigkeit in kommü* 
vnizirenden Röhren mit Höhen sich ins Gleicbgewicht 
»setzen, welche sich umgekehrt wie ihre spezifischäi 
»Gewichte yerhalten.^K Dieser Grundsatz führte sogar 

t) Man seh« z. B deiä VI. Band der Annales des Arls et Möutu- 
factures ^ par OreiUy ^ und das Journal für Fabrik f etg. 
ßd. 149. das Magazin all^r neuen Erfindung^iiy £fd. IV., 

* ■ 



leicht^ zu einem wenig kostspieligen und recht 
anwendbaren Resultate, vorziiglich da das öhl eine 
der leichtesten Flüssigkeiten^ und die Höhe, auf 
.welche es in einer Lampe gehoben werden mufs, 
nicht zu grofs ist. Wir finden in der Th^^t, dafs im 
Jahre 1787 der Engländer Kein \on Kentish-Town, 
den eben angeführten Grundsalz benutzend, auf den 
Gedanken kam, eine Salzauflösung aus einem hohem 
Gefifse in ein tiefer stehendes herabfllefsen zu. lassen, 
und das in. dem letzteren befindliche öhl hierdurch 
mittelst eines Rohres auf eine Höhe zu treiben, welche 
jene des Saliiwassers um SaTheile gegen 92 überstieg. 
I)iese im XIV. Bande der Bibliotheque brjitannique ') 
beschriebene Lampe ist nichts mehr als eine Vervoll- 
kommnung jener, welche Heron von Alexandrien 
in der 5 1*'®" seiner Erfindungen angegeben hat *). 
Indessen, da beim Füllen von ^etV^ Lampe durch 
.das öhlrohr auch das im untern Gefäfse angesammelte 
Salzwasser ausgegossen werden mufste, so war es un- 
möglich zu verhindern, dafs sich ein Wenig Von die- 
sem W^asser mit dem Öhle vermischte, wodurch man 
keine andere als eine prasselnde, unruhige Flamme 
erhalten konnte. Defshalb^ und weil das öhl nicht 
beständig auf den nähmlichen Punkt gehoben wurde^ 
konnte auch diese Erfindung sich nicht behaupten. 

Der Ritter \on Edelcrantz ') suchte den in Rede 
«tehenden Zweck durch eine Art hydrostatischen Ge- 
bläses zu erreichen, bestehend aus zwei konzentri«> 
achen Zylindern, welche an einen gemeinschaftlichen 
Boden festgelöthet sind, und von welchen der kleinere 
oder innere auch oben ganz geschlossen ist In den 
kleinen Raum, welcher zwischen den Umkreisen bei'* 



*) Und im Journal (ur Fabrik, etc. Bd. ao^» 

•) M. s. das oben erwähnte Werk : Liber spiritalitim. 

^)j4f^ußl€s des ArU ci Manufacturcs , Tome iBi Journal fttr 
Fabrik, Haoulaktttr, Handlung und Mode, Bd. 97» 



der Zylinder bleibt^ kann bequem ein dritter Zylinder 
gestellt werden^ der ganz ohne Boden ^ in der Mitte 
seines Deckels aber mit einem Rohre von beliebiger 
Höhe versehen ist. Man fängt nun damit an^ in den 
ringförmigen Raum zwischen den zwei festgelötheten 
Zylindern Quer.ksilber zu giefsen^ stellt dann den 
dritten^ beweglichen Zylinder hinein^ so, dafs er 
mit seinem untern Rande das Quecksilber berührt, fiilk 
ihn mit öhl, und beschwert ibn beliebig mit bleiernen 
Gewichten. Man bewirkt hierdurch, dafs das Queck* 
Silber, innerhalb des J)eweglicben Zylinders von dem 
Ohle und dem Gewichte des Zylinders selbst gedrückt, 
sich aufserhalb desselben zu einer mit jenem Drucke 
im Verhältnisse stehenden Höbe erhebt, um der zu 
gleicher Zeit ungefähr 1 4 Mahl so hoch steigenden 
öhlsäule das Gleichgewicht zu halten. In so fern aber 
der Grundsatz: »dafs ein eingetauchter Körper von 
rseinem Gewichte eben so viel verliert, als die ver* 
«drängte Masse der Flüssigkeit wiegt,« unwandelbar 
ist, unterliegt es keinem Zweifel , dafs das Niveau des 
Öhles in dieser Lampe beständig niedriger werden 
mufs; denn da der mittlere Zylinder durch das immer 
zunehmende Eintauchen in das Quecksilber sein Ge- 
wicht sehr vermindert, so mufs es geschehen, dafs 
die Gewichte, welche anfangs das öbl auf die be«* 
stimmte Höhe treiben konnten, später dazu nicht 
mehr hinreichend sind. Fügt man zu diesem theo« 
retischen Fehler mehrere in der Ausfuhrung sich zeU 
gende UabequemKchkeiten, nähmlich die fast gänz- 
liche Unmöglichkeit^ die Wirkung des Quecksilbers 
auf die Metalle zu verhindern, die Schwierigkeit, sich 
die erforderlichen Gefäfse von Glas zu verschaffen, 
endlich den Umstand , dafs die Flaipme am Ende des 
Brennens tiefer steht, als ,am Anfange (und zwar uci^ 
so viel, als der bewegliche Zylinder gesunken ist); s6 
mufs man leicht begreifen^ warum auch diese Erfin- 
dung, durch die Erfahrung verwiesen, nur in deä 
IS^chem st^t^ nur ein Merkmi^ von d^m gn^en 



Willen ihres UrhebersV und ein BeweU mehr van 
dem Bedürfnisse^ welches sie nicht zu befriedigen 
.vermochte. 

Die angestellten Betrachtungen beweisen richtig 
genüge dafs zwei von den Mitteln, welche man zur 
Erzeugung oder Ausgleichung eines hydrostatischen 
Druckes wählen könnte , ganz unanwendbar sind. 
Es bleibt daher nur noch übrig, die Ausdehnungs« 
kraft der zusammengedrückten Luft als die letzte 
Zuflucht zu versuchen ; und bei der blofscn Andeu- 
tung dieses Prinzipes »eine Flüssigkeit durqh die 
Elastizität der Luft zu heben /< kehrt sofort die Erinne- 
rung an den Nahmen jenes Heron zurück, der so oft 
schon bewundert worden ist , und der durch die Er- 
fahrung seines sinnreich erdachten Luftbrunnens das 
Gedächtnifs seiner ausgezeichneten pneumatischen 
Talente unter den Physikern verewigt hat. 

Obwohl aber unstreitig der Heronsbrunnen die 
wesentliche Grundlage einer jeden i^linrichtung dieser 
Art immerhin seyn wird^ so ist doch nicht zu glauben, 
dafs er selbst zur Herstellung einer Lampe tauglich 
sey. ImGegentheil, da in der erwähnten ägyptischen 
Maschine die Höhe, zu welcher die Flüssigkeit ge- 
trieben wird, sich fortwährend, und bis ans Ende 
um so viel vermindert, als anfangs die ursprüngliche 
Fläche der Flüssigkeit tiefer stand ; so würde ein 
Jeder, der die Einrichtung des Brunnens auf eine 
Lampe anwenden wollte, sich genöthigt sehen, zu- 
erst auf die Wegräumung eines so grofsen Fehlers zu 
denken. Hierbei ist zu bemerken, dafs, im Falle 
man die Elastizität der Luft nur in Intervallen brau- 
chen , nähmiich die Luft zu schicklichen Zeiten durqh 
Einblasen des Athems pder durch eine Wassersäule 
über dem öhle verdichten wollte, das Hülfsmittei 
infllmehr scheinbar als wirklich wäre.} und darum, dio- 
nep diQ ^KYTeiljan^penj die Heron in seiner 6a^^^* Elf- 



&adtmg darstellt^ za nichts als zu einem femern Be- 
weise, wie sehr alt die Wissenschaft, und wie schwer 
es ist, in derselben etwas Neues zu thun. 

Dem Heronsbrunnen eine beständige Steigkraft 
zu verschaffen, und ihn dadurch' der. Natur und Be- 
stimmung einer Lampe angemessen zumachen, war 
den gründlichen hydrostatischen Kenntnissen und dei^ 
ausgezeichneten Talenten der Herren Brüder Girar4 
vorbehalten, welche um das Jahr x8o5 die erwähnte 
Einrichtung unter der Benennung hydrostatische 
Lampe der Brüder Girard bekannt gemacht haben. 
Da diese sinnreiche und schöne Lampe nicht zu sehr 
bekannt ist, und in inniger Beziehung zu der von mir 
erdachten hjrdro-barometro^ statischen Lampe mit 
absolut unveränderlichem Niveau steht; so wird a$ 
nicht unzweckmäfsig seyn^ ausfuhrlicher von ihr zu 
sprechen, damit man im Stande sey, das Verdienst 
meiner eigenen Erfindung gründlich zu beurtheilen. 

Die Girard'sfche Lampe besteht aus einem vier- 
eckigen oder zylindrischen Gefäfse MM (Fig. i), wel- 
ches überall hermetisch verschlossen, und mittelst der 
drei Scheidewände aa, 6b, cc, in die vier Abthei- 
langen X, V, P^, Z getrennt ist, worunter X, Y, Z 
von ungefähr gleichem Inhalte sind. Von dem Deckel 
MJV gehen drei Röhren £E, GG, AA aus, welche 
alle an beiden Enden offen, und in den Scheidewän- 
den, durch welche sie gehen, luftdicht festgelöthet 
sind. Die Röhre EE fängt in einer sehr geringen 
Entfernung von der Scheidewand aa an, geht luft- 
dicht durch den Deckel MN, und ist mit dem Rohre 
EF Aes Dochtes durch Löthen vereinigt. Die Röhre 
GG fangt in dem Deckel ilifiV selbst an, geht durch 
die Scheidewände aa und bb, und bewirkt die Vejf- 
bindung der äufsern Luft mit dem Räume V, Was 
endlich die Röhre u^^ betrifft, so ragt dieselbe. ein 
wenig über den Deckel hervor, wo sie mittelst eines 



eingeschmirgelten metallenen Pfropfes verschlossen 
werden kann^ besitzt gleich unter der Fläche des De^ 
ckels in der Seite ein Loch o, geht durch die Scheide- 
virand aa, und endigt sich wenige Linien über bb. 
Von dieser letztem Scheidewand geht in der Fort- 
setzung der Richtung von ^^, ein viertes Rohr BB^ 
aus,, weiches gleichfalls ah beiden Enden o0cn^ in 
den Wänden bb und cc luftdicht verlöthet ist, und 
mit seinem untern Ende in das auf dem Boden der 
Abtheilung Z angelöthete Eimerchen C taucht, oben 
aber mit einem Kegelventile B versehen ist. Dieses 
Ventil wird durch die gewundene Feder m aufwärts 
gedrückt und geschlossen, durch Niederdrücken des 
eisernen Stängelchens g aber geöffnet. Dieses Stän- 
gelchen wird jedes Mahl niedergedrückt, wenn man 
die Röhre ^ mittelst ihres metallenen Pfropfes ver- 
schliefst, und zwar durch den Pfropf selbst, welcher 
tkberdiefs zugleich auch das Loch o in der Röhre ^ 
versperrt, die Kommunikation zwischen dem Räume 
JT und der äufsern Luft aber offen erhält, indem er 
zu diesem Behufe seiner Länge nach eine Öffnung be* 
«itzt. Endlich ist noch ein fünftes Rohr, DD, vor- 
handen. Dieses nimpatin der Scheidewand cc ^seinen 
Anfang, geht durch ^6 und aa, ist in allen drei 
»Scheidewänden luftdicht verlöthet, und endigt sich 
in dem Räume X unter der Kappe K, welche ober- 
Virärts ganz verschlossen, und mit ihrer untern Müp^ 
düng in geringer Entfernung von der Wa|id (la be- 
festigt ist. 

Um das Spiel der Lampe zu bewirken , nimmt 
man ein Mafs öhl, welches nicht um viel mehr be- 
trägt, als die Hälfte des Inhaltes von X, 1^ oder Z, 
a&ieht den Pfropf aus dem Rohre j4, und giefst durch 
letzteres das öhl ein. Da aber das Ventil B geschlosi^ 
sen ist, upd )Jas öhl nur in den Raum l^sicb bß^e^ 
ben kann, so mufs man die Lampe ein wenig ;iach 
^t rechten Seite geneigt halten, damit die Luft aus 
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jT durch eben dieses Rohr ^ zu entweichen imSutid# 
ist. Wenn die Abtheilung Y auf diese Weise mit 
der gehörigen Menge öhl verseben ist^ stellt mam 
die Lampe gerade^ und gief&t nun ein neues Mab 
öbl^ abermabls durch das Rohr Ay binein« Dib 
Elastizität der in J^zusammengeprefsten Luft, .welcha 
keinen Ausweg hat, verbindert das weitere Eindrio- 
gen von Ob} in diesen Raum, und bewirkt, dafs das 
Chi in dem Rohre A empor steigt , bis es zuletat 
ddrch das Loch o in den Raum JTabfliefst, indem, 
die Luft, die sich hier befindet, durch eben dieses 
Loch heraus tritt. 

Jetzt, da die beiden Behältnisse X und Y einei 
gleiche Menge öbl entbalten, steckt man den Pfropf 
in die Röhre A j und bewirkt dadurch die Öffnung 
des Ventils J9, so wie die gleicbzeitige Verschlies« 
suDg At% Locheso» Das in Y befindliche Öbl fliefst 
nun Jangsam durch das Robr BB^ in da» Bebältnifs 
Z hinab, und treibt die in demselben entbaltene Luft 
durch das Robr DD nach Xempor, wo sie bei ihrer 
zunehmenden Verdichtung auf das eingefüllte Öbl 
drückt, und dasselbe bis zu dem höchsten Standpunkte 
i in dem Rohre EEF empor bebt. Hieraus ist sehr 
leicht abzunehmen, dafs, wenn die Luft freien EiuT 
gang in JT hätte, und das Eimerchen C nicht den 
Abflufs des Öbles in Z, wie die Kappe K die Au& 
Steigung der Luft in JTmäfsigte, diese Lampe nichts 
weiter als ein Heronsbrunnen wäre, in welchem das 
Niveau des öbles immer tiefer fallen würde : sowohl 
wegen der Verminderung der Höbe , bis zu welcher 
das immer weniger werdende öhl in dem Rohre E 
blofs vermittelst der Wirkung kommunizirender Röhren 
gehoben wird; als auch wegen der Verminderung des 
Ohles, welches in JTwar, und nach Z abgeflossen 
ist, wodurch die über der Öffnung B drückende 
Hüssigkeits- Säule verkürzt wird; uäd endlich wegen 
dem Steigen des Öh}es.in Zj we}o)ie$ von K hierher 
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fliefst, und durch die Erhöhung seines Niveaus die 
drückende Öhlsäule BB^ ebenfalls verkürzt. Da die 
Kappe K,' das Rohr^^^^ und das Eiknerchen C allen 
dieis^en Unfällen abhelfen , so ist es nothwendig , über 
dÜief Art, wie jeder der genannteo Theile seinen Zweck 
€i^iiiUt, Rechenschaft zu geben. 
• « • ' - . . 

Um zuerst die Verrichtung, zu welcher das Rohr 
AA bestimmt ist, zu untersuchen, mufs nAui be- 
merken, dafs die Luft, welche' beim Abfliefsen des 
Öhles von Y nach Z in das erstöre dieser Behältnisse 
einzudringen versucht, den einzigen 'Weg durch eben 
jenes Rohr AA hat, und defswegen nicht eher dahia 

gelangen kann, als nachdem der innere Druck durch 
ie Verdünnung der Luft in Y so sehr abgenommen 
bat, dafs er um. das ganze Gewicht der in y stehen- 
den Öhlsäule von dem natürlichen äufsern Drucke dör 
Atmosphäre übertrofTen wird ; denn in diesem Falle 
nar vermag die äufsere Luft das Öhl in dem Rohre 
A ganz hinabzudrücken , und die untere Öffnung die- 
ses Rohres sich zum Eingange frei zu machen, Die 
Bestimmung des Rohres AA ist also, zu bewirken, 
dafs die über der Linie ef stehende Flüssigkeits-Säule, 
indem sie gänzlich von jenem Theile des äufsern Dru- 
ckes getragen wird, welcher nicht mehr von der ver- 
minderten Elastizität der inneriiLuft aufgewogen wer- 
tlen kann, nicht auf die darunter stehende Flüssigkeit 
drücke , und diefs zwar aus dem nähimlicheu Grunde, 
aus welchem sie in der barometrischen Lampe keinen 
Druck ausübt. Und dieses hat zur Folge, dafs die 
Öhlsäule, durch Welche die Luft voaZ nach Xge- 
trieben, und dort verdichtet wird, stets nur von defti 
Punkte e aus wirksam ist, gleich viel, ob viel oder 
wenig Öhl in J^sich befinde. Wenn man also machen 
könnte, dafs auch das untere Ende jener Öhlsäule 
einen bestimmten, unveränderlichen- Anfang bäl^e, 
iR> wäre die zur Verdichtung der Luft iii JT Wirkeade 
auf das Strengste bdständigv 
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. Diesen letztem Zweck zu en^eicheü ^ war in det 
TJbat nicht schwer ^ indem man das Gegenrohr odet 
Eimerchen C benutzte, welches^ da es sich mit den 
ersten Portionen der Flüssigkeit anfüllt , als .eiä 
kommunizirendes Bohr wirkt, und verursacht, da/k 
die Flüssigleits* Säule JSB'^ ihren Ursprung von dem 
PuDlte d bestAndig und unveränderlich durch diA 
ganze Zeit hehalte, als die Höhe der nach Z gelange 
ten Flüssigkeit die nähmlicbe Gränze d nicht über«* 
steigt. Von diesem sehr einfachen Kunstgriffe , welr 
eher dahin zielt, den untern Endpunkt der drücken^ 
den Säule zu bestimmen , finden sich die allerersten 
Spuren in dem sich selbst verbessernden Diabetes dea 
Heron (Liber spiritalium, 55*^® Erfindung). 

Obgleich durch die angegebenen Mittel die zur 
Verdichtung der Luft wirkende Kraft beständig ge^ 
macht ist, indem sie von einer unveränderlichen Öhln 
säule de herrührt, so würde dennoch das Niveau £. 
des Ohles sinken, wenn die aus Z vertriebene Luft 
ganz frei in X aufsteigen könnte. Die Kappe K^ 
welche über der obern Mündung des Rohres VD an- 
gebracht wurde, ist das Mittel, welches die hinein- 
tretende Luft zwingt, unter dem Rande der genann-« 
tcQ Kappe durchzubrechen, und also den Widerstand; 
zu überwinden, welchen ihr die über jenem Rande, 
stehende Öhlsäule sammt der auf dieser ruhenden 
Luft von X entgegensetzt. Sobald also das Öhl voa 
X durch das Rohr j^J?/^ bis nach i gestiegen ist , so, 
dafs die Höhe hi der anderen, de, gleich kommt, so, 
Vfird die Kraft der gehobenen mit jener der drücken- 
den Öhlsäule im Gleichgewichte stehen, welche auch, 
die. Menge des in X befindlichen Öhles seyn mag} 
und folglich wird J^eine neue Portion Luft in dieses., 
letzte Behältnifs eii^dringen. , 

. »IndesseijL ist einleuchtend, dafs^ da darÖhl anf|. 
der Höhe h i theils durch die Wirkung kommuniziren 
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detr Röhret)^ < theiTs'durcli die Elastisitüt der znsKeamen^ 
gtsprefsten Luft erhalten wirdy diese Elastizität stets 
auoebmen mufs, so wie durch die Verminderun]^ »des 
öbles'die Wirkung der kommanizirenden Röhren ab- 
nimmt; und zwar dergestalt^ dafs jene Zunahme diese! 
Abnahme pünktlich ausgleicht. Während alßo im 
Gefäfse Z, in dem Rohre DD und unter der Kappe 
K die Elastizität der Luft beständig, nähmlich dem 
Drucke der Flüssigkeits«- Säule de angemessen, bleibt^ 
mufs sie in dem Räume JT stets zunehmen, und jenen 
der Ohlsäule de entsprechenden Grad nur im letzten 
Augenblicke,' wo die Maschine zu wirken auflior^ 
erreichen. Diese regelmafsige Yermebrung der Dicln 
tigkeit der Luft in Xverdient eine besondere Aufoierk- 
samkeit, sowohl wegen des Nachfolgenden, als auch 
iveil sie eine der vornehmsten und wesentlichsten 
Eigenthümlichkeiten der (7£rar^'scfaen Erfindung 
ausmacht , einer Erfindung , welche so reich aa 
Scharfsinn ist, dafs sie zu allen Zeiten in der Ge- 
schichte der Wissenschaft würdige Erwähnung fiiH 
den wird. 

Dieser Apparat, welcher sowohl eine Lampe aU 
einen Springbrunnen von, so zu ;sagen , beständiger 
Kraft darstellt, wird nach vollendeter, durch die Ver- 
zehrung des Ohles in X, und dessen Abflufs von Jf 
nach Z bewirkter Ausschöpfung wieder hergestellt^, 
indem man eine neue Menge öhl in den Raum JThin- 
eingiefst, die Öffnung der Röhre ^mittelst des einge^^ 
schmirgelten Pfropfes verschliefst (wodurch auch dai 
Loch o geschlossen wird), und die Lampe umstürzt. 
Das in Z befindliche 0hl, welches früher zur Korn- 
primirung der Luft diente, läuft nun nach Xj um 
dort zum Brennen verwendet zu werden. Während 
des Einfüllens des Ohles in JT, und dem Einstecken 
des Stöpsels in ^ mufs man die Lampe beständig und 
gehörig geneigt halten^ damit die Luft von JT durch 
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im Rohr ji entweicheii^ und das öhl selbst nidit 
m das Beliälfnifs Z hinabfliefsen könne ')• 



Die lastige • Unbequemlichkeit bei der Füllung 
der Lampe, und die fast gänzliche Unmöglichkeit^ an 
macbeD, dafs das Veniil ß, von welchem Alles ab^ 
hängt, trotz seiner Abnutzung und Verunreinigung 
stets genau schliefse , veranlafsten eine Verbesserung 
der Girantschen Lsmpe, welche \on Caron in Paris 
um das Jahr iS^S gemacht wurde (s. Journal de 
t Industrie nationale et etrangire^ Septembre i8a5X 
Die Füllung der Lampe ist dadurch bequemer ge- 
macht, und das Ventil ganz erspart. Die Öffnung o 
des Rohres AA ist weggelassen, dafür aber ein neues 
Rohr HH angebracht, welches durch den Deckel 
ifiVund die Scheidewand aageht, und in beidea 
luftdicht verlöthet ist. In diesem Rohre schiebt sicb^ 
und zwar ganz luitdicht in einer am Ende von HH 
angebrachten Lederbiichse, ein anderes Bohr ^/, in 
welches oben von der Seite ein Loch / gebohrt istj^ 
so, dafs durch blofses Auf- und Niederscbieben von 
kl (wobei man dieses Rohr an dem Kopfe / anfafst)^ 
die Verbindung des Raumes Y mit der äufsern Luft 
hergestellt oder abgeschnitten werden kann. Ersterea 
ist der Fall, wenn das Loch / aufserbalb HH steht 
(wie in der Zeichnung), letzteres, wenn es sich inner- 
halb HH^ unter der Liederung, befindet. Diese Vor- 
richtung ist also gar nichts als eine Art von pneumati- 
schem Schlüssel oder Hahn ^); Vermittelst der eben 

- ■' ■ . " ■' ' ' ' ' ' " ' . — i ■■ ■ ■ Wl^ 

1) Weim die Menge des Öhles, welches bei der Umstürsung 
der Lampe sich Ton Z nach X begibt , den aufsersten Rand 
derBappe A* übersteigen Icönnte, so tvürde die Happe K mit 
dem Rohre DD einen förmlichen Hober bilden, und dasOM 
müiste aus X wieder nach Z herabsinlien. Da es unmö^licb 
ist, die Menge von Flüssigkeit zu bestimmen, welche in X 
Boch vorräthig sich befindet, se ist dieser verdrielslicbo 
Unfall nicht su vermeiden. 

*) Es kann hier beiläufig die Bemerkung Pitts finden, dafs dis 
pneumatischen Schlüssel sehr alt 5ind | so swar ^ dais schon 



ht^fAriehenen Anordnung ist die Fülldäg der Lampe 
um Vieles bequemer geworden: In der That,- erhebt 
man den Schlüssel kly so, dafs seine Öffnung /ganz 
fr^i wird; giefst man durch j4 so viel öhl ein^ aU 
nothig ist, um die zwei Behähnisse l^unid Z zu füllen, 
welche sich von Luft entleeren, uüd zwar jenes durch 
kl, dieses durch DD und JSF} drückt i!uan den 
Schlüssel nieder, bis das Loch / geschlossen ist j stürzt 
man die Lampe um, damit das Öhl von Z nach X 
uberf^eht; und richtet man sie endÜöh wieder gerade^ 
so ^stellt sich alsbald das Gleichgevncht von selbst 
^eder her, 

" Da dieser Kunstgriff eine bedeutende Verbesse- 
rung für die vortreffliche Erfindung der HH. Girard 
rar Folge hatte, so hat das iranzösifiche Institut mit 
Recht Hm. Caron der ehrenvollen Erwähnung würi 
dig gefunden. Jedoch, während man den Gebrauch 
der Lampe erleichtert sieht, bemerkt man zugleich 
auch, dafs die wesentliche Einrichtung und Beschaffen- 
heit derselben ganz unverändert geblieben ist, welche 
solchen Unbequemlichkeilen unterliegt, dafs man ohne 
Übertreibung sagen kann, die Girard scYie Lampe, 
der es nie an Bewunderern und Lobrednern fehlen 
wii*d, möchte doch nur wenige darunter finden, 
Vrelche sich ihrer zum Gebrauche bedienen. 

V Der offenbare Ursprung der Nachtheile oder Unbe- 
quemlichkeiten, von welchen ich jetzt reden mufs, 
liegt darin, dafs, da der Luft kein anderer Ausgang 
aus den beiden äufsersten Behältnissen, Xund Z, 
dargebothen ist, als durch das Rohr EEF, d^s Öhl 
immer der Luft vorausgehen mufs. Sobald daher das 

die Ägypter mittelst derselben das Wasser einschlössen^ wel- 
ches KU den Abwaschungen der die Tempel Besuchenden 
diente, und dafs ihrer an mehreren Stellen Ton HerorCs 
' Werk Erwähnung, geschieht {Liber spiriialium , Erfindung 

. S3| (^1 ^ U, 8. w»). 
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ÖU in dem Gefafse Xno weit verzehrt \%t, dafs eitt 

Hieil von der untern Öffnung de» genannten Rohreu 

entblöfst wird^ so dringt die verdichtete Lbft plötx» 

Kch heraus.; und schleudert den gröfsten Theil dea 

noch im Rohre befindlichen öbles herum. Es ge« 

schiebt überdiefs, dalk bei einer Temf>6ratur«Erhö« 

kung der Atmosphäre die in dem obern Gefäfse einge-« 

schiossene Luft sich ausdehnt^ den. Drück der Öhl^ 

säale^ welche von ihrer frühern Elastiliiat getragen 

wurde, überwindet, also das 0hl über i Au steigen^ 

und bei i^so viel davon auszufliefsen nröthigt, als die 

durch Verdünnung entstandene Vermehrung der Lufi 

in Xj l^und Z beträgt« Eine solche Ausleerung det 

Qhles von X, welche immer dem Inhalte jener drei 

Geiäfse angemessen ist^ zeigt sich sehr häufig während 

,des>Nimersy vorzüglich in Zimmern mit Öfen ; und 

sie bewirkt nicht nur^ dafs selbst bei geringer Ver-<. 

niehruog der Wärme die von Öhl überschwemmte 

Flamme verlischt, sondern macht auch, dafs eine 

ganz neu angefüllle Lampe sich, ohne dafs man Hand 

an dieselbe legt, blofs durch die Abwechslung der 

Temperatur ausschöpft, und schneller den unange^ 

nehmen Augenblick herbeiführt, wo der letzte Rest 

des vorhandenen Öbles heraus|;escbleudert wird, uäd 

alle umliegenden Gegenstände verunreinigt« . 

Diesen wichtigen Fehlem der französisch eit 
Lampe ^ welche sich mir durch die Erfahrung be'* 
stätig(en,'ab]&n helfen, ist in jeder Hinsicht unmöglich^« 
weil die Luft von X^ welche mit einer Veränderlichen' 
£bsti«ität begabt^ und zwar jedes Mahl au Anifang anl' 
schwächsten^ eu Ende am kräftigsten ist,- keiner Ver*^^ 
sebltefscrug unterworfen werden kann^ welche sieb; 
(wie z^B« eine Klappe vermöchte) von selbst öffnefe^ 
sobald Aer innere Druck eine gewisse Gränze über- 
stiege , und eine Entleerung erforderte, tlin solcher 
KanstgriflT Wäre zwar anwendbar in Hiüsicht auf die 
hnfi in Zf die beständig von der Öiilsäule ed ge-' 

inlirlN «t fvlyti lN«t. XIV.- B4. ^ 



cfarä(^t mkd'f aMr Bicfat nur wücde eide ^solche Veran-^ 
atdtung 8ekr<<?€r9iQkelt .uailb(ß6cliwerlicfa^l.«ondem es 
wäre auoh* dadurch das Übel, welches gänzlich von» 
der in ^Thefiiidlicben Luft abhängt ^ gar nicht ^ oder 
höchstens »ur i&tiir 'Hälfte gehoben. Da also das ganze 
Übel voa^r Unmöglichkeit herstammt, der Ausdeh^ 
Bungskrafl^ Welche das öhl heben soll, einten vorher-« 
hlBstimmten Austi^eg zu verschaffen, so bleibt zur völli-- 
Ken Abhülfe kein.anderes Mittel übrig, als dafs man 
diese Ausdehnui^gskraft auf einen sich gleich bjeiben'i' 
ieh Werth zu fuhren l/visse^ welcher einem unverän^ 
derlich^n Drucke, entspricht, z. B. dem einer Flüssig-* 
Leitsr Säule« Da ich meine Bemühungen auf die Lö* 
rang dieses wichtigen Prohlemes richtete, war ich 
jiicht nur genöthi^t^ die frauzösische Einrichtung gans 
üttiauäude^rli, sondern ich mufste auch viele utid grofse 
Schwierigkeiten überwinden, welche dem aufmerksa« 
men Beurth^iler gewifs nicht entgehen werden« 
*■ . ■ . . .■ • ■ » • • ■ ■ .' 
: Meine hydro-'barometro^statische Lampe mit 
tmveränderlichem Niveau besteht aus den vier Gefafsen 
eder Abtheilungen eines Geiafses :acc^, cddc, 
de ed und /ggf (Fig, 2), wovon die oberste, acca, 
in./zaganz offen ist, die übrigen aber durchaus luft« 
dicht verschlossen sind *). Vom Boden dd des zwei« 
ten Gefäfses cddc gehen die drei Röhren tuu^t, 
Jt^x^ und o^ o* o.^ aus, von welchen die erste in- 
,uiid auswendig rund um das Loch tt festgelöthet, 
unterwärts wie oben ganz offe'n, am untern Bande 
hei u^ eihgesohnitten, und. endlich von einem Geg,en- 
rohre oder eiiier Hülse (^^ u^ umgebeii ist. Diese 
Hülse bleibt etwas entfernt sowohl von dem untern 
Rande i^a< des Rohres tut, als von dem Boden ee, 
L|t ^lnterwäm ganz verschlossen , besitzt eine kleine 
Öffnung u^ y welche etwas niedriger steht als der Ein* 
.TT ^ '-^^ — -^-" r: ^ — ;; — r^"' 

*) Ein für alle Mahl ist hier anzumerken, dafs alle Xiöthungen, 

" v6n Welchen wir sprechen werden , überall gao'^ fbst |ind 

- .^ luftdlciil'seyii solleik 
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5cbakt u^ des Rohres > und ist tn tut mittelst eineii 
Tropfens Zino bei v'' befestigt« Das Qobc x^x^ ist 
mit seinem untern Rande j;^ in ein Loch des Bodens 
dd eingelothet, und kommt durch den Boden cc bei 
x^ heraus. Endlich das drille Rohr o^ o^ o^ geht 
yoYi dem Boden dd aus abwärts^ ragt unter dem Bo- 
den ee ungefähr zwei Zoll weit hervor^ und ist bier 
yon dem gröfsern Rohre i^i^^ v^ eingeschlossen. 

Das dritte Bebältnifs, deed, bat ein^ etwas 
grofses Loch iV' in seinem Boden ee, um welches 
Ton unten her das Rohr iV!iV' angelöthet ist. Dieseif 
Rohr ragt eben so viel unter ee hervor^ als das andere^ 
vv^v^^ und beide sind durch das zwei Mahl recht* 
winUich gebogene Rohrstück v'^ v^ JN mit einander 
'verbunden. 

Durch alle vier Böden cc, dd, ee, ff, gebt 
ein langes^ an beiden Enden offenes Rohr BB, das in 
dem Boden cc anfangt, in jedem Boden verlöthet ist^ 
und fast bis an den Boden des untersten Gefäfses fggf 
hinabreicht. Hier wird es von dem Weilern Rohre 
oder Eimereben C umfafst, welches auf der Mitte 
einer Scheibe g g^ fesigelölhet ist, ^dnrch ein in dem 
Boden gg gemachtes Loch in das Geföfsy^^/ hinein- 
geht, in diesem Boden ebenfalls verlöthet wird, und 
pit seinem obersten Rande z etwas von dem Bo- 
den yy entfernt bleibt. Von dem angezeigten Rohre 
^^ 'ist ein engeres, HH, und von diesem ein drittes, 
noch engeres, x;v^,x'^ eingeschlossen. Das Rohr 
ITj^ ist unterwärts versjchlossen, oben aber offen, und 
mittelst einer Scheibe, welche die Mündung des 
> äufsern Rohres BB ganz verschlief2»t> 9JQ den Boden 
cc festgelöthct. Gleich unter dieser Scheibe hat je- 
doch das Rohr H einen gröfson Ausschnitt h, durch 
welchen das Innere 4^sselben mit dem umgebenden 
Rohre B kommunizirti» Das IR)hr xx^ x^ endlich 
reicht mit actinem untern^ offenen En.de. bis auf ein« 
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beliebige Entfernung unter den Rand z des £«er- 
eben» C hinab^ wird bei x^ , ungefähr vier Linien 
unter jenem Rande z, mit drei oder vierLöcherü von 
einei* halben Linie im Durchmesser versehen^ oben 
aber mit dem horizontalen Rohrstück x^ x^ verbun- 
den^ so dafs es sammt dem andern Arme x*x^ den He- 
ber xx^x^x^ x^ bildet. 

Ferner geht ein Rohr DD durch die Böden e e, 
J/y und ein anderes > EE^y durch die Böden ccy 
dd, ee. Das Rohr DD, welches gleichen Durch*- 
messer mit BB hat^ geht von dem Boden /f aus, 
ist in diesem^ so wie in dem Boden e e verlöthet^ und 
stöfst oben ih dem Gefafse deed an den Boden dd. 
Wo es, anderthalb Linien über der von dem Ein« 
schnitte u^ gebildeten horizontalen Linie p^ u einen 
grofsen Ausschnitt besitzt. Das Rohr EE^ ist, wie 
dä^B vorige^ an beiden Enden offen, fängt in getinger 
Entfernung von der untern Mündung iV des Rohres 
j^N^ an, und ist oberhalb des Bodens cc von einem 
hohlen Zylinder umringt, welcher, an diesem Boden 
festgelöthet, das zur Aufsanimlung der halbverbrann- 
ten Ohhropfen und der Abfalle des Dochtes bestimmte 
Ermerchen f234 bildet. In OO erweitert sich dieses 
Röhr, uro den hoblen afgand'scben Docht aufzuneh- 
men, indem es sich, wie die Zeichnung angibt, über 
den Rand aa des oberstion offenen Gefäfses abba 
erhebt. 

Der Raum abba ist zur Aufnahme des Öhlge- 
fiifses bestimmt, welches man in Fig. 2 durch die 
Linien a^ b^ b^ a^ angezeigt, in Fig. 5 aber perspekti- 
visch abgesondert gezeichnet sieht. Dieses Gefnfs, 
Welches mittelst der zwei aus gebogenen Blechstreifen 
bestehenden Füsse b^ c^, b^ c^ dergestalt auf demBo«^ 
den cc ruht, dafs es einen halben Zoll von demselben 
Entfernt bleibt, und TJer Raum, worin es sich befin- 
<lec> durch semen darüber gestürzten Deckel bei aa 



geschlossen werden kann > ist überall gut verlöihet, 
nnd nur im Boden mit einem Loche versehen, wel- 
ches aufsenher Ton dem bei s^ eingeschnittenen Rohre 
ss^ s^ umringt^ von innen aber durch dasmiiteUt sei- 
nes Stäbchens rr^ zu öffnende Ventil r geschlossen 
wird. Das Robr ss^ s^ wird wieder von denn weiteren 
Rohre //' eingeschlossen, welches dem schon be- 
schriebenen , (^'i^^ ähnlich ist, und das Loch /nie- 
driger als s'^ hat. Dieses öbigefäfs wird in seinem 
Mittelpunkte senkrecht von dem hohlen Zylinder n opq 
durchzogen, welcher an den Rändern op und nq 
festgelötbet ist, und einen Gang bildet, durch wel- 
chen nicht nur das Rohr EE^ , sondern auch dessen 
erweiterter Theil OO geben kann. Wie man ans 
Fig. 5 sieht, hat endlich noch das ÖhlgefAfs auf sei- 
ner obern Fläche einen umzulegenden bogenförmigen 
Drahtbiigel, der als Henkel dient, um es daran beim 
Einsetzen und Herausnehmen becjuem anfassen zu 
können« 

Da die Theorie meiner Lampe fast gänzlich von 
jener des so eben beschriebenen Öblgefäfses abhängt, 
so wird es gut seyn, zu gröfserer Verständlichkeit des 
Nachfolgenden hier in Kürze das Prinzip der Lampe 
des Cardanus zu erklären. 

Man stelle sich vor, dafs das Gefäfs a^ b^ b^ a^ 
uingestürzt, und dann mit Öhl gefüllt werde, indem 
die Luft durch das Loch s^ s'^ herausgeht; dafs fer- 
ner durch Anziehung des Stäbchens rr^ die Klappe 
r geschlossen werde; dafs man endlich das wieder 
aafrecht gestellte Gefafs in den für dasselbe bestimmten 
Raum /IC c^ einbringe: so ist augenscheinlich, c^afs, 
da die äufsere Luft durch das Loch ^* ins Innere des 
Gefafses dringen kann, das darin befipdiiche Öhl h^ 
ständig ausfliefsen mufs, bis es auf die Höhe s"^ k ge- 
stiegen ist, und folglich das Loch ^^ gänzlich bedeckt. 
Könnte pun das ausgetretene Öhl nicht durch ^'^ 



aa 



Öffnung di9S Rohres jff^ entweichen^ sondern nififste 
es in dem Behältnisse acca bleiben^ so geschähe es 
'Wirklich, dafs die Öffnung s'^ bedeckt würde; und da 
dann die «Luft nicht ferner hineiq gelangen kann, so 
behält das öhl stets unverändert die nähmliche Stand- 
höhe. Diefs wird dann der Fall seyn, wenn die Luft 
im Gefäfse sich dergestalt ausgedehnt und verdünnt 
hat, dafs sie von ihrer natürlichen, ursprünglichen 
Elastizität nur jenen Theil behält, welcher, mit dem 
Drucke der innern öhlsäule zusammengenommen, dem 
ganzen Drucke der Atmosphäre gleich kämmt. Diefs 
ist so deutliqh und wahr, dafs Jeder, der nur mit den 
Anfangsgründen der Physik bekannt ist, es einsehen, 
und zugleich anerkennen mufs, dafs Sturmes inter- 
mittirender Brunnen mit der barometrischen Lampe 
das erwähnte Prinzip gemein hat. Man kann leicht 
und genau bestimmen , bis zu welchem Grade eine 
beliebige Menge Luft, welche in die barometrische 
Leere gebracht wird^ sich ausdehnen und verdünnen 
müsse, damit der innere Druck (jener der Flüssigkeits- 
Säule sammt der Elastizität eben dieser Luft) dem äus- 
sern vollen Drucke der Atmosphäre gleich wird. 
Nennt man nähmlich / die Länge einer toricellischen 
Röhre, p die Höhe des Quecksilbers im Barometer 
während des Versuches, und a die Länge der Luft- 
säule, welche man in dieses Barometer einbringen 
will; so dehnt sich die Luft dergestalt aus,^ dafs der 
Raum, welchen sie dort einnimmt, viel höher als a, und 
dasMafs der noch inwendig stehen bleibenden Queck- 

silber-Säale durch ^ + /^-^4y+ <^ - A^)^ ausgedrückt 

ist. Übrigens, da die eben gemachte Betrachtung 
vollkommen unabhängig von der wirklichen Gröfse des 
atmosphärischen Druckes ist, welche wir durch p 
vorgestellt haben, so gilt der aufgestellte Satz ganz 
allgemein , welchen Druck man auch an die Stelle 
des atmosphärischen setzen möge. Denn es isthinrei- 
chend ^ dafs> im Falle <ieräufiieffe Druck :3> 3.....I» 



Mab] BtärVer wird, atteh die WirlLong der ionem Kraftt 
Jich ^, 3, n Mahl vergröfsere. . ^ 
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Stellen wir uns jetzt vor^ eine gewöhnliche bar^ 
metrische Lampe zu haben ^ durch deren einzige Öff- 
mang u^ iebeti so wohi das Öhl heraus , als die Luft 
hinein g^hen soll. Es isx klar^ dafsiy wenn durch 
Neigunt; der Lampe das Loch u^ entblöfst wird, ala- 
liaid die jiufsere Lu£t.in das Gefafs sich beKcbeo und 
verursachen mufs, Adafs eine neue Dosis Öhl beraue^ 
flielsf. Wenn aber, wie hier die Veranstaltung ge- 
troffen wurde, das Rbhr tuu^ t mit dem Gegenrohre 
v^ uf umringt ist; so mufs bei der geringen Gröfse des 
Loches u^, welches nur ungefähr eine halbe Linie im 
Durchmesser hat , die Lampe nicht zufällig^ sondern 
absichiUcfa und lange Zeit geneigt bleiben, damit die 
Menge des herausgedrungenen Öhles nur etwas be*- 
tracbtiich werden kann; Die Bestimmung des er- 
wähnten Gegenrobres ist also nur, zu verhindern, dafs^ 
indem man die Lampe zuftiUig schräg hält, das Niveau 
p^yu'^ des Öhles sich bedeutend erbebe. Übrigens 
ist rücksicbtiich dieses untern feststehenden Cardan^ 
sehen Öhlgefäfses cd de zu bemerken, dafs das er- 
wähnte Niveau des aus ihm ausgeflossenen Öhles 
sich in keinem Falle weiter erheben kann, als bis 
zu dem Punkte, wo das Rohr D eingeschnitten ist) 
weil offenbar das Öhl, welches den Rand dieses Ein- 
schnittes übersteigen will, in das unterste Gefdfs fßgf 
abfliefst. In Betreff das obern , beweglichen Öhl- 
gefäfses a^ b^ b^ a^ aber ist zu erinnern, dafs man die 
Gegenröhre //' ersparen kann, wenn nian den Ein- 
schnitt s'^ , durch welchen das Öhl heraus, und die 
Luft hineingehen soll, sehr klein macht, uiid ihn so 
nahe an dem untersten Rande des Rohres anbringt, 
dafs er schon von einer geringen, auf dem Bodeil cc 
verbreiteten Öhlmenge bedeckt wird. Diese Abände- 
rung (näbmlich die Beseitigung des Gegenrohres //') 
ist sehr nützlich ^ nicht nur wegen der einfachilteii 
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Emrichtang des Ganzen^ und des leichteren Einsetsens 
des Öhlgefafses in die Lampe; sondern auch wegen 
einer anderen Ursache^ die erst später verständlich 
gemacht werden kann. 

Dieses Wenige aber die Theorie der barometri- 
schen Lampe ^ und die Abänderungen, welche idi 
ihrer Einrichtung gegeben habe, vorausgesetzt, ist 
es ^aoz leicht, das Spiel meiner hydro-barometro^ 
atatischen Lampe herzuleiten. Man fiilh -das Gefäfs 
a^ b^ b^ a^ mit Öhl, wovon es gerade so viel fafst, als 
bei einer einmahlrgen Ladung oder Füllung verbrannt 
wird ; man stellt es in seinen Raum accay und läfst 
es eine Zeit lang so, damit das Öhl, welches sich 
durch die Röhre HH und das Loch h derselben 
in das Rohr BB begibt, i[on hier in das unterste Be« 
hältnifs fggf abfliefse , während die Luft , die sich 
dort befindet, durch das Rohr X>Z) in den Raum deed 
übersteigt, und von da durch das Rohr v jSjE'^ O ins 
Freie gelangt. Sobald das Öhlgefafs leer ist, nimmt 
man es wieder heraus , bedeckt die Lampe mit einem 
trichterförmigen Deckel, in welchem das ganze Rohr 
OO Raum findet, und stürzt endlich das Ganze der« 
gestalt um, dafs es vertikal steht, und das Röhrchen 
des Trichters durch die Öffnung einer Flasche oder 
eines andern Gefäfses geht *). Wenn die Sache so 

— - M l '- 

*) Fig. 4 Keigt im Durchschnitt eine sehr bequeme Form, welche 
man dem hier erwähnten Trichter ^ebcn liann. Er ist aus 
Weifsblech verfertigt, besitzt am Anfange seines Halses einen 
Hahn f, etwas höher einen mit kleinen Löchern durchbohr* 
ten Boden g, welcher die Abfälle des Dochtes eurücUhält, 
und aufsen am Halse eine Blechscheibe i/, mit welcher er 
auf dem Halse der Flasche aufsitzen kann, Seine Blündung, 
welche eben auf die Öffnung aa der Lampe (Fig. a) pafst, 
ist dort, wo der eigentlich konische Theil des Trichters an. 
fangt , mit einem eingclöthcten , nach abwärts schrägen Rei- 
fen ee ▼ersehen, weicher zur Beförderung der Reinlichkeit 
dient, indem er, wenn der Trichter umgestürzt hingestellt 
wird, eine Rinne darbietet, in welcher sich das rund herum 
an der Wand hängende, und allmählich berablaufendc Öhi 
sammeln kann , ohne herau« zu fliefsen. 
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«igeordnet ist, so ist Uar, dafs, da die Luft von 
oddc unddeedganz frei durch o' o^o^ vaid££^0 
entweichen kann, das Öhl, welches sich ^^fggf 
befindet, durch das Koht 1>D in den Raum deed 
fliefsen, und von hier sich durch den Heb^rt^' u^ tut 
iB.das Behäknifs c €/ ^ c begeben mufs, ohne da(s die 
senn{(ate Menge desselben durch EE^ O herauslaufea 
kann, weil das Ende E dieses Rohres ungefähr um 
aweiZ^ll über das Ende u^ des Hebers hinausragt. £s 
ist daher gana unniögiich, dafs das Öhl in deed sieb 
iammley und durch das Rohr iV' IS bis nach j& erhebe, 
bevor das Gefäfs oddc gänalieh angefüllt ist *). Sollte 
ja das Öhl sich durch EE^ O ausgiefsen, iin Falle dafs 
die zwei Gefäfse deed und cddc schon Öhl enthiel- 
ten, das unterste Gefäfs, fggf aher mit seinem ge« 
hörigen ganzen Mafse angefüllt wurde (was immer uu* 
Tcrmeidlich ist, wenn man die Füllung der Lampe 
Tornimmt, bevor sie noch ganz erschöpft ist); so rinnt 
das überflüssige Öhl durch das Rohr EE^ O ab, durch 
den Trichter in die untergesetzte Flasche« In kei- 
nem Falle kann daher die vollständige Füllung der 
Lampe mifslingen, weil sie durch die Einrichtung 
selbst regulirt ^wird. Stellt man die Lampe wieder 
aufrecht, so fliefst das Öhl^ welches in deed geblie- 
ben ist, und den Rand des Einschnittes u'^ übersteigt, 
durch das Rohr DD in das unterste Gedh/ggf abf 
indessen das Öhl, welches das Behältnifs cddc an- 
füllt, von dem Drucke der Atmosphäre beständig darin 

*) Damit der Abflufs des Öhles durph das Rohr EE^ O bestimmt 
verhindert sey , soll man nie vergessen , die Öffnung /) des 
Rohres DD ein wenig Itleiner zu machen, als die Öffnung 
it des Hebers ttuu^v^u^; denn ohne diese Vorsicht würde 
die Menge des öhlcs, weiche in deed eindringt, gröCser 
seyn« als jene, die in gleicher Zeit von hier abfliefsen Itann, 
die Rühre v v^ v* JVN^ müfste sich anfüllen, und das öhl durch 
EE^ O ausrinneo. Aber absolut unmöglich würde dieses 
Attsfliefsen gemacht seyn , wf nn man die genannte Röhre 
c^M^p^A/Vt, so wie die inneren Röhren oo'o^ und J?j^, bia 
Eam Hoden // verlSngcrn wollte* 
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tüHitlgehalteii^Yird^' Mreä ^e-hifedro Luft nicht Lii»- 
/eindritigCÄ kann/ * ! ■ ^ 
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Khnitatknan^em neaerdings isk Gefäfsn' b^i^^ a^^, 
Ifitlk dasselbe mit Öh)^ und steilii es 'wieder in dein 
'äbeth ötPetien Aaxim acca der Lampe; so wird aAs« 
Ifald das Öhl^ welches ganz frei durch s'^ amsfliefst^ 
^ttrdi H H hiiiabgehen , wird die^e' Röhre (welche 
üinten verschlossen i^t) anfüllen, durch das Loch ^ m 
4äs Rohr J9.£- gelangten, das £imerchen' C anfüllen, 
endlich, vöm'Raride z desselbien abfliefsend, in dem 
fSrefafsey^g-J^sich irerbreiten , und die hier befind- 
liche Luft in • dexi Raum d ee d hinauf treiben» 
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Wenn die Röhre H H sich nicht suerst anfüllte, 
90 wäre die Möglichkeit und also die Wirkung der Ver- 
dich tun gskraft ganz und gar verhindert, weil die aus 
fggfnach deed getriebene Luft durch das gebo- 
gene Rohr x^ x^ OT* x^ x entfliehen könnte. Da aber 
über den Löchern x^ solcher Gestalt der Druck einer 
Flüssigkeits-Säule vorgelegt ist, welche die Höbe km^ 
hat, so kann die verdichtete Luft durch die erwähn- 
ten Löcher keineswegs entwischen , weil die Flüssig- 
keits-Säule, welche die Verdichtung bewirkt, nur 
die geringere Höhe km hat. Da nun die Luft, welche 
in deed einzutreten gezwungen wird, dieses Bebälir 
ntfs nicht verlasseh kann, so mufs sie sich immer mehr 
verdichten, den äufsern Druck überwinden, und das 
;edrückte 0hl nöthigen, sich durch das Rohr jE"^^ O 
A% nach i zu erheben; dergestalt, dafs die Höhe j-£ 
gleich der Höhe km wird, welche l^et^^tere von dem 
drückenden Öhle zwischen dem INiveau ks'^ in acca, 
und dem Rande z des Eimerchens C eingenommen 
wird. 

Oflfenbar mufs, wenn das in deed bleibende Öhl 
vermöge seiner Aufsteigung m EE^ O oder seiner Ver- 
brennung in i dergestalt abgenommen hat, dafs das 



hodk u^ entblöfst ^ird/Laft in dus B^häliaHs oddc 
dringen, und das Niveau sich wiedelr herstellen, nadi 
dem üahmlichea Gruofde^ alft es bei der Lampe des Car^ 
danus sich wieder faerslieUt. Der einzige Unterschied 
Welcher sich eirgibt, ist dieser, dafs bei den gewöhne 
litheii Schachtel f- Lampen die Eiastiziiat der inneiH 
LufiL nebsl dem Gewichte der OhJsäuje, welche iMt- 
Ben noch vorhanden i3it> dem gewöhnlichen Drucke 
der Atmosphäre gleich ist; während bei unserer Ein- 
richtottg jene zwei inwendig wirkenden Kräfte gleich 
iseyn müssen der Summe aus dem Drucke der Atmor 
•phire und dem Gewichte einer Öhlsäule von der Höhe 
km. In jedem Falle mufs, da das Niveau p^ u^ des 
in rfee^/ befindlichen Öhlesbestinunt ist, aas Niveau 
des verbrennenden Öbles in i eben so unveränderlich 
aeyn.' 

Hiermit hätte ich das Ziel erreicht, eine hydro- 
statische Lampe zuerbauen, die, indem sie auf ganc 
andere Grundsätze als jene der HH. Girard gegrün^ 
det ist, den doppelten Yortheil darbietbet, ohne Klap- 
pen und pneumatische Schlüssel zu wirken, welche 
immer kostspielig und hinfällig sind, und sich leicht 
von allem durch das Öbl Z'Urück gelassenen schleimi- 
gen Schmutze reinigen zu lassen» In der That, da 
bei unserer Einrichtung dasBebältnifsdes drückenden 
Öhles herauszunehmen ist, so reicht es hin, an einer 
Stelle des Bodens cc ein grofsesLoch zu machen, und 
dieses dufch eine aufgelöthete Scheibe LL zw. ver- 
scbliefsen. Wenn diese Scheibe weggeschafft wirdy 
so stehen alle vier Behältnisse mit einander in Kom- 
munikation. Um also die Lampe zu reinigen, nimmt 
man jene Scheibe weg, spült ein jedes Bebälmifs mit 
öbl aus, und giefst dieses durch die nähmliche Öff- 
nung L L wieder heraus. Wenn es ganz rein zum 
Vorschein kommt, ist das Waschen vollendet. Ich 
ziehe es vor, die Lampe mit Öbl statt gesäuerten Wa9r 
sers oder L^^gfi ?ii waschen } nic)it etwa y weil ^ 
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schwer iü, die gebrauchte Flüssigkeit bis zum letzten 
Tropfen wieder heraus zu bringen, indem durch ein 
grotses, oben in den horizoBtalen Arm x^ x^ des He- 
bers geschnittenes, mit einem aufgelötheten ziegelför- 
migen Deckelchen verschlossenes Loch bewirkt wird, 
dafs nach WegschaSung £eses Deckelchens das Be- 
hähnifs deed auf die bequemste Art und genau zu 
entleeren ist. Vielmehr ward mir die Yorzüglichkeit 
jenes Verfahrens durch die Betrachtung dareethan, 
dafs das zum Waschen angewendete 0hl, indem es 
die Lampe vor jeder Gefahr einer Beschädigung si- 
chert , gar nicht verloren geht ; weil man es so gut 
und rein als vorher wieder hat, wenn man es durch 
ein papiernes Filtrum laufen lafst. 

Die obbesagten Vortheile sind jedoch nurNeben- 
vortheile^ und wären keineswegs hinlänglich, um die' 
Zeit und Mühe zu belohnen, weiche ich auf diese 
Erfindung verwenden mufste. Die Hauptschwierig- 
Leit, und daher der Hauptnutzen meiner Erfindung^ 
besteht in einer Veranstaltung, dafs die SLUsfggf 
vertriebene Luft ganz frei nach deed übergehen könne, 
dafs sie hier den näbmlicben Grad von Elastizität habe, 
welchen sie in f ggf besafs, und dafs sie einem hydro- 
statischen Ventile unterwürfig sey, dessen Kraft gerade 
hinreicht, dem beständigen verdichtenden Drucke zu 
widerstehen ,' aber unfäbi« ist, jenen Zuwachs auszu- 
halten, welchen die Elastizität der Luft durch die zu- 
fälligen und veränderlichen Erhöhungen der Tempe- 
ratur gewinnt. 

In der That, wenn man sich erinnert, dafs die 
gleiche Verdichtung der Luft in deed und /ggf, 
welche die Folgen der drückenden öhlsäule km und 
die wirkende Ursache der eben so hohen brennenden 
Öhlsäule yi ist, blöfs daher stammt, dafs die in dem 
Rohre HH über den Löchern bei a:^ stehende Flüs- 
I^igkeits-Sftule der Luft den Ausgang durch die Heber- 



rSbrejcx^ x^ x^ x^ veriagt; so wird^ wie man leicht 
kgreifty sobald die Säule r i gebildet ist^ das Robr 
x^x^ x"^ x^ bis nach x^ dergesuh mit verdichteter 
Loft aDgefulIt seyn^ dais, wenn eine Kraft die SauIe 
yi za verlängern, und das öhl nur um etwas über 
den Punkt i zu heben sucht, alsogleich dieLuft durch 
die Löcher x^ entflieht, durch das öhl von HH dringt 
und durch ^as Loch h sich in die Atmosphäre zer* 
streut. 

_ • 

Dieser Erfolg ist natürlich und unausbleiblich; 
denn damit das Öhl sich über den Punkt i erhebe, 
mufs die Aasdehnungskraft der Luft sich in einem ent- 
sprechenden Grade vergrüfsern : und ditfs ist keinem 
Wegs möglich , weil die ursprüngliche Erhebung sicfh 
nach ]ener Vorbesümmten Kraft richtete, welche voii 
der unveränderlichen Flüssigkeits- Säule km gebildet 
wird. So lan^e also das Niveau ks'^ bestandig bleibe 
ist auch die Gränze i unverletzlich ; und die Erhöbun- 
gen der Temperatur, welche die Ausdebnungskrafl 
der Luft vergröfsern, und nach der Obersteigung je* 
ner Gränze streben, haben keine andere Wirkung, als 
dafs sie ein Mafs Luft heraustreiben, das so grofs ist 
als die Vermehrung der ganzen Gröfse wäre, welche 
die Ausdehnungskraft der Wärme zu verursachen sucht. 

Vielleicht wird Jemand hier einwenden y dafs die 
Temperatur - Erhöhung, welche auf die Luft von 
cddc, deed UDdfgg/vfiTki, nicht minder auch 
auf jene Luft wirke, die sich in dem obernTheilc des 
Ohlgefäfses /i' b^ b^ a^ befindet; dafs diese Luft durch 
ihre vergröfserte Ausdebiungskraft einen Theil des 
öhles vertreibe; dafs hierdurch dasNivctauA: ^^ erhöht^ 
dso der Lufl bei x^ der Austritt erschwert, und das 
iufsteigen des verbrennenden Öbl^s über den Punkts 
möglich gemacht werde. Die Bedeutungslosigkeit UAd 
Unhialtbarkcit dieses Einwurfes ist jedoch leicht za 
Keinen. In der Thät^ kelbst im ungiinstigsten FaQi^ 
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^hMiebwetmderEiiftvofratliifi a^b"^ b^ ä^ jenem^ii; 
ifi'&b and /^^'g'/^^usammedgenommen gleich ist ^gew 
fiTchieht es doch ibfnner^ dafs das aus <k' b^ b^ a^ ausflie- 
fsende öhl sich übet i5iüe Fläcfte verbreitet, welche 
den Durchmesser cc hat, wähfetid das Oh], welches 
iich'ln ^ee^aiizuhänfen sucht, durch das enge Rohr 
EE^ O herauskoiiinien mufs. Wäfhrend also das Ni- 
veau A: 5* sich im umgekehrten Yerhäitnisse zum Qua- 
drate des Durchmessers cc erhebt, müfste dasNiveaut 
im umgekehrten Verhältnisse zum Quadrate des Durch- 
iil^ssers JE' steigen. Da nun das letzte Quadrat stets 
nm viel kleiner ist als das erste, so wird die Luft stets 
dutbh die Locher db'^ entweichen ; und das Niveau i 
llfird am Ende nicht um mehr gestiegen seyn, als ui|i 
dfie*zu vernaehiässigände; kleine Höhe, welche denor 
Stände des öhles iü A: zugewachsen ist. Dieser ist ia 
dem' Grade gewifsy dafs ich, tim di^ Zerstreuung del? 
vbrdichteten Luft bei jeder geringen'Temperatür-.Ver- 
niehrnng zu verhindern, northeilhaft fand, die Entla- 
^ng& *• Löcher x^ des hy <Ipostatischen Ventils , statt 
genau in m, vielmehr um etwa StLinien tiefer, bei 
jn* anzubringen. ' Diese Yorkehrung gestattet, dafs 
das'öhl, indem es von ibia/' stäigt, die Wirkung voa 
ungefähr o,5'Grad des Reaumur'schen Therm43meters 
auiwäge, ohne auszuftiefsen , und ohiie die Flamme zu 
ersticken, weil das Niveaus bei den gewöhnlichen 
Lampen stets 4 bis^ Linien, > und bei unserer Einrieb- 
tutifg 6 bis 7 Linien unter dem Punkte £' steht y ohne 
dafs die Flamme schmachtend brennt. 

Da also bei dei" geringsten über o,5 Gr. Reaam; 
steigenden Temperatur -VermehriAng ein Tbeil dev 
JLuft'von deed'üinAfggf'xn das Freie ausströmt, sa 
wird bei Verminderung der Temperatur ein gleich 
0fofses Volumen öhl aus a^b^ b^ a' heraustreten, und 
sich nach /g'^y* begeben, um dort durch vermehria 
l^rdichtuns den Abgang« dei" Temperatur zu ersetzeni 

Jimi ^Q wird es gescheht; dafs ßAttlk 4io Abwieclis:» 
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kbg ]i6h«r und niedriger Tempemturtn tnüL UoMr« 
Lampe sich von seibat avsscböpft , nach gieichem 
Jbfse *)^ jedoch nicht auf die uäbiiilicbe Art, uD<t 
mit den nähmlicfaen üblen Folgen als die Lampe des 
Cardanus, und Toraüglicb je»e der HU. Girard* 
Zwischen diesen zwei Arten der Ausleerung ist in der 
Thai ein höchst bedeutender Unterschied > denn wäh-« 
rendans meiner Lampe nur die Luft entweicbt, dringt 
hei jener des Cardanus und bei der französiscben daa 
öhl heraus; und während bei meiner Larope die un^ 
terste Mündung des Rohres, durch welcbes das öhl 
aufsteigt, stets in diese Flüssigkeit versenkt bleibt, 
wird hei der Girafd'^cYien diese Öffnung notbwcndig 
entblöfst, und die plötzlich hervordringende Lutt 
schleudert dann den Best des öbles, welchen sie mii 
sieb Teilst, herum« Und diefs um so mehr, als ia 
der Lampe der HH. Girard das brennende ( bl, welr 
ches durch die Ausdehnungskraft der Luft herausge-» 
schaffl wurde > gar nicht mehr in das verlassene Ge* 
fifs zurückgeführt werden kann, indefs bei meiner 
Einrichtung die ganze Masse Obls, welche aus cddo 
in €i?ee£{ übergegangen ist, und sich hier von demNir 
veaup' u^ bis an den obern Rand J) des Rohres DD 
erhoben hat, beim Sinken der Temperatur wieder nach 
cddc zurückkehrt, sowohl vermöge der Verminde- 
rung des innern Luftdruckes durch die Abkühlung 
selbst, als auch vermöge des äufsern Druckes^ wel« 

*) Obwohl es sebr leicht ist, die Zeit zu bestimmen, binnen 
welcher eine hydro-barometro- statische Lampe, die gegaw 
benen Veränderungen der Temperatur unterworfen ist, sich 
erschöpfen mufs; so wird es doch nicht überflüssig seyn, das 
Beaultat meiner Erfahrung hierüber anzugeben. leb fandf 
daia eine solche Lampe, die unausgesetzt 28 Stunden bren- 
nen hann, nur i6bis i7Stunden dauert, wenn sie in einem 
gebeitzten Zimmer steht, worin die Temperatur sieb am 5 
V Grad täglich verändert; und dafs dieselbe, wenn man sie 
nicht zur Beleuchtung .braucht , sieh in sieben Tagen von 
selbst gänzlich ausschöpft, wie es in meinem Zimmer ig;e- 
•cliiefat, welches bis zu ungefähr iS Ortd Reanm. gsbsitst 
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^^er durch den bestandigen Znflufs des drückenden Öh^ 
lesyona' b^ b^ a^ nach/g^^/ sich: immerfort verstärkt: 
Pieses hat zur Folge^ dafs^ wahrend die Ausschöpfung 
meiner Lampe fast durchaus auf Kostendes drückendeoiL 
Öhles geschieht^ jene der Gü^antschen fast gänzlich 
auf Kosten des brennenden Ohles vor sich geht. Da* 
her ist es unmöglich, dafs die Lufiaus meiner Lampe 
durch das zur Erhebung des Brennöhls bestimmte Röhr- 
ehen entweiche, und dabei das Öbl vor sich herschleu- 
dere; wogegen es fast unmöglich ist, dafs die iranzö^ 
sische Lampe dieses widi:ige Ereignifs nicht erfahre«* 



r ' ' 



In Folge dessen, und da die französische Lampe 
kein Kennzeichen von der Annäherung des Augen** 
blickes, wo das Brennöhl aufgezehrt ist, darbiethet, 
Mlzt sie uns in die schwere Nothwen4igkeit , sie ztt 
oft, ja fast alle Tage, füllen zu müssen, und dieft 
nur aus blofser Vorsicht, d. h. nur um zum Theil vor 
der erwähnten Gefahr des Luftansstofsens und der 
Herumschleuderung des Öhles sicher zu seyn. Beim 
Gebrauche unserer Lampe findet dasGegentheil Statt; 
denn hier wird die bevorstehende oder schon gänztich< 
eingetretene Entleerung nicht nur angezeigt, ja sogar 
gemessen durch die Menge von drückendem Öhie^ 
welche noch in dem beweglichen Gefäfse vorhandea^ 
ist, und also den Zeitpunkt angibt, wo die Füllung, 
nöthig wird« 

. Um dieselbe zu verrichten , nimmt man das ÖhU 
behältnifs aus dem ihm angewiesenen obern Räume 
der Lampe heraus, setzt auf den Rand aa der letz-* 
tern den früher beschriebenen Trichter (Fig. 4)> nnd 
stürzt das Ganze auf die bereits angezeigte Art um, 
damit das Öhl, welches früher die Triebkraft war, 
sich, um verbrannt zu werden, aus f ggf nach deed 
Und cd de begebe. Man Öffnet nun dfen vor dem Umsturz 
teu geschlossenen Hahn des Trichters, und alsbald 
fangt das Öhl^ welches über dem Boden cc und m 
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der Röhre iSfZf zurück geblieben war, in die unter- 
gesetzte Flasche abzufliefsen an; bald nach diesem 
folgt auch jenes öhl, welches zur Füllung überflüssig 
ist, und durch das Rohr EE^ O herausgelangt. Ist 
das Herausflicfsen beendigt, so macht man den Hahn 
wieder zu, stellt die Lampe aufrecht, ninuni den 
Trichter weg, wischt die Ränder der Lampe ab, und 
setst das neu angefüllte Gefäfs a^ b^ b^ a^ wieder ein. 
Somit ist das Geschäft des Füllens beendet, und die 
Lampe von Neuem in gebrauchfähigen Zustand ge* 
setzt, ohne dafs ein Tropfen OhI verschüttet, oder 
an Zeitund Aufmerksamkeit mehr angewendet worden 
ist, als die Füllung einer jeden andern Lampe erfordert. 

Hierbei ist zu bemerken: i) Dafs, wenn das Loch 
5*^ , durch welches das drückende öhl sich aus dem 
Gefafse a} b^ b^ a^ verbreitet, nicht so tief als mög^ 
Jich angebracht, wäre, viel 0hl über dem Boden cc 
stehen bliebe, welches von dem Trichter als unnütz 
weggeführt wird, ü) Dafs, wenn der Punkt i nicht 
weit genug unter dem obersten Rande O des argand'- 
schen Rohres sich befände, des in das Eimerchen i!234 
abfliefsenden , haibverbrannten öhles, welches eben- 
falls durch den Trichter herauskommt, zu viel wäre, 
wodurch die ganze Menge des herausgezogenen Ohles 
verderben würde. Wenn mad dagegen denPunkti* un- 
gefähr 5 Linien unter den Rand O set<t, so ist in dem er- 
wähnten Eimerchen kein Tropfen öhl zu findenf, wie 
mir die Erfahrung bewiesen hat. Endlich ist noch bei- 
Kofügen, dafs — damit des Ohles ^ welches sich über 
den Boden cc verbreitet, stets so wenig als möglich sev/ 
aach in dem Falle, dafs dIeLampeetwae geneigt stünde 
>— man daraufsehen mufs, das Rohir s^ s^ s des öhU 
gefafses a^b^ b^ ä^ so nahe als iböglich an die Ofihunfij^ 
B des vertikalen Rohres BB zu stellen. Diefs ist der 
wichtigste Beweggrund zur Beseitigung des Gegen-' 
rohres //'. 
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Nachdem ich die Theorie und Praxis meiner Lampe, 
so wie ihr« vorzüglichen Eigenschaften erklärt habe^ 
vvill ich nun auch d^e nach meinem Dafürhalten schick- 
lichste und leichteste Art, sie zu verfertigen, kurz 
anzeigen« Dadurch hoffe ich nicht nur die Hand ei- 
nes jeden Arbeiters, der sich. damit abgeben will, zu 
leiten, sondern auch die irrige Meinung zu zerstreuen, 
die Jemand, ans der scheinbar verwickelten Einrich- 
tung schliefsend , von dei^ Schwierigkeit der Verferti- 
gung etwa gefafst haben könnte. Ich glaube versichern 
zu können, dafs kein fleifsiger JClempner sich bei die- 
ser Arbeit in Verlegenheit finden wird, wenn er sich 
nach dem Folgenden richtet. 

Zuerst bereitet ipan sich fiinf Scheiben von glei- 
chem Durchmesser, welche in der Zeichnung (Fig. a) 
durch die fünf geraden Linien cc, dd, ee, /[f, gg 
vorgestellt sind; und nachdem auf. jeder Scheibe ein 
Durchmesser gezogen vvrorden ist, macht man alle nc- 
thigen Löcher, stets auf diesem Durchmesser, und 
stets von dem Mittelpunkte desselben an messend. 

Die Scheibe c c wird fiso vier Öffnungen erhal- 
ten: eine, durch welche der Arm ;r^ ao^ des Hebers 
geht; die zweite, By, in welche das Rohr BB gehen 
soll; die*dritte für das Rohr ££' O; und die letzte^ 
LL, welche mit dem runden Plättchen zugedeckt 
werden soll. 
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Die zweite Scheibe / dd, wird fünf Löcher ha- 
ben,: deren drei in Gröfse und Stellung den ihnen 
entsprechenden' ersten drei Lüchern der Scheibe c c 
gleich seyn müssen. Das vierte^ tt, mag an was im- 
mer für einer Stella und von was immer für einem Durch- 
messer seyn, wenn es nur etwas weiter ist als das Rohr 
£B. Das letzte Loch, o' o^ ist ungefähr einen hal- 
ben Zoll aufser dem Mittelpunkte. 
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Die dritte Scheibe^ e e, hat nur vier ÖfTnungen : eine 
an Gröfse und Stellunff gleich jener, durch welche in 
den xwei vorhergehenden Scheiben das Rohr/?^geht} 
zwei andere^ pi^^ und iV' so angebracht^ dafs jene 
die Röhre o' o' o^, diese die Röhre jEE^, jede sammt 
ihrer Gegenrohre^ umfassen kann '); endlicn die letzte, 
an der Seite stehende Öffnung zum Durchgange de§ 
Rohres /?/>. 

Die vierte Scheibe , //, erhält nur zwei Öffnun- 
gen ^ welche so grofs und so gestellt sind^ dafs sie die 
Röhren BB und DD durchlassen. 

Endlich der letzten Scheibe^ gg, gibt man das 
einzige Loch gg^ , durch welches das Eimerchen C 
hineingesteckt werden soll« 

Sind die fünf besagten Scheiben vorbereitet^, so 
verfertigt man die zwei Zylinder aeea ^^Afggf^ so 
wie auch die heberförmige Röhre x^ x^ x^ x^ Xy das 
Rohr EE^ , das an einem Ende verschlossene Rohr 
fffftnit seinem breiten Rande bei h, die drei Röhren 
0^ o^ o^ y BB und DD^ das Eimerchen C^ die zwei 
gleichen Röhren NN^ und vx^'s^^y das gebogene Rohr 
v'^ v^ A, endlich das Rohrstück tuu^t mit seinem Ge- 
genrpbre v^ u'^ *). 

Nachdem man auf diese Art ^e Theile des Me- 
chanbmus in Ordnung gebracht^ und nachdem man 

«) Anstatt der «wci Gegenrohren vf^^Hnnd JV'JV, Ton wel- 
chen hier di« Rede ist« wird es sehr nüislieb sern, ein ein* 
siges Eunerchen iviv^tv^iv' ansuwenden, welches ^ indem 
•8 einfaclier ist, leichter verfertigt werden kann, und eu- 
gleich gestattet i dafs , mll einer gleiehen Henrorragnng von 
dem Boden ee^ die inneren Röhren Ungor wjn können. 

^ Zu Folge dessen t was rilchsichtlich des Gegenrohres (^Vn* 
gesagt wurdet ist sehr leicht einzusehen, dafs auch diese 
Röhre wegsulassen , eher vortheilbafV fftr die Vereinfachung 
der Lampe , als der Pünktlichkeit ihrer Wirkung entgegen 
seyn wird» 

3 
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geprüft bat^ ob jede der erwäbnt^ Röhren vollkom- 
men und gehörig gelöthet ist ^ fähgt man an ^ in den 
Zylinder aeea die Scheibe cc horizontal einzulegen^ 
tind sie unterMvärts fest anzulöthen. Dann legt man 
die Scheibe dd ein^ so zwar^ dafs alle entsprechen- 
den Löcher genau einander gegenüber kommen ^ und 
lötbct sie ebenfalls von unten an. Nachdebi hierauf 
das Rohr BB in die dazu bestimmten Löcher einge- 
steckt ist^ befestigt man es an die Scheibe dd unter- 
wärts^ und an cc von oben^ mittelst eines schmalen 
horizontalen Randes^ mit v^elchem man dieses Rohr 
zu versehen besorgt gewesen ist. Jetzt steckt man 
in das nähmliche Rohr BB das geschlossene Röhr- 
eben Ulf, und befestigt es oberwärts an der Scheibe 
cc mittelst des schon erwähnten horizontalen An- 
satzes oder Scheibchens bei h, welcher Ansatz so 
breit seyn niufs^ dafs man ihn anlöthen kann, ohne 
dclfs die Löthung des äufsern Rohres BB wieder auf- 
geht« In das Röhrchen ff ff wird der lange $chenkel 
ira:* des Hebers gesteckt^ während der kürzere durch 
die Scheiben cc und dd geht^ und an der ersten 
b'berwärts, an der zweiten unterwärts befestigt wird, 
A^ifdie nähmliche Art, welche in Betreff des Rohres 
J^JS^ wird angegeben werden. 

Wenn nun noch unten an dem Boden dd das 
Rohr o* o^ o* um sein Loch o^ o'^ angelöthet, so wie 
das Rohrstück tu^ut mit dem Einschnitte u^ ver- 
sehen, um die Öffnung /^befestigt, und mit dem 
Gegenrohre if^.u'^ eingefafst wird; wenn man 44nn 
ferner die Scheibe ee au den Zylinder aeea anlöthet ; 
etidiich unter dieser Scheibe um die Löcher P(^^ und 
iV^ die dahin gehörigen Röhren pp^ (^^, iV'iVfestlü- 
thet, und mittelst des gebogenen Rohres p^ p^ iV in 
Verbindung setzt: M ist der ganze Zylinder vollendet. 
Jedoch, da es höchst wichtig ist, dafs unsere Lampe 
überall vollkommen luftdicht gelöthet sey, so müssen 
wir, um von der Pünktlichkeit der bisher vollendeten 
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Arbeit die Überxeugung zu erlangen^ vor dem Anle- 
gen des Ge^enrohres oder Eimer chcns i^^ u^ und des 
fiodens ee jlede Öffnung der zwei Röhren tu^ ut und 
0^ o^ o"^ verstopfen^ dann das Ganze durch die Öff- 
nung L L mit siedendem Wasser anfiUIen^ um solcher 
Gestalt zu rechter Zeit die etwa vorhandenen Fehler 
zu entdecken . und ihnen abhelfen zu können. 

Nachdem nunmehr der schwierigste Theil des 
Mechanismus mit Genauigkeit beendigt ist^ fängt man 
an, an dem zweiten^ viel leichtern Theile zu arbeiten. 
Ziierst bedeckt man mit der dazu gehörigen Platte 
oder Scheibe // den zweiten Zylinder /ggf* ' Die-* 
ser, nachdem er mit dem Rohre DD versehen ist, 
welches unterwärts der Scheibe ff um den Rand des 
hierzu bestimmten Loches angelöthet w.erden mufs, 
wird mit dem übrigen Mechanisoius vereinigt, indem 
man die Röhre BB durch die Öffnung der Scheibe 
ff, und die Röhre DD durch das Loch des Bodens 
ee hineinschiebt^ und um die Ränder der erwähnten 
Löcher herum verlöthet. Zuletzt vorschliefst man 
das unterste Gefäfs fg gf mit seinem Boden gg^ steckt 
das Eimerchen C durch sein Loch g'g'' hinein, und 
löthet es um dieses Loch an. Der wichtigste Theil 
der Arbeit ist nun geendigt *). 

Da das Öhlgefäfs a^ b^ b^ a^ nichts mehr als eine 
gemeine Arbeit ist , $o bleibt darüber nichts zu erin- 
nern« Es handelt sich jetzt darum, die vollkommene 

*) Dieses Bimerchcn allenfalls ablöthen iiu können , ist sehr 
bequem in dem Falle , dafs die Lampe gereinigt werden soll. 
In der That, wenn man das obbesagte Eimerchen wegge- 
nommen hat, steht das Rohr BB gerade vor der gemachten 
Öffnung; und nimmt man den Boden des innern Rohres ^^fT 
weg, so ist auch dieses frei und genau sureinigen. Aü^ 
dem nah mlichen Grunde ist es gut^'tiuch der Röhre D gegen- 
über den Boden' gg mit einem Loche su versehen, und die- 
ses von aufsen ^it einer aufgelöthieten Scheibe xu verschlir- 
fsen 9 welche beim Ausputzen der Lampe weggenommen 
werden kann. 
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Festigkeit und Luftdichtigkeit des Ganzen zu erfor- 
!schen. Zu diesem Zwecke schüttet man durch LL 
so viel siedendes Wasser hinein^ dafs die Maschine 
ganz^ bis zu dem Rande aa^ damit angefüllt wird; 
und dann zieht inän das Wasseir heraus^ welches in 
dein kleinsten Giäf äße deect' tttrückbleiben könnte^ 
indem matt das oben erwähnte^ mit einem ziegel- 
förniigen Deckelchen verschlossene Loch im hori- 
zontalen Arme x"^ x^ der Hebertöhre dazu benutzt. 
'Wfenn man altes in Ordnung findet^ lothet man am 
Böden cc^ ruäd'um das Ronr EE^ den Ring 1^34 
fest; welcher eiilEitnerchen zur. Aufnahme der Ab- 
falle des Dochtes bildet; üiid endlich befestigt man 
an das Ende E^ deft'iäirwäh'atta RohVes den doppelten 
argänd'schen Zjfliüder 0^0/ um welchen der äufsere 
Luftzug von dem Weiten Rofarie ^PP ^ bewirkt wird, 
Welches vertikal auf die Mitte des Deckels aPPa 

Stent )• 

• . * • ■ 

» ■ • . . 
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'*) Die Erfahrung hat mir eezcigt , daTs, wenn das Rohr 00t 
*' Welches den' Döehl enthält, mittelst Seines untern Randes 

' hßi Ey.ma •detm Rohre EE^ vereinigt Ut^ das Spie) der J^ampe 
voll einem gevrissen Uinstande gestört. wird. Dieser. besteht 
. darin, dafs die Elastizität der' Luft, wenn sie, von der ver- 
mehrten Temperatur vergröisert; das Öhl über^sein natür- 
liches Niveau I hebt, und also das hydrostatische Entladungs- 
Ventil öfTnet, diesen letztern Vorgang mit solcher Plötzlich* 
heit bewirkt, dafs nicht nur die unbedeutende Menge Lufc 
herausdringt, deren Entfernung aar Wiederherstellung des 
natürlichen Niveaus nothwcndig ist ; sondern eine viel grö- 
fserc Menge, wodurch dasöhl stark luiter i herabsinkt, und 
diesen Punkt nicht fV'ühcr wieder erreicht , als nach Verlauf 
von I oder i % Minuten. Es ist eine 'natürliche Folge hier- 
von , dais die Flamme während dieser Zeit , da sie nt^r von 
dem in den Docht eingedrungenen öhle genährt wird, er- 
mattet , und wei)n der Docht sehr ^urz ist , Gefahr läuft, au 
verlöschen. Um diesem Übel abzuhelfen, mufs man die 
Veranstaltung treffen, .dafs das Rphr 00 nicht früher mit 
der Röhre ^^^ Jn Kommunikation trete, als bei ^, wo 
jenes Rohr eine weite Öffnung hat, deren unterater Rand 
etwa eine halbe Linie tiefer steht als das Niveau i* So er- 
hält die Röhre O O das Öhl von oben^ und hält es zurück, 
euch wenn es in dem äufsern Röhrchen £'-f « sinkt. 
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Was übrigens die aufsere Ausstattung betrifft^ so 
ist leicht einzusehen^ dafs meine Lampe jeder Ge- 
stall und Zierde empfänglich isL So wie jetzt gebaut, 
ist sie sum gevröhnuchen Gebrauche dienlich^ wo die 
ölLonomie der ZUerlichlLeit vorgezogen wird. Ich be- 
sitze eine solche Lampe, bei welcher die zwei Ge- 
&lse aeea und fg gf viereckig sind, und die Röhren 
BB, DD in der Mitte stehen. Das öhlrohr kommt 
unterwärts aus dem Boden ee hervor, und steigt ver* 
tikal mitten an einer der Seiten ea hinauf. An den 
vier £cken der Gefäfse befinden sich vier Röhren, 
weiche als Säulen dienen. Die Flamme befindet sich 
in einer Höhe von 22 Zoll, brennt mit einem Dochte 
von ungefähr 10 Linien Durchmesser unausgesetzt 28 
Stunden^ und ist nicht im* Mindosten dem Auge unan- 
genehnu Diese Lampe ist mir vorzüglich darum lieb, 
weil sie^ indem das zum Aufsteigen des öhles be- 
stimmte Rohr aus zwei konisch in einander gesohmir* 
gelten Theiten bestehr, eine Flamme verschafil, welche 
in einem Krc^ise um die Achse des Kegels gedreht, 
und also an eine beliebige Stelle gebracht werden 
kann.*' Diese vortbeilbafte Eigenschaft ist eine Folge 
davon, dafs von dem Brennrohre kein öbl abfliefst : 
man könnte nicht ohne viele Unbequemlichkeiten die- 
selbe Einrichtung b^i der Gircurd'scheti Liampe an« 
bringen. 

Übrigens ist auch die beschriebene, ganz einfache 
Lampe fähig, ohne alle Veränderung mit einer abge- 
stumpften Säule a^ee'e* e^ oder einerVase ae/'y*y* 
umkleidet zu werden. In: diesem letztem Falle mufs 
die Vase aus zwei Stücken bestehen, von welchen 
das gröfsere, aef^y früher als das Behältnifs /g-g'^, 
das kleinere, fj^f^ , aber zugleich mit diesem Ge- 
fäfse angelegt werden muft, Dafs man dem Behält- 
nisse fgsf eine solche Fbrni gibt, .da{k es zweck- 
mäfsig als Fufs der Vase dienen kann, versteht sich 
von selbst} eben so, dafs der Deckel aPPa^ so wie 
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nian bei aa"^ siebte die Gestalt des UalseA Erhalt. Die 
Yasepform ist bessei^ als jede andere für eine Lampe 
mit umdrebbarer Flamme geeignet, da dei' Henkel 
der Vase selbst die Dienste statt eines Tbeiles des 
vertikalen, öhlrobres leistet.^ Auch habe ich eine so 
gestaltete Lainpe mit zwei umdrehbaren Flammen in 
der Höhe von tQ Zoll, welche ununterbrochen 4<> 
Stunden brennt, und einen grofsen Tisch, um wel- 
chen zwölf Personen^ sogar mit feiner Arbeit, be- 
schäftigt sind , hinlänglich beleuchtet. 

Die Dimensionen der. Lampe können beliebig 
verändert werden, jedoch nicht blofs nach Laune und 
ohne ein Gesetz, wodurch das Ganze so bestimmt 
wird, dafs kein Tbeil Aes Raumes unniHz verloren 
gebt, und die Behältnisse des verbr>ennenden und 
drückenden öhles sich ganz vollständig orsphöplfen. 
Füj* eine gewöhnliche, gut berechnete Tafellampe 
scheinen mir folgende Dimensionen xweckmäfsig 
zu seyn. 

Französische Zoll. 

Die Seite gg des viereckigen Fufses . • 5,5o 

Dessen Höhe gf. • • . . . • . . i,25 
Der Durchmesser des hohlen Zylinders 

aeea 4^00 

Die Höhe der Abtheilupg ed . • . . o,5o 

Die Höhe der andern Abtheilung, cd . • i,58 

Der Durchmesser desöhlgefäfsesa^<6^6^a^ 3,83 

Dessen Höhe €z' 6^ ..•.„.•. 2,25 
Der Durchmesser des Rohres onqp, wel- 

' ch es mitten durch dasÖhlgefäfs geht • i,25 
Die Länge der Röhren Bß taid DD von 

ee bis jy . .* . .. . . ,. . , . 6,oo 

Der Durchmesser dieser zwei Röhren . . o,66 
Der Durcbmesser des Rohres HH .... o,46 ^ 

Der Durchmesser des Hebers xx^x'^x^a:^ 0,25 
Die Entfernung zwischen dem Rande z des 

Eimerchens C und dem Boden gg . . 0,89. 
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Hierdurcb ersweckl man : 

i) D«fft der reine Inhalt dei Ohigefälses aG^SaKubik- 
soU beträgu . . . 

a) Data der Vovraib von Obl, welcher nöthig ist, 
um die Lampe noch in Thätigkeit xu setien, 
3,63 K. Z. Uly nähmlich 2,80 K. Z. um daa Druck*- 
Tohr SU fiillto, und o^83 IL Z. um die erfordere 
liehe Verdichtung der Luft su bewirken, i 

3} Dafs der Vorrath verbrennbaren Ohles 23,89 K.ZJ, 
beträgt, wovon ig^a K.Z:iii d^m Gefäfse cd de 
sich befinden, die übrigen 3,5y K. Z. aber in 
dem Räume deedy so wie in den dasu gehörigen 
Aöhren stehen, und nicht eher wirklich mit ver- 
brannt werden, als nachdeokdie Lampe bereits 
ein Mahl gebraucht und wieder neu gefüllt worr 
.den ist* 

4) Dafs die Lampe 17 Stunden dauert, wenn der 
xyiindrische arganasche Docht 7 Linien Durch- 
messer hat.^ 

5) Endlich, dafs der Mittelpunkt der Flamme .unge- 
i&br 17,5 Zoll über dem Boden gg des Fufses 
steht 

Die Einrichtung, welche ich im Vorstehenden 
beschrieben habe , betrifft eine Lampe , die so voU- 
Lommen als möglich ist , und xueleich mit einer udv- 
drehbaren Flamme versehen weroen kann. Will man 
auf diese letatere Eigepschaft Verzicht leisten, so ist 
es sehr leicht, eine gute Lampe einzurichten, die 
viel einfacher ist, indem man sich begnügt, mit Benu- 
tzung meiner Grundsatze die Girardsche .Lampe .auf 
folgende Art zu verbessern, ab cd (Fig. 3) ist das 
gewöhnliche öhlgefäfs; X die obere Abtheilang, 
weiche das zu verbrennende Obl enthält; KderFufs, 
in welchen das drückende 0hl durch das Rohr ^jk 
hinabfliefsen soll ; C das Gegenrohr oder Eimerchen, 
aus weichem in der Hohe e e das 0hl in den Raum T 
fallt; BB das Rohr, welches die Luft von Knach'Jir 
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leitet; yy die Girant sehe Kappe , welche das Ein- 
treten der Luft in JT mäfsigt und regolirt ; ghil die 
Heberröhre ^ durchweiche die ausgedehnte Luft von 
JT herausdringt ; endlich DD ein etwa i Pariser Zoll 
tiefes Eiinerchen^ das die Mündjang m der Röhre 
Hin ö beständig mit 0hl bedeeki hält, und also das 
pldtxliche Entweichen der Luf^ durch diese Rohre für 
jeden Fall verhindert. 

Indem also das Eimerchen DD einen der schwer- 
stet! Fehler verbessert, die Heberröhre ghil ein 
nicht minder bedeutendes Übel wegnimmt, nähmlich 
verhindert, dafs ans dem gans angefüllten Gefäfse X 
das 0hl nicht durcb den Heber f/B wieder nach K 
turftckfliefse ; so bleibt hur noch der Gefahr vorzu- 
beugen, welche die Flamme der Lampe läufl, bei 
der Erwärmung und Ausdehnung der Luft in X von 
di^kn' unter derselben stehenden öble überströmt und 
ausgelöscht zu werden. Um diesen Zweck am besten 
:^tt errtichen, wird man, nur eine Linie unter dem 
R^nde des Dochtrohres, ein Loch p anbringen, durch 
welches das 0hl ausfliefsen, und sich auf dem Boden 
qr rerbreiten kann. Das überflüssige 0hl, welches 
^ich hier sammelt , verursacht, indem es fortwährend 
drückt, dafs die Luft von JT unter der Kappe ff 
sich immer mehr verdichtet, bis sie durch ghil her^ 
herausdringt, und hiermit auch dos Gefafs X ein 
NfVeüig entladet Diese Einrichtung ist ihrer Einfach- 
iteit' wegen offenbar sehr vortheilhaft, und ich zweifle 
nicht, dafs diese Lampe allgemeinen Eingang finden 
wird, wenn sie bekannt genug geworden ist. 



Ich will die Vparstellung meiner Erfindung mit 
der Bemerkung schliefsen, dafs diese Lampe einen 
l>estandig wirkenden Springbrunnen liefert, der, auf 
4ie gehörige Art benutzt ,t sehr vortheilhafl werden 
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hnn, sowohl zum Besprengen der Augen bei Ausen- 
scbmerzen , als auch zum Baden eiternder Wunden^ 
und zu anderen Zwecken. Diese Erfindung ist die 
nahmliche, für welche ich ein vom 26. Dezember 1826 
datirtes k. k. ausschfiefsendes Privilegium erhalten 
habe« Wollte irgend Jemand aufserhalb des lombar- 
£sch- venetianischen Königreiches meine Lampe nack 
der vollkommensten oder nach der vereinfachten Ein- 
richtung verfertigen^ so kann diefs ohne Bedenklich« 
ieit wegen jenes Privilegiums geschehen^ welchesich 
nur für den Umfang des genannten Königreichs an 
den kunstfertigen und fleifsigen Klempner^ Hrn. G. B. 
Rasario in J^ailand (Gasse dei Ptofumieri, Nro. 
3^07} abgetreten habe *). 

*) Hr« Prof. CriveUi hat in Begleitima der vorstebenden Be- 
•chreibung eihe Ltmp« seiner Erfindnng ron den auf S. ^o 
angegebenen Dimensionen überschickt, welche bei den von mir 
dasiit angestellten Versuchen'die genügendsten Resultate aclie- 
fert hat, und gegenwltrtig im National-Fabriksprodakten-Kabi- 
lictie. dea 'poly technbchen Institutes sor aligeaneinen Besicht!« 
gvng. aufgestellt ist.. Ich habe die Einleitung getroffen, dafa 
aolcbe Lampen in Kursem auch in 1/Vien. verfertigt und ver« 
b^^itet werden. • 

Prof.JUmüUer. 
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über den SchifFzujg stromaufwärts dtirch 
"Wasserräder, welche auf dem Schiffe seli3äit 
y >. angebracht ^ind. 

ji.. .' i i •> Von- • • 

. ■ ■ ■ ■• ' 

Johann Jrzbergery' 

iProfessor der Maschinenlehre am /k. k» polytechnischen InstituJU*« 



(Taf. IVw Figü 1.) 
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Qr etwa dreifsig Jahrea wurden schon! Versuche 
auf der Donau gemacht, Schiffe «tromaufwärts durch 
Wasserräder zu treiben, welche auf den Schiffen, die 
sie treiben sollten , selbst angebracht waren ; diese 
Versuche gaben kein genügendes Resultat. In dem 
Magazin aller neuen Erfindungen , Nro. i , Leipzig 
1802, ist ein Vorschlag von Heinle enthalten, nach 
welchem Schiffe dadurch stromaufwärts fortschreiten 
sollen, dafs Taue, welche oberhalb des Schiffes in 
feste Punkte am Ufer oder im Flufsbett eingehangen 
sind, durch Wasserräder, welche sich am Schiffe 
befinden und durch dela Strom ihre Bewegung er- 
halten , aufgewunden werden. Vor etwa zwölf Jah- 
ren hat Herr Löbersorger ein Privilegium auf eine 
Vorrichtung zu demselben Zweck erhalten, die sich 
von der von Heinle vorgeschlagenen vorzüglich da- 
durch unterscheidet, dafs das durch die Maschine 
gegangene Tau mit dem einen Ende sogleich während 
des Zuges eineni neuen festen Punkte weiter aufwärts 
am Ufer zugeführt, und dann, wenn der Zug auf 
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eine Taulänge vollendet ist, sogleich wieder von 
Nenem^ mit dem andern Ende voran , dnrch die Ma- 
schine getrieben werden kann. 

Mit Löbersorgers Anordnung sind Versnche ge-* 
macht VI Orden, bei welchen die Fahrt nach mehn- 
maUigen Abändernngen der Maschine jedoch immer 
noch zu langsam blieb, so dafs, wenn keine gröfsere 
Geschwindigkeit erreicht werden könnte, kein Vor- 
theii für den Schiffzng zu erwarten sejn vnirde. Da 
es mir indessen schien, als ob diese Art, Schiffe ström- 
aufwärts zu treiben, bei zweckmäfsiger Anordnung 
der Zugmaschine und gehöriger Gröfse der Räder im 
Verhältnisse zur Widerstandsfläche des Schiffes , mit 
Vortheil müsse in Anwendung gebracht werden kön* 
nen, so versuchte ich es, die Bedingungen abzulei- 
ten, unter welchen , wenn die Gröfse des Schiffes und 
der Wasserräder gegeben ist, die gröfste Geschwin- 
digkeit im Fortschreiten erhalten ,wik*d« Folgendes 
sind die Ergebnisse dieser Untersuchung. • * - 

i) Es sey AB (Taf. IV. Fig. i.) ^ine Strecke eines 
Stromes, in welchem das Wasser von A nach B hin 
fliefst. CD sey ein Schiff; auf diesem befinde sich 
quer über dasselbe eine gerade Welle, deren beiden 
Enden über die Seitenwände des Scbiffes hinausragen 
und mit Wasserrädern verseben sind, deren Schau- 
feln in das an dem Schiffe vorbeiströmende Wasser 
eintauchen , und durch dieses in Bewegung gesetzt 
werden. jF, F'^ jF" stellt eines dieser Rader dar. Sol- 
cher Räder können ein, zwei, odär noch mehrere Paar^ 
angebracht werden ; dann sind sie alle durch einen 
Mechanismus in dinev flehen Verbindung , dafs ihre 
vereinte Kraft darauf hinwirkt, auf- eine Welle, deren 
Umfang G^, G'j (?"4st, ein Seil GIH aufzuwinden, und 
hierdurch das Schiff gegen den Strom zu zieheh'. 

Et sey die Widtirstäiidsflaebe de» Schiffes (Jaihr- 
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bücher des polytechnischen Institutes, Band XT^ Seite 
4o) aa j^i die EiDtauchungsfläche d^r Radscbaufeln 
^eben daselbst S. 43) = a i die Geschwindigkeit 
des Wassers stromabwärts =: c; die Geschwindigkeit 
des Schiffes stromaufwärts = (^; die Geschwindigkeit 
der Radschaufeln gegen einen festen Punkt am Schiffe 
B3 i^' : der Widerstand, welchen das Schiff erleidet^ 
in Pfunden c=: P; der Drucke wekher auf die Rad- 
schanleln wirkt, um den Mechanismus zd bewegen cssP' ; 
die Zugkraft, mit welcher das Seil gespannt wird sss Q^ 
das Gewicht von einem Kubikfufs Wasser ^^^y; der 
Ualbmesaer der Welle, auf welchen sich das Seil auf- 
windet s:: r. Die Welle habe roitsammtlichen Wasser- 
rädern gleiche Winkelgeschwindigkeit j der mecha- 
nische Halbmesser der Wasserräder sey = jR, die in 
jeder Sekunde sum Stofs gelangende Wassermenge 
ca M. Die Geschwindigkeit des Wassers gegen die 
Radschaufeln, ist c-j;^ — ('S ^^^ ^^ grofs ist die 
Gesphwindigkeits- Änderung, welche die in jeder 
Sekunde gegen das Rad strömende Wassermenge er- 
leidet. Aus den im XI. Bande, Seite 47 und 48 
angegebenen Gründen ist dieise Wassermenge , oder 

il/, a= a . - ^ - ■ ^ v Nach der Theorie des Wasser- 

stofses wird 

wo j4 die Widerstandsfläche des Schiffes, also ^. 

die in jeder Sekunde gegen' das' Sichiff anstofsende 
Was^ermenge und c^'^uieGescbwindigkeitsänderung 
ist; ferner 

wo a. ? ,. ^ die in jeder Sekunde anstofsende 

Wassermenge und c \ s^ — s^' deren Geschwindig- 
•liditilnderung ist. Dieser letzte Ausdruck ftil)t auch 
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^ == f^ [(c + •')• - »»'•]. 



Setzt man hier - — ti • und - = n' und 4 = iV, 
sobt: 

^^ ^'^jf ^' (' + '')' ""*^ 

Weca die Welle^ auf welche sich das Seil aufwin- 
det^ mit den Rädern eine und dieselbe Achse gemein- 
schaftlich hat, so dafs diese Achse durch JE geht> 
und man zieht EF durch G, von welchem Punkte das 
Zugseil Gin ausläuft, so ist EGF als ein Hebel 
anzusehen, an dessen einem Endpunkte in E die 
Kraft Py an dem andern Endpunkte in F aber die 
Kraft P' eingehaneen sind , die sich um den Punkt 
^ im Gleichgewichte halten, Ali dem Punkte Araber 
wirkt die Kraft Q den Kräften P und P^ so entge- 
gen, dafs ^ = jP + P' seyn mufs. «Ist der Halb- 
messer EF =i JR und EG = r, so wird 

Pr = P (R — r), also P « P^ (^ — i^. 

Die Geschwindigkeit des Schiffes , oder (^, ist gleich 
jener Geschwindigkeit, mit welcher sich das SeU auf-^ 
windet, und diese verhält sich zur Geschwindigkeit 
der Radschaufeln gegen einen festen Punkt des Schiffes, 

oder zu v'y = r : R; es ist daher - = — = n', und 

P=P (n' — i); und wenn man statt P seineA Werth 
aus a) setzt, 

3) P=^. N(n< — i) [(i + «)' + n' . »"]. 
Die Werthe von P in i) und 3) verglichen, geben 

4) irR»'— ).(^)'-»"+'."]=('x^)' 
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Die Kraft Q, mit welcher das Zugseil gespannt 
wird^ mufs der Summe der Widerstände^ des Schiffes 
und der. Radschaufeln ^ gleich seyn^ daher hat man 

und wenn man für P' seinen Werth aus Formel 2) 
setzt^ 

5) Q wt c* f^ N . n' .[(i + ny — n'» . n^]- 

2) Da die Spannung des Seiles sowohl den Wider- 
stand des Schiffes als den Stofs auf die Radschaufeln 
2u erbalten hat^ so mufs, da der Punkt 6r in ^inem 
kleinem Abstände vöü der Drehungsachse in ß, h^gt^ 
als der Punkt jP, R^ r, also /*' > i seyn» .Wenn 
sich 71^ dem Wertbe von x unendlich annähert;, 
so wird iVunieüdlich grofs. Wird n^ unendlich nähe 

an genommen, so wird N ebenfalls unendlich 

grofs ,■ weil alsdann die rejative Geschwindigkeit des 
Wassers gegen die. Schaufeln uneadlich »ahe =: o 

wird j zwischen den Werth en von n' = i und n' «= 

bleibt 7» positiv. Da nun aber mit der Zunahme von 
JSf auch die Schwierigkeit in der Ausfuhrung zunimmt, 
so ist es vortheilhafty. jenen Werth dir n^ zu bestimmen, 
fiir welchen bei einem festgesetzten Werthe von n, 
If ein Minimum wird, und hierzu darf nur die Glei- 
chung 4^9 indem man iV und n' von einander abhängig 
veränderlich setzt, differenziirt , und der Quotient 

j^r. s=s o gesetzt werden. Es ist aber nach 4) 

dN [(«' - 04^)' + «'» - n'q + ; 

dn'JS [(^y + ^n' - 3/,"] =0. 
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ffieraus folgt 5-, = iV — /,+„v , 

Soll dieser Ausdruck o werden, so mufs 

n'* — In"' BS —XJlJÜseyn, und biernadi erhalt m«i 

WO jedoch die Gröfse unter dem Wurzelzeichen nur 
mit detaa obern Vorzeichen genommen werden kann, 
weil nur mit diesem ein posUiyer Werth Ton n^ mög- 
lich^ feia^ negativer aber unbrauchbar ist. Man hat 
daher für die kleinste Eintauchungsfläche der Rad- 
schauieln. 



6) w' =! ig ^ 



Ist der Werth von n^ bestimmt j so findet manl nach 
Formel 4) 



7) ^ = 



(«' — ") I « — 1 

J)ä ferner - == h' gesetzt wurde ,- so wird 

8) r = :^. 

3) Ist die Welley auf welche sich das; Seil auf- 
windet, nicht die Wasserrad welle selbst^ sondern 
mit dieser durch verzahnte Bäder verbunden, so darf, 
um dieselbe Wirkung zu bekommen , diel Verzahnung 
nur so angeordnet seyn, dafs i/' =ün'i^ wird. Weun 
in diesem Falle der Halbmesser der Welle, auf welchem 
sich das Seil aufwindet^ s=s r^, der Halbmesser eines 
an dieser Welle befindlichen Zahnrades =3 /{', der 
Halbmesser eines Zahnrades auf der Wasserradwelle; 

Jinirh. d» folyti Inttlt. XtV. Üd. A 



vrelches in das vorige eingreift^ =» Vy der Halbmesser 
der Wasserräder =: jR ist. so mufs 

— HL ä: n' genommen werden. 

Wird di^e ^ahl> welche anzeigt, wie viel Umdre- 
hungen der Weire für das Seil, auf eine Umdrehung 
der Welle für das Wasserrad kommen, = m gesetzt, 
so wird 

711 SS ^ und daher 

';■■•••.•• R* 

n' s5=s ". — , also r' =: -- — und 
. ' ^ A 



- n* » ^ 



9) "» = :7-3' 



r ./t' 



4) Wenn ,man ein Schiff mit Wasserrädern und 
den zum Stromauf wärtsfahrcn nöthijgen Mechanis- 
mus als Zrugschiff so anordnet, dafs die zum Trans- 
(pprtiren der X^ast nöthigen Schiffe an ersteres aqge-^ 
iiängt werden können, um eine gröfsere oder kleinere 
Last mit kleinerer oder gröfserer Geschwindigkeit fort- 
schaffen zu kqnnen, so kommt es vorzüglich mit darauf 
an, für jieide gegebene Belastung den Mechanismus 
so anordnen ^u können, dafs das Fortschreiten mit 
der gröfsten Geschwindigkeit geschieht. 

Hier ist ji die Summe der Widerstandsflächen 
sämmtlicher angehängter belasteten Schiffe und des 
Zugsehiffes, mit Ausschlufs\der Widerstandsfläche fiir 
die Radsehaufeln, unda die Summe der Widerstands- 
flächen der Radschaufeln. Ist für ein gegebenes Zug- 
schiff die fortzuschaffende Last mit den dazu gehörigen 
Schiffen bestimmt, so sind ji und a, folglich auch 

j^==5--, gegeben. Damit der Zug mit der gröfst- 

möglichen Geschwindigkeit geschehen kann, mufs 
der Gleichung ,6) Genüge geschehen, weil alsdann der 



► 
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Zog 9 bei einer bestimmten GrSfse der Widerstands- 
flache der Radschaufeln, eben sowohl mit der gröfsten 
Geschwindigkeit vorwärts gehen mufs, als eine be* 
stimmte Geschwindigkeit im Fortschreiten die kleinste 
Widerstandsfläche für die Radschaufeln gibt. Diese 
Gleichung gibt 

3/1^ « 1 + V^ 3 (l±iy~i, folglich 
(3^/ — ty ^ 3 (-t-y + '^ ^'^^'^ 

Dieser Werth von (— ^— y ^ Gleichung 4) ge- 
setzt, erhält man 

iF(>2'— i)-(3n'»— 3nO — iV(n'«— n'»)=3/i'*— a/i^ 

Wird in dem ersten Theile die Multiplikation verrich- 
tet, und der ganze Ausdruck durch iV und n^ getheilt, 
so wird nach gehöriger Einrichtung der Gleichung 

„/. _ iIL±J n' ^ — ^5^ und hiernach 









, Wenn, wie es die erste Bedingung des Gegen** 
Standes dieser Untersuchung erfordert, ein Fortschrei^ 
ten Statt haben soll, so mufs n^ gröfser als i seyn, 
mid hierfiir kann nur das obere Zeichen für die Gröfse 
unter dem Wurzelzeichen genommen werden^ folg- 
lich ist 






4iy + 3 + v'8jy+9 

4Ar 
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Aus der Gleichung lo) erhält man 

i ^ n =: n \/(3/i'* — 2ji'), 
, folglich /i [V(3?i'* — a/iO — i] == I, und 

^V ^ y^(3n2 — in) ^ i' 

5) 'Wenn der Mechanismus des Zugschiffes nach 
dem vorigen § so eingerichtet ist, dafs sich n' nicht 
verändern läfst, sondern diese Gröfs6 willkürlich ange- 
nommen, oder auch so gewählt ist, dafs sie für ir- 
gend einen Werth von iV die Zahl n auf das Maximum 
hringt, so erhält man für jeden willkürlichen Werth 
von iV die Zahl n nach FoTmel 4)^ nach welcher ist 

^ ' -^ Nn' — iV — i ' « . 

und daher 

i3) n =: 



y n' — 1 — I 

iV 

II 

6) Sind die Wasserräder mit feststehenden Schau- 
feln versehen, deren Flächen, wie in der Figur, radial 
stehen, so dürfen die Schaufeln mit ihren ^ufi^ern Kan- 
ten nicht übec ^ das .Raddurchmessers unter die Oberr 
fläche des Wassers reichen, wenn nicht durch das 
schiefe Ein- und Austreten der Schaufeln, besonders 
^urch das Aufwerfen des Wassers beim Austritte der 
Schaufeln, zu viel Kraft verloren gehen soll, und selbst 
bei. dieser Bescbränkung der Eintauchungstiefe be^ 
trägt, nach einer ungefähren Berechnung, der er- 
wähnte Verlust nahe \ der ganzen Wirkung, und die- 
ser Verlust mufs bei Bestimmung der Schaufelfläche 
berücksichtiget werden. Setzt man daher die Tiefe, 



\ 



his za welcher die Schaufeln hei der ueß^ten Stelle 
einuucheii^ =h, die Zahl der Wasserräder nm'^ die 
Laoge der Radschaufeln (parallel mit der Achse des 
Rades) s=ib, so ist az:z ^ m^bh, und dalier 

^^ % m' h 

Der Abstand der Schaufeln von einander darf nicht 
ganz so grofs seyn^ als die Eintauchungstiefe des äu- 
ßersten Randes derselben^ weil sonst nicht alles Was- 
ser^ welches zwischen den Schaufeln unter dem Rade 
durchgeht^ die den Stofs hervorbringende Geschwin- 
digkeits- Änderung erleidet; indessen gibt ein kleine- 
rer Abstand der Schaufeln als ^ von der Eintauchungs- 
tiefe keinen Yortheil mehr^ weil durch eine mehr ge- 
drängte Stellung der Radschaufeln die erwähnte Menge 
des anstofsenden Wassers nicht mehr vermehrt^ da,- 
gegen aber jener Nachtheil vergröfsert wird, welchen 
radial stehende Schaufeln durch das Aufwerfen des 
Wassers hinter dem Rade erzeugen. Die Breite der 
Radschaufeln (nach dem Radius gemessen) reicht hin^ 
wenn sie ^ der Eintauchungstiefe des äufsern Randes 
beträgt, weil die hinter einander eintretenden Schau- 
feln, bei Befolgung der übrigen Regeln, in paralleler 
Richtung mit der Bewegung des Wassers sich so de- 
cken , dafs kein Wasser zwischen ihnen durchgehen 
kann, welches eine andere Geschwindigkeit, als die 
der Schaufeln hat, und nur von der gehörigen Erfül- 
lung dieser Bedingung hängt die Wirkung der Was- 
serräder im Strome ab. Folgende Beispiele werden 
zur weitern Erläuterung des bisher Aufgeführten dienen. 

L Es soll ein stromaufwärts zu ziehendes bela-^ 
denes Schiff, welches bei einer Geschy^indigkeit des 
Flusses von 5 Fufs durch 2 Pferde mit ein.er Geschwin- 
digkeit von 2 J Fufs forlgezogen wird, durch Wasser- 
räder mittelst Aufwic|Llung eines Seiles stromaufwärtst 
gezogen werden. 
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Der Durchmesser*) derWasserrädersey^a /?=: la 
Fofs ', auf der Wasserradwelle befinde sich unmittelbar 
der Zylinder, auf welchen sich das Seil aufwindet, 
dessen Halbmesser 3= 1 ist; Es soll fuir mehrere Be- 
dingungen die Geschwindigkeit des Schiffes, oder die 
durch angehängte Schiffe oioch mit fortzubringende 
Last betreffend, das Verhältnifs von R : r, das Verhälinifs 
der Widerstandsfläche der Wasserräder zur Wider- 
standsfläche des Schiffes, so wie überhaupt die Ab- 
messungen der wesentlichen Theile der Maschine für 
verschiedene Fälle in den Voraussetzungen angegebea 
werden. 

Es soll dasr zunächst angeführte Schiff durch die 
Wasserräder mit derselben Geschwindigkeit stromauf- 
wärts gezogen werden, mit welcher das Wasser strom- 
abwärts fli^fsu 

Die vor Allem zu bestimmende Gröfse ist die 
Widerstandsfläche des Schiffes, und für diese ist, 
nach Band XI. (Seite 4o, Formel III) dieser Jahrbücher, 

^ =ss — EAÄ-^ wenn^die Widerstandsfläche in Qua- 

y ic — vp ' ^ 

dratfufsen, ;;der Widerstand des Schiffes in Pfunden, 
c die Geschwindigkeit des Flusses, und i^ die Ge- 
schwindigkeit des Schiffes ebenfalls in Fufsen strom-^* 
aufwärts, y das Gewicht eines Kubikfufses Wasser in 
Pfunden , und g der Fallraum fiir eine Sekunde von 
der Ruhe aus, ist. Nach den zu Anfang dieses Bei- 
spieles festgesetzten Gröfsen ist die Zugkraft von 2 
Pferden b^i einer Geschwindigkeit von 2-|:Futsfür un- 
Sern Zweck hinreichend nahe == 3oo Pfd. ; fqrner wurde 
die Geschwindigkeit des Flusses für diese Zugkraft zu 
5 Fufs angenommen, also c=:5; ^ ist die Geschwin* 



*) Der Durchmesser der Wasserräder wird hier hinreiebend 
^nau dem Durchmesser eines Kreises gleich gesetzt , wel* 
ühet durch den Mittelpunht der Schaufeln geht. 
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9igKeit der Pferde ^ dl^, ferAer ist g ±a i5*5 und 
y = 56'4 9 also in Q Fufsen 

* 

wofiir man jedoch ^ da die Zagkraft der Pferde ohne- 
hin selir verschieden üt, die ganze Zahl 6 setzen kann. 

Für die Bedingung^ dafs die Geschtrindigkeit de# 
Schiffes stromaufwärts so grofs seyn soll ^ als die Ge- 
schwindigkeit des Wassers^ wird n=^ i, und dieser 
Werth von n in den Ausdruck für n' nach Formel 6) 
eingeführt^ erhält man n'ss i*535^ und durch Einfuh- 
rung dieses Werthes von n' in Formel 7) 

iV=4-55- 

Hiemach wird die Eintau chungsfläche der {IddschaU'^ 
feJn = ]Vj4 oder a = 27,3* Für den angenommenen 
Durchmesser der Wasserräder zu i^Fufs wird^ da d|e 
Eintauchungstiefe hiervon •}• betragen darf, in Fufsen 
A=3i*5. Nimmt man die Anzahl der Wasserräder 
oder m' =: 4^ >o ^i^^ i^^<^)^ Formel i3) 

Für den angenommenen Durchmesser des Rades wird 
jRs=Q- wird daher in Formel i3) der oben erhaltene 
Werth von n^ eingeführt^ so erhält man 

r=3*9i. 

Nach Formel 5) erhält man Q = 6v6 . c"* , und demi 
zu Folge die Spannung des Zugseiles 

554Pfd. für eine Geschwindigkeit des Wassers y. 3 Fuf«^ 

086 9 '» 9 » » »»4» 

i54o V 9 9 » » »»^» 

221S VÄ» V » »»6» 

und hiernach müfste die Stärke des Zugseiles und 
des Mechanismus , so wie die Festigkeit der Punkte^ 
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an welche das Zugseil zu befestigen wäre, beurtheilt 
werden. 

n. Dasselbe Schiff 5oll mit der halben Gesoh win- 
digkeit des Wassers stromaufwärts gezogen werden. 

Hier ist ji wie im vorigen Falle ss 6 Q Fufs 

und 71 s=:|.»» 

hiernach wird 

n' c=3 a . I und r =s — « a*85. 

«•I 

Nach diesem Werthe von n^ erhält man 

iV=5 178 und Ä=5io'o8. 

Für diese Gröfse von a reicht man bei i|^ Fufs Eintau- 
chung der Radschaufeln mit ;2 Wasserrädern aus y so 
dafsin Formel i3) m^&=?2, und daher 

b = 5'34 wird. 

Ferner wird hier 

^=i8a.c% 

also die Spannung des Zugseiles 

164 Pfd. für eine Geschwindigkeit des Wassers v. 3 Fufs 

455 9.VVL » » »5* 

655 »»»» » »6» 

in. Für die Anordnung, dafs die Wasserräder 
sammt dem nöthigen Mechanismus auf einem kleinen 
Schiffe als Zugschiff angebracht sind^ mit welchem die 
Lastschiffe durch Taue zusammenhängen, seyder Wi« 
derstand des Zugschiffes (ohne Wasserräder) halb so 
grofs als die des vorigen, also die Widerstandsfläche 
des Zugschiffes allein 3 Q Fufs. 

Man nehme die Widerstandsfläche der Wasser- 
räder 10 Mahl so grofs, also 

^x = 3o. 
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SoU das Zngschiff allein fortgexogen werden y so wird 
i=:3 und iVssiOy folglich nach Gleichung ii) . 

n'*=:r.3ii 

nnd^ wenn wieder der Durchmesser der Räder laFnfs 
gesetzt wird^ so erhält man 

r = 458. 

Der gefundene Werth von n' gibt^ nach Formel i^) 

nsss 1,69. 

Es würde also bei dieser Anordnung die Geschwin- 
digkeit des Schiffes gegen einen festen Punkt am Ufer 
sich zur Geschwindigkeit des Wassers nahe wie 

5 : 3 verhalten. 

Die angenommenen Werthe von A und Ny und die aus- 
gemittelten von n' und n in Gleichung 5) eingeführt, 
gehen 

also wird fiir c = 5 die am Zugseile wirkende Kraft 

^saaioo. 

IV. Wenn an dasselbe Zucschiff mit denselben 
Wasserrädern ein Lastschiff angebängt wird^ welches 
hei 5 Fufs Geschwindigkeit des Wassers 2 Pferde mit 
:t\ Fufs Geschwindigkeit stromaufwärts ziehen , so 
wird hiervon die Widerstandsfläche ö Q Fufs ; hierzu 
die Widerstandsfläche des Zugschifies von 3 Q Fufs 
genommen, erhält man die ganze Widerstandsfläche 
für die Schiffe, oder ^s^g □ Fufs. Dieses gibt für 

a=:3o OFufs iV= 3,333 und i = 0,3, und daher fiir 

das Maximum der Geschwindigkeit des Schiffes 

n' = 1,673 j n =. o,8oa und 
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y. Wird £ur Belastung in ly noch ein Lasiscliitf 
fiir 2 Pferde y oder ail das Zugschiff allein ein Last- 
schiff für 4 Pferde angehängt^ so wird ^=: i5^ also 

iV« 2 und j^ ==: 0,5 , folgltdi 

n' =5 3 ; n =öB 0,547 ^^^ ^ 

VL Bei einer fernem Vermehrung der Last um 
ein Schiff für 2 Pferde Zugkraft, also hei einer ange- 
hängten Last für 6 Pf er de, wird ^=: 21, alsoiVs=3i,428j^ 

jj^=^ 0,7 folglich / - 

7i'==5a>3i6j n=« 0,420 und '^ 

Vn. Wird die La^t his zu einer Zugkraft von 
g> Pferden verniehrt^ so wird if = 3o, also iVs=: r^; 
folglich 

n^ss 2,781; n:=so,3i3 und 
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YUI. Würde jene Anordnung im Mechanismus 
heibehalten^ für welche nach Beispiel Y das Maxi- 
mum der Geschwindigkeit des Fortschreitens eintritt,^ 
wofür also 71^=12 ist^ so würde für das leere Zugschifl^ 
da hiervon iVe^s 10 ist, 

n == 0,902. 

IX. Bei einer aogehängten Last für 2 Pferde 
Zugkraft wird, da hier, wie inlV, -^=o,3 ist 

n =: 0,719. 

X. Wird eine Last für 6 Pferde Zugkraft ange- 
hängt, so erhält man j^^o/j und 

n s= 0,377. 
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XI. Bei VermihruBg dar Last bis su einer Zug* 
Iraft i^on 9 Pferden , wofür mit Inbegriff des Wider* 
sundes des Zogschiffes iV = i wird , erhält man iur 

/i == o. 

Aus der Yergleichang der Beispiele m bis XI 
lä£it sich der Einflufs übersehen , welchen die Yerftn- 
demng des Verhältnisses der Geschwindigkeit des 
Schiffes gegen die Geschwindigkeit der Radschaufeln 
(letztere auf einen festen Punkt am Schiffe bezogen) 
in dem Yerhältnifs der Geschwindigkeit^ mit welcher 
das Schiff fortschreitet^ gegen die Geschwindigkeit 
des Wassers hervorbringt. So ist in III und VIU eine 
und dieselbe Last durch das angenommene ZugschiS 
fort zu treiben^ in III aber ist n' so genommen^ dafs 
n ein Maximum wird^ und dafür erhält man n=zi ßg ; bei 
einer' Geschwindigkeit des Flusses von 5 Fufs würde 
daher das Schiff stromaufwärts mit einer Geschwindig« 
keit von 5 . 1^69 =: 8^45 Fufs fortschreiten. 

Nach YIU^ wo n unveränderlich es 2 gesetzt ist, 
würde 71 = 0^9029 also für dieselbe Geschwindigkeit 
des Flusses^ die Geschwindigkeit des Schiffes = S.o^goa 
= 49^1. Wenn daher der Mechanismus so augeord* 
net ist^ dafs die Geschwindigkeit der Radschaufeln 
gegen einen festen Punkt am Schiffe 2 Mahl so grofs 
wird, als die Geschwindigkeit des Schiffes^ so wird 
letztere in dem Yerhältnifs 84 : 4^ kleiner, als wenn 
die Geschwindigkeit der Radschaufeln i,3ii Mahl so 
grofs ist , als die des Schiffes, 

Hat das Zugschiff aufser seinem Widerstände noch 
einen Zug auf angehängte Schiffe zu übertragen, welche 
bei 5 Fufs Geschwindigkeit des Wassers mit a| Fufs 
Geschwindigkeit stromaufwärts durch 4 Pferde über- 
wunden werden könnte, so wird für n' =: 2 , 72 = 0,547, 
also, wenn die Geschwindigkeit des Wassers = 5 Fuf;»^ 
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die Geschwindigkeit des Schiffes stromaufwärts r=:2^73 ; 
und dieses ist auch die gröfste Geschwindigkeit, welche 
mit dem erwähnten Zugschiffe bei dieser Last erlangt 
werden kann. 

Kommt die angehängte Last unter obiger Bedin- 
gung dem Zuge von 9 Pferden gleich , so wird nach 
VU 71 = 0,3x3; also wenn die Geschwindigkeit de| 
Flusses 5 Fufs ist, die Geschwindigkeit des Schiffes 
sri,565Fufs; wozu jedoch, da hier /i'=: 2,781 is^ 
die Geschwindigkeit der Radschaufeln gegen einen fe- 
sten Punkt am Schiffe 2,78 Mahl so grofs seyn mufs, 
als die Geschwindigkeit des Schiffes. Läfst man iür 
diese Last die letzterwähnte Geschwindigkeit :2 Mab) 
so grofs als die des Schiffes, so wird nzzoi es kann 
daher das Schiff gar nicht stromaufwärts fortschreitem 

Dafs für «' =i 3 und iV^= i oder -^ = 0, 7^ =: o wer^ 
^den mufs, läfst sich auch nach statischen Gesetzeti 
aus der Betrachtung der Figur erkennen, denn weni| 
n' = 2ist, so ist JEF=^2EG oderGF = EG. Nun 
^st aber in G das Tau eingehängt, welches mit seinem 
einen Ende am Ufer oder an einem festen Punkte im 
Flufsbette befestigt ist, und in dem Punkte E wirkt 
der Stofs des \Strom Wassers auf die Widerstandsfläche 
des Schiffes, in dem Punkte /^ aber der Stofs des 
Wassers auf die Widerstandsfläcbe der Räder. Diese 
beiden müssen am Hebel E F, um den Punkt G, 
als Ruhepunkt, im Gleichgewichte stehen; ist daher, 
wie oben, der Widerstand des Schiffes =P, der Stofs, 
auf die Radschaufeln =3/^, so mufs, wegen der Gleich-» 
heit der Hebelarme, für jPoder P' aus dem Punkt G, 
P^P' seyn. 

Es ist aber aus Formel 1) 
P^-^^i^nY oder 
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J)ä nun diese beiden Werthe für EF—FG emandcft 
gleich seyn müssen , so wird fiir 

iV = I , oder für A^=i Uy 
(i ^./i)» =(i+/i)» — n*^ n'^ y also n=:o. 

Aus der Yergleichung der Beispiele m bis YII 
mit denen von YIII bia XI wird nun wohl einleuch- 
tend werden^ wie wichtig es ist, bei der Anordnung 
eines Fuhrwerkes auf einem Flusse zum Stromaufwärts- 
i&bren nach der hier bebandelten Art für die besonders 
za beriicksichtigenden Falle den Weilh von n' gehö- 
rig zu bestimmen, und diesem zu Folge dem Mecha- 
nismus die gehörige Einrichtung zu geben. 

Der Zug mittelst Tauen, welche in feste Punkte 
eingehangen werden^: wurde hier nur der leicbtern 
Übersicht wegen ;gevfählt. Für jedes andere Mittel, 
die Kraft der auf einem Schiffe befindlicben Wasser- 
räder zum Stromaufwärtstreiben des Schiffes wirksam 
za machen, gelten eben auch die bier aufgefundenen 
Bestimmungen y wenn nur c die Geschwindigkeit des 
Wassers y Sf die Geschwindigkeit des Schiffes, und \^' 
die Geschwindigkeit der Radschaufeln gegen einen fe- 
sten Punkt am Schiffe bedeutet; jedoch mufs die Ge- 
schwindigkeit des Schiffes nicht durch den Mechanis- 
mxkSi ungleichförmig werden, wenn nicht ein bedeu- 
tender Verlust entstehen soll Solche Ungleichför- 
migkeiten . welche aus der Ungleichförmigkeit von c 
entstehen, sind nicht von nachtheiligen Folgen, 
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Beschreib u n g 

einer Maschine zur Auflösung der Gleichungen, 

erfiinden von Hrn. Philipp von Girard, königlic|i 

polnischem Ober -Ingenieur der Minen. 
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(Tafel III.) 



Xjas Prinzip dieser Erfioduiiig ist so einfdcti> 
vdafs vrenige Worte zu dessen Erklärung hinreiobeli 
"Wferden *). 
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Es besteht darin ^ die unbekannte Gröfse dürck 
das Verhähnifs zwischen zwei Hebelarmen von Terän- 
derlicher Länge > ihre Exponenten durch eine Reibe 
solcher Hebel^ welche successiv einer auf den andern 
wirken^ und die KoeSizienten durch Zahlen von Ge- 
wichts -Einheiten^ welche an die verschiedenen^ jeder 
Potenz der unbekannten Gröfse zugehörigeii Hebel 
angebracht werden^ auszudrücken. 

Nimmt man (Fig. i) -77 = ^, so stellt, im Falle 

des Gleichgewichtes, dieser einfache Hebel eine Glei- 
chung des ersten Grades ^ aa:=s b, dar. 

*) Eine äufserst scbön gebaute Maschine zur Auflösung der 
Gleichungen von allen Graden ist beschrieben in derEncf'^ 
clopddie par ordre des matteres (Mathdmat. Vol. L p, 65g) ; 
allein das Prinzip derselben ist von dem der gegenwärtigen 
Maschine ganz verschieden« 
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Ist (in Fig. 2) hi:=zno, ilzz op, so steUen diese 
swei verbundeDen Hebel die Gleiqbung des zweiten 
Grades ax^ + bx ^ c vor. 

Auf. dieselbe Weise stellen^ wenn (in Fig. 3) 
hi^=^ no i=: rs, il s=iop ^= st ist^ diese drei Hebel 
die Gleichung des dritten Grades aa:* '^ ba:^ ^ cx 
SS d darj und wenn wir die Gewichte b, c, nach 
b^f & versetzen^ so haben wir die Gleichung ax^' 
— äj:* — cor SS dy u. s. £ 
I. • 

Es ist offenbar^ dafs eine Menge Anordnuugen 
gefunden werden können y um die Arme aller Hebel 
in dem nähmlichen Verhältnisse gegen einander va- 
rüren zu lassen. Wenn eine solche Anordnung auf 
Fig. 3 angewendet wird^ so hat man^ um den Werth 
von X in der Gleichung x^ ^ px'^ + atx =s r zu 
ünden, nurnöthig, azziy bzzp^ c^ qunddzzr 
zu machen ; und indem man bis zur Herstellung des 
Gleichgewichtes die Länge der Hebel verändert, wird 

man den Werth von x durch die Gleichung -ry =* x 
haben. 

Die Figuren 4 ^^^ ^ stellen eine Einrichtung 
vor y welche zur Ausführung des Prinzips meiner Er- 
findung angewendet werden kann. 

acdy a^&d'y a'^&^d'^y a^'c^'d^'^ sind vier 
gfeicharmige Hebel. Die Hebel acdy a*' &' d^' ruhen 
m Tragern y welche auf dem unbeweglicben Rah- 
inen ./d^-^Ji/ angebracht sind, und die Hebel a'&d'y 
qfii Qut ^iii •werden von eben solchen Trägern unter- 
sti]itzt, welche an dem beweglichen Rahmen oder 
Schieber i?i?^^ befestigt sind. 

Die Hebelarme aCy a'& ^ af^ &' y a"' c"^ haben 
eine Rinne oder einen Falz ihrer ganzen Länge nach } 
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tiiid in diesen Falzen verschieben sich die Enden der 
Zapfen b, b^ , Ä", an welchen die Wagschalen M, 

M', N, iV', O, OS P, P' hängen. 

Hat man nun die Gleichung x^ '\'px'* + ^^ ='' 
aufzulösen^ so legt man in die Schäle ilf ein Gewicht 
^' I, in die Schale iV^ein Gewicht s=:^, in die Schale 
O ein Gewicht = q, und in die Schale P' ein Ge- 
wicht = r. Dann dreht man die Schraube nm^ bis 
das Gleichgewicht hergestellt ist^ und der Werth 
von X wird auf der Skale durch den an dem Schieber 
befindlichen Zeiger gegeben seyn. ^ 

Da die Theile auf der Skale der Maschine anfser- 
ordentlich klein werden > w^nn das Verb ältnifs «wi- 
schen den Hebelarmen ab, bc sehr grofs ist; so ist 
es gut^ in dem Falle ^ wo x eine grofse Zahl ist^ für 
diese Gröfse eine andere zu substituiren ^ indem inatl 
ny ^=i X macht, und dem Faktor n einen solchen 
Werth gibt, dafs^ nicht sehr von der Einheit $ich 
entfernt. Indem man die den neuen Koefiitienten 
entsprechenden Gewichte substituirt^ bringt man .die 
Gleichung an jenes Ende der Skale, wo die Theile 
am gröfsten sind. 

Es ist einleuchtend, dafs diese Art, die Gleichung 
zu stellen, x^ i voraussetzt. Wenn im Gegentheile 
X !^ist, so erkennt man diefs unmittelbar daran, dafs 
die Zapfen a, b, b', b** in eine gerade Linie kommen, 
und der Ausdruck r noch zu leicht ist gegen die 
Summe der übrigen Ausdrücke. In diesem Falle 
kehrt man die Stellung der Gleichung um, legt das 
Gewicht i in die Schale P, das Gewicht p in die 
Schale O, das Gewicht q in die Schale iV, und das 
Gewicht r in iJ/'; dann, durch die entgegengesetzte 
Bewegung der Schraube, macht man x immer kleiner. 
Es ist nötbig, für diesen Fall an der andern Seit^ der 
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Mischine eine zweite Skale sa haben , welche in tau- 
lend oder mehr gleiche Theile gelheilt ist. 

£s mufs bemerkt werden, dafs, wenn a: mehrere 
Einheiten enthält, und die Gleichung von einem hohen 
Grade ist, es nötbig wird^ äufserst kleine Gewichts- 
Einheiten zur Darstellung der Koeffizienten zu wählen. 

Es versteht sich natürlich, dafs die Gewichte 
nach dem Dezimal - Systeme verfertigt sind, dan^it 
man fiir jeden KoeSizieAten nur so vieler Gewichte 
bedarf, als er Ziffern enthält. 

Der Erfinder glaubt, indem er diese Maschine 
bekannt macht , dafs dieselbe das Interesse , welches 
ne haben kann, mehr ihrer Sonderbarkeit als ihrer 
Nützlichkeit verdankt ; weil sie , obschon theoretisch 
zur Auflösung von Gleichungen aller Grade geeignet, 
sehr enge Grenzen in der praktischen Ausfdhrong fin- 
det ^ und nur mit Schwierigkeit für mehr als fünf 
Grade 5 oder einige darüber^ in Anwendung kom- 
men kann. 
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über die Verfertigung der Stecknadeln 
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(Hierza die Hupfertafel H.) 



Während schon seit Jahren fast alle technischeä 
Künste^ theifs durch Vereinfachung der Handgriffe, 
theils aber > und vorzüglich/ durch Anwendung von 
Maschinen^ vermittelst welcher man Zeit und Ham^^ 
arbeit zu ersparen und die Produktion überhaupt zu 
vermehren strebt, mehr oder weniger bedeutende 
Veränderungen erfahren mufsten, gehört gerade das 
Gewerbe des Nadlers zu denjenigen, welche fast noch 
überall nach uralter Art betrieben werden. Wenn 
man unbedeutende Versuche, z. B. die Stecknadel- 
köpfe von Glas und vor der Schmelzlampe zu verferti- 
gen, abrechnet, so sind bis auf die neueste Zeit nur 
zwei Fabrikationsarten in diesem Zweige der Industrie 
als wichtige neue Verbesserungen anzusehen j nähm- 
Jich die in England erfundene Maschine zur Ver- 
fertigung der Stecknadeln 9 von welcher noch in die- 
sem Bafide der Jahrbücher eine Beschreibung gegeben 
werden wird, und die Erfindung, die Köpfe an die 
Schäfte zu giefsen, statt sie wie gewöhnlich aus Draht 
zu machen. 



67 

Sowohl die erstere Erfindung, über deren Werib 
bei den grofaen obwaltenden Schwierigkeiten erst 
die Zeit entscheiden nmfs^ als auch die zweite, sind 
keineswegs noch allgemein verbreitet ; und es ist 
um so weniger zu verwundem, da&'diefe Beispiele 
ohne Nachfolge geblieben sind, indem die hier zu lä<* 
sende Aufgabe gewifs unter die seh wierigsttn gehört. 
Die Wohlfeilheit der Stecknadeln an und für sich 
grondet sich nähmlich auf die durch Übung zu er-*> 
langende Schnelligkeit der Handgriffe,/ und diese zu 
ersetzen, ja zu übertreffen, mufs immer höchst seh wie* 
rig bleiben« So ist z. B. ein sehr geübter Arbeiter 
im Stande , in einem Tage zehntausend Nadelschäfte 
von mittlerer Stärke anzuköpfen ; so dafs e8:kjuim mög^ 
lieh scheint, die Schnelligkeit der Produktion noch 
vreiter zu treiben. 

Der einzige Weg datu^ jene . Hauptarbeit des 
Anköpfens noch zu beschleunigen^ kann allerdings 
das Giefsen vieler Köpfe auf Ein Mahl in einer wohl- 
eingerichteten Vorrichtung seyn« Ältere Versuche 
dieser Art, die aber ohne bedeutenden Erfolg geblieben 
sind, 'Würden sich vielleicht mehrere auffinden lassen« 
So gehört hieher die in den Annales des Arts et 
Manuf. IX* l\i y nicht ganz deutlich beschriebene^ 
und auch schwerlich zu einem glücklichen Resultate 
fährende Vorrichtung, deren nähere Bezeichnung 
aber, ihrer Un Vollkommenheit v^egen, hier füglich 
unterbleiben kann. Wichtig dagegen ist die in Aachen 
bestehende Fabrik des Hrn. Migeon^ welche Nadeln 
mit gegossenen Köpfen in grofser Anzahl und von sehr 
vollkommener Beschaffenheit liefert, und von welcher 
in diesen Jahrbüchern bereits zwei Mahl die Rede 
gewesen ist, nähmlich im II. Bande, Seite 35i, über 
die Fabrikation und ihre Ausdehnung, und im IV« 
Bande, Seite 56, 57, über die im Fabriksprodukten- 
Kabinette des polyt. Institutes befindlichen Muster, 
Allein leider sind diese Notizen auch Alles, was über 

5* 
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diesen iateressantea neueo Indu3triezweig öffenUich 
bekannt geworden ist* 

Ich werde im Folgenden eine Reihe von Versuchen 
erzählen 9 welche, ich in der Absicht vorgenommen 
habe^ die Verfertigung solcher Nadehi auf dem leidste« 
sten We^e> und auf eine^ auch für sehr ausgedebn-* 
ten Betrieb taugliche Art zu bewerkstelligen. Es yer- 
steht sich von selbst , dafs meine Versuche blofa allein 
die Anfertigung, der Köpfe betreffen^ während alle iUiri* 
-gen Operationen dieselben bleiben können ; allein ich 
finde.es nöthig^ zu bemerken^ dafs ich absichtlich alle 
Maschinerie vermieden, und blofs Werkzeuge gewählt 
habe^ die. mit geringen Kosten herzustellen^ und auch 
bei einem minder ausgedehnten Geschäfte in Anwen* 
düng zu setzen seyn dürften. 

Die Haupt -Idee ^ nach welcher das Giefsen der 
Köpfe an die Schäfte vorgenommen werden mufs^ er- 
gibt sich bald, wenn man die Aachener Nadeln eiper 
iuilTmcrksamen Prüfung unterwirft; eine nähere !ße- 
Schreibung derselben wird daher hier am rechten 
Orte stehen. Diese Nadeln sind verzinnt, und da 
die Metallmischung , aus der die Köpfe bestehen, 
und von der,en Zusammensetzung später noch gehan- 
.delt werden wird, an und für sich schon weifs, 
und eben so wie der messingene Schaft der Ver- 
zinnung fähig ist, so sind sie durch das äufsere An- 
sehen von andern gD4; gearbeiteten Nadeln fast nicht 
zu unterscheiden, mit Ausnahme des einzigen Um- 
standes, dafs die Köpfe an den kleineren Sorten 
verhältnifsmäfsig etwas stärker sind, als an den ge- 
meinen Stecknadeln, Die Köpfe sind fast ohne Aus- 
nahme an den Schäften nicht ganz fest^ sondern etwas 
locker, lassen sich aber dennoch mit aller Gewalt 
nicht herunterreifsen. Diefs erklärt sich aus der Art, 
wie der Kopf mit der Nadel verbunden ist, und aus 
Figur 20, der zur gegenwärtigen Abhandlung gehört- 
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gen Taicl 11^ wo eine solche Nadäl 'vererfifsert von 
zwei Seiten vorgestellt ist. Der Schaft rercat bis xinge- 
£ihr in die Mitte des gegossenen^ hier pnnktirt ange- 
deuteten Kopfes^ nnd hat /etwas unter StinemEnde, 
eine schmale aber siemlioh tiefe Kerbe;- wSlcfae sich 
noch im Kopfe selbst befindet^ und daher mit Metall 
ansgefüUi ist. Diese Kerbe isteinr^ben so einfaches 
als'tiDentbehrliches nnd sicheres 'Mictel-^ den Kopf 
gdgen die Trennung vom Schafte zu sichern. Denn 
da das Metall des Kopfes nach dem Gnsse beim Elr- 
Lalten sich zusammenzieht^ so würde jenek* auf dem 
zylindrischen Schafte nicht halten^ sonderfi nur zu 
leicht herabgezogen werden können^ welches aber 
durch die angebrachte Kerbe gänzlich verhindert veird. 
Am obersten Theile des Kopfes bemerkt man endlich 
noch die Stelle^ wa derselbe von dem'Angüfs (oder 
Giefszapfen) losgebrochen worden ist. 

Nach dem Gesagten wird die fiir den gleich- 
zeitigen Gufs einer gröfseren Menge Nadeln einzu- 
richtende Giefsform aus zwei Haupttheilen beste-' 
hen müssen y in deren jedem halbkugelformige Yerr 
tiefungen für die Köpfe, und sogleich an diesen 
halbzylindrische Rinnen sich befinden Werden, um 
die Schäfte einznlegen, deren Enden bis in die 
Hälfte der bohlen Köpfe reichen. Um den Schäften 
genau die* erforderliche Lage zu geben, sind nur zwei 
Mittel möglich, entweder sie müssen in die Form "ein* 
geschoben werden , oder diese mufs auf die , zur er- 
forderlichei} Höhe über eine Fläche vorstehenden 
Köpfe aufgesetzt werden. Harris y der Erfinder der 
bereits oben aus den Annales des Arts^ IX. f\\ y zi- 
tirten Vorrichtung, hat die erste Methode gewählt; 
er breitet nähmlich die Schäfte auf einer mit Ein- 
schpitten, in deren jeden ein Schaft zu liegen kommt, 
versebenen Platte aus, und schiebt sie dann, mit einer 
An von Rechen, in diesen Einschnitten oder Rinnen 
so-weit vorWäru, bis sie in der an der Platte liegen^ 
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idon Forai! so, vriit gekommen sind , dafs ihre Enden 
richtig lüxdrä-züm Gusse der Köpfe bestimmten Höh- 
lungen, liegen. '..Allein dieses gleichzeitige YorvtnrVh 
schieben riftl »lieht ausführbar.^ - und zwar defshalb, 

iVreil dieStahäftiB fiioht vonigänr gleicher Länge aii 

■ ' • •• ■ f • f> I 

. - • 4 M ■ 1., > • < 

Schon ^iSehneidea d^r Drähte im togenann- 
ten Schaft rAfoddl> eihe.Aarbeit^ welche mit einer 
igrofsen AoRaJbl iVon Drähten zugleich geschieht^ -die 
sje voUkonnieB uinter einander ; parallel liegen können^ 
.yerur^ach^ Abwj^ichungen in der Länge der Schäfte; 
.welche ab.dr JbeioiZuspitzien dierselben^ wo bald mehr 
jbald weniger IMetaU durch den Spiu^ring weggenomnien 
wird > noch sehr bedeutend vermehrt werden , nnd 
i daher jenes gleichzeitige und genau gleichweite Vor- 
\Stfhieben ganzrunthunlich mat^ben. 
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Ich bin daher auf den Gedanken gekommen^ die 
zu einem Gusse bestimmten Schäfte in einereignen 
Zwinge einzuklemmen, und zwar. so, dafs sie anfangs, 
wenn auch ungleich hoch, doch immer höher stehen, 
als noth wendig: ist; dafs: sie dann alle zur gleichen 
(Höhe in der Zwinge niedergedrückt, und spater 
eingekerbt werden. Wenn sodann die Giofsform auf 
•die Fläche der Zwinge aufgesetzt würde, so stünden 
auch die finden aller Schäfte in den für die Kopfe 
bestimmten kugellörmigen Höhlungen auf der richti- 
gen Höhe. 

Weniger die Art überhaupt, diese Schaftzwingen 
zu konstruiren, unterliegt einem Anstände; es ist 
eher schwierig, unter mehreren derselben die ein- 
fachste und zweckmäfsigste zu wählen. Ich werde 
einige davon um so eher beschreiben, als dadurch 
die Verständlichkeit des Ganzen gewinnen, und zu- 
gleich die Schwierigkeit einleuchten wird, welche aus 
den hier unerläfslichen Bedingungen der Zeiterspar- 
nifs und Genauigkeit unvermeidlich entstehen mufste. 
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£üie folcho SchaAzTi^inge^ nach der ersten ?^n 
air ausgedachten Konstruktion^ ist in der Fig. i^ von 
oben angesehen^ in Fig. 2 aber im Querdurchschnitte^ 
Bach, der in Fig* 1 bei d gezogenen senkrechten 
Linie , abgebildet« Von den %wei aus trockenem 
Hob# bestehenden Hauptstiicken ^ und B ist das 
swe|ie so ausgearbeitet^ wie der Durchschnitt Fig. o. 
ftdgt. In dem dadurch entstandenen Räume hege 
die- ebenfalls hölzerne Leiste C, aber so, dafs sie 
nicht- gedrängt^ sondern leicht hineinpaist, üinieir 
dieser Leiste sind mittelst der Stifte bei Uf b, Fig* i^ 
zwei Sterke Uhrfederstücke an die innere lange Wand 
des Tbeiies B festgemacht. Die kleinen Dreiecke, 
welche man an der unteren Linie von j^, Fig. i sieht, 
sind die Profile von achtzig kleinen dreieckigen Ker* 
hen; welche bis an den Boden von j4 an der ganzen 
länge der innern Wand dieses Stiickes hinunterlaufen. 
Um diese Einschnitte hervorzubringen^ werden auf die 
innere Fläche \on J zuerst achtzig gleich weit von 
einander entfernte Theile aufgetragen, deren Abstand 
dem. der einzelnen Nadelschsifte in der später zu her 
schreibenden Giefsform ganz genau gleichkommen mufs. 
Darob diese Punkte werden ferner, jmit Hülfe eines 
mit einem Anschlage versehenen eisernen Winkel- 
hakens und eines feinen scharfen Messers, parallele 
Linien über die ganze Fläche des Holzes eingeschnitten, 
welche man dann leicht mittelst einer dreieckigen 
feinen Feile ganz ausbilden kann. Sie dürfen nur so 
tief seyn, dafs die Nadelschäfte zwar in ihnen liegen, 
aber doch mit mehr als der halben Dicke über die 
Holzfläche vorstehen können. Auf einer Fläche der 
Leiste (7 wird feines, aber nicbt zu dünnes Tuch aufgcr 
leimt, und genau an allen Kanten so bescbnitteti, dafs 
es mit denselben gleich ist. Man sieht das Tuch in 
Fig. I bei den Buchstaben mmm^ sa wie in Fig. 2 
dasselbe ebenfalls mit /n bezeichnet ist. Endlich hal- 
ten drei Holzschrauben die Haupttheile ji und B fest 
zusammen > von diesen Schrauben sind zwei , c und e 
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(Fig* i), in der Mitte der Höhe^ die dritte aber^ d 
(beide Figuren) , ist unten an der Zwinge angebracht^ 

Die Anwendung dieser Vorrichtung wird jetzt bald 
erhellen. Die zwei Federn bei a und b drücken die 
Li^stß C und das auf ihr befindliche Tuch forHFih- 
read sehr stark an die mit den Kerben yeraebeiie 
Flache yon^. Wenn man daher Nadeln mivvder 
Spitxe in die Enden der Kerben bringt , so kann muk 
$ie, während man sie etwas gegen die Wand wimrjt 
geneigt hält, damit sie in den Kerben ihre L^lta^ 
finden, so tief einstecken, als man will, indem ne 
durch das Tuch und den Druck der Federn auf G kl 
jeder beliebigen Höhe mit hinreichender Festigkeit 
gehalten werden. Es ist daher, um die Nadeln 
«um Gusse, und zu dem noch vorher nothwencUgea 
Einkerben vorzubereiten, nichts weiter zu thtra» alt 
dafs man* sie bis ungeföhr zu zwei Drittheilen ihrer 
Lange in die Kerben einsteckt^ worauf sie, mit einer 
eigenen noch zu beschreibenden Vorrichtung ,* lille 
zur gleichenv und zwar zu jener Höhe niedergedrückt 
werden müssen , welche noth wendig ist, damit sie in 
der auf. die Fläche von Fig. i aufgesetzten Giefsform 
mit ihren flndep genau bis in die Mitte de^ für die 
künftig 9t| giefi^enden Köpfe bestimmten Höhlungen 
reichen. Man bemerkt leicht, dafs die Schäfte unter' 
diesen Umständen flicht vpn ganz gleicher Länge tu 
aeyn brauchen , indem es nur darauf ankommt , dafs 
sie über die Fläche von ^ gleich und gehörig hoch 
hervorragen, welches durch ein gleichzeitiges später 
zu beschreibendes Niederdrückefi bewerkstelligt wer* 
den kann. 

Allein obwohl diese Vorrichtung den angegebe* 
nen Zweck vollständig erreicht, so war doch das Ein- 
stecken der Schäfte, welches mit jedem einzeln ge- 
schehen mufs, zu langsam für die wirkliche Ausübung, 
indem man zu den hier angenommenen achtzig Schaf- 



73 

ICD ungefähr drei Minnteii bradcht. Ich habe dem- 
Bicfa eine andere Art von SchafuwiDgen erdacht , in 
welchen die Schäfte in ^eit kürzerer Zeit in die gehö- 
rige Lage gebracht "werden können. 

Bei den jetzt zu beschreibenden Zwingen liegt die 
Idtfe zum Grunde^ eine starke Leiste mit so vielen Ker- 
ben oder Rinnen zu versehen^ als Nadeln in einem 
Gosse bearbeitet werden sollen^ die Schäfte in einer 
eroiserii Anzahl auf Ein Mahl aufzulegen , und durch 
überstreifen und Rollen derselben mit den Fingern 
jede Kerbe schnell mit einem Schafte zu versehen. 
Diese Schäfte müssen dann durch eine zweite Leiste 
bequem in ihrer Lage festgehalten werden, und^ wenn 
die zweitheilige Schaftzwinge geschlossen ist^ noch 
so weit über dieselbe vorstehen , dafs sie des Nieder- 
drackens zur gehörigen Höhe fähig bleiben. 

Eine solche Zwinge zeigt die Fig. 3 liegend von 
oben, Fig. 4 stehend von der Seite ^ Fig. 5 endlich 
von unten. Auch sie besteht aus zwei Haupttheilen 
jf^ Bj von trocknem^ dichten Birnbaumholz ^ welche 
sehr genau und überall winkelrecht abgerichtet^ und 
am Boden so verbunden sind^ dafs sie sich leicht auf- 
schlagen lassen^ wobei ihre innern Wände ganz of- 
fen und horizontal auf den Arbeitstisch sich bringen 
lassen. Die Verbindung beider Theile^ welche durch 
ein höchst einfaches Gewinde gebildet wird ^ seigt 
Flg. 5. Drei Blättchen von starkem Kalbspergament, 
eines ^ F, in der Mitte und zwei an beiden Enden^ 
wovon die Figur nur eines, bei ^, z^ig^^ ^ind mit 
Drahtstiften, wie die Zeichnung ausweiset, am Bo- 
den von j4 und B befestigt , so dafs sich demnach 
diese Theile willkürlich auf- oder zuklappen lassen. 

Das Stück j4 enthält die Kerben für die Schäfte. 
Diese Kerben oder Rinnen/ deren Enden man bei nn 
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flg. 3 sieht ^ sind auch in solchen Abstanden unter 
ander ^ wie die Abstände der Höhlungen der Qi< 
form; sie sind ferner so tief^ dafs die Schäfte giaw | 
ihnen liegen können ; die Räume zwischen ihneii 
lieh sind ein wenig abgerundet, oder an den Kain- 
tän gebrochen. Die Art , wie die Nadeln in dieselb 
gebracht werden >. ist höchst ein&ch. Die %wil_ 
wird nämlich ganz aufgeschlagen, so dafs beide APiMltf : 
Flachen (von Jl und ß) in eine Ebene und hQriM«^ 
SU liegen kommen* Auf dem Arbeitstische be(||HJh||^! 
sich eine feste Leiste , etwa so lang als die Zwjn iij^ - 
und so hoch, dafs sie, wenn die offene Zwinge ^m^i' 
selbe angelegt wird, gerade bis an die Rinnen^ liifspft 
aber über dieselben hinaus, reicht. Diese Leiste ^MWI 
den Schäften ,' die man so einlegen mufs, dafs si^s^fif^ 
bis aur Hälfte über die Rinnen vorstehen (indeiqt Hß 
sich später sonst nidit würden niederdrücken lasfgij^ 
zur einstweiligen Auflage, ohne welche sie, da ihr' 
Sch\trerpunkt über die Zwinge hinausfällt, i^iioht iH 
den Rinnen liegen bleiben könnten. Um dasEAllr, 
legen selbst zu bewirken, nimmt man eine An^^^U 
Sch'äfte , die desto gröfser seyn kann , je mehr Ü^aag 
ln(in erlangt hat^ legt sie zur linken Hand auf 4ai| 
nicht eingekerbten Anfang' des Theiles A (Fig. 6.,- «ro 
das Innere von //, Fig. 3 , abgesondert gezeichufuj^ 
ist), so auf, dafs etwa die Hälfte ihrer Läng^, ülf^ 
die obere oder vordere Kante vop ji hinausreicht^ m^r 
bei sie durch die obgedachte Leiste unterstützt W6|Dr^ 
den; und jetzt streift man nach der Länge von ^ mit 
einem Finger leicht über den Haufen Schäfte hin^ iqör 
durch man mit einer bald zu erlangenden Obupg beir. 
wirkt, dafs in weniger als einer Minute jede der achir 
zig .Kerben mit einem Schafte versehen ist. Wenn 
di.e.Rinnen nicht zu jt^ef oder zu seicht sind, so gelingt 
die Arbeit ganz vollkommen j sind sie aber zu seicht, 
so streift man die in ihnen schon liegenden Schäfle 
^u leicht wieder heraus ; sind sie zu tief, so rolle« 
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jeae nicht leiclit genug über einander^ und es bleiben 
'0ft zwei Nadeln in einer Rinne liegen, wovon die über* 
fiitige nur mit Zeitverlust wegzuschaffen ist. 



Wenn die Schafte richtig liegen^ so mufs 
Zwinge geschlossen werden^ und so eingerichtet seyn, 
dalf aie die Nadeln auf jeder Höbe, zu welcher man 
sie bringt, festhält, damit man sie niederdriicLen, ein- 
\mhen, und die Gicfsform anbringen kann. Zu diesem 
Behnfe habe ich mehrere Mittel ausgedacht, die Zwin- 
gen willkürlich und sehr fest zu scbliofsen, wodurch 
sogleich auch die Schäfte festgestellt werden. 

Die Art, wie die Schäfte festhalten, ist bei den 
ooeh zu beschreibenden drei Abänderungen der Zwin- 
gen dieselbe j nur die Methode , sie zu scbliefsen , ist 
verschieden. Über die erstere ist Folgendes zu be- 
merien. Es ist klar, dafs durch das blofse Anpressen 
des Theiles B, Fig. 3 , an y/, die Nadeln nicbt festge- 
halten werden können. Denn wären auch die Kerben 
oder Rinnen nicht so tief, und nicht der Dicke der 
Schafte gleich, wodurch an ^ich schon die innere Fläch« 
von B nicht auf die Schäfte drücken kann ; so würde 
diefs schon dadurch unmöglich, dafs nie alle Schäfte 
so gleich weit über die Zwinge vorstehen könnten^ 
dais die unnachgiebige Holzfläche auf alle den gleichen 
und hinreichenden Druck ausübte. Hierzu kommt 
noch, dafs die Schäfte selbst, wegen der nicht überall 
gleichen Dicke des Drathes, nicht alle den gleichen 
Durchmesser haben, und diese Ungleichheit allein, so 

Ging sie an sich ist, würde hinreichen, das Fest- 
ten durch die blofse Holzfläche zu verhindern. Es 
mufs also auch hier, noch mehr als bei der Zwinge^ 
E)g. I , ein elastischer Stoff, am besten starkes Tuch^ 
angewendet werden, um die Schäfte in ihren Rinnen 
tu befestigen. Das blofse Überziehen der drückenden 
Fläche von JP mit Tuch aber reicht hier eben^l« 
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noch nicht hinj indem die Kraft, mit der beide TheiTe 
tler Zwinge zusammen geprefst werden können, nie 
so grofs seyu kann, dafs sich das Tuch in die Rinneh 
eindrückt , auch selbst wenn das möglich wäre , die 
einfache Tuchlage zu wenig Elastizität, und bald von 
den Schäften solche Eindrücke haben würde, dals 
«wischen ihr und einer harten Holzfläche wenig Un- 
terschied bleiben dürfte. 

Ich habe folgende , den Zweck vollkommen erreir 
chende Art angewendet, bei deren Beschreibung man 
die Figuren ^y 6^ und den untern, mit j4B bezeicfa^ 
neten , eine Schafizwinge in natürlicher Gröfse vor- 
stellenden Theil der Fig. i5 mit einander vergleichen 
mufs. In dem TheileJ? befindet sich eine, durch seine 
^anze Länge gebende, mit /* bemerkte offene Nath. 
Eine eben so lange > schmale. Leiste , entweder ans 
Holz oder doppelt zusammen geleimter geglätteter 
Pappe, die man am besten in Fig. i5 unter r bemerkt^ 
ist mit Tuch überzogen, und hinter dieser Leiste smd 
in die Nuth etwa vier scbmale Tuchstreifen eingelegt, 
welche dazu dienen, dem Ganzen die nöthige Feder- 
kraft zu ertheilen; woraus zugleich aber erhellt, dafs 
r mit seinem Oberzug in die Nuth nicht mit grofser 
Gewalt eingeprefst werden darf, eben damit jene Tuch- 
streifchen noch zur Wirkung kommen könneo. Damit 
aber beim Zusammenpressen der Zwinge die über die 
Nuth vorstehende Kante von r mit der nöthigen Ge- 
Vvalt unmittelbar auf die Schäfte drücken könne, und 
nicht zum Theil durch die zwischen den Rinnen 
bleibenden runden Erhöhungen den gröfsten Theil 
seiner Wirksamkeit einbüfse, so ist auch im Theile 
ji eine einfache Vorkehrung getroffen, nähmlich es ist 
die ganz leere offene Nuth i (Fig. i5, 6, 4) angebracht 
Hierdurch erfahren die in Ji über i i, Fig. 6, liegen- 
den Nadelschäfte den vollen Druck der in /eingeleg- 
ten Leiste, und werden hiermit ganz fest gehalten. 
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sie sich in das Tuch eindrücken. Auch scha-n 
det es nichts^, ^enn durch längeren Gebrauch diß 
'! Eindrücke der Nadeln in das Tuch stärker werden^ 
j indem die hinter dem Leistchen liegenden schmalen 
Tuchstreifen immer den nötbigen Grad von Elastizi- 
tit erhalten^ und selbst auch im gegenseitigen FallQ 
Boch leicht zu helfen^ ist. Man kann die mit Tuch 
übersogene Kante von r aufkratzen und die Ein- 
drücke der Nadeln auf diese Art beseitigen^ oder man 
legt hiqter r noch ein oder mehrere Tucbstreifchen 
IQ, so dafs die Vertauschung der Leiste r mit einei^ 
neuen^ oder die Erneuerung des Überzuges derselben^ 
nur nach sehr lange fortgesetzter Anwendung nötbig 
lejnwird. 

Von. den drei Arten , das Schliefsen und Zusamr 
menpressen der Haupttheile der Zwingen zu bewerk- 
•teiligen, ist die erste noch aus Fig. 3 und 4 su erse- 
hen« Zwei Schrauben C, D, Fig. 3^ von Buch sbaum- 
hoky zur bessern Handhabung mit achteckigen Köpifea 
versehen, finden ihre Muttern im Theile ^, während 
«e durch B blofs mittelst runder Löcher durchgehen. 
Sie brauchen nicht so lang zu seyn^ als die Zwinge 
breit ist, es reicht hin, wenn beim völligen Scblufs 
sich 5 oder 6 Gänge in der Mutter befinden, indem 
mehrere ein öfteres, mit Zeitverlust verbundenes Um- 
drehen beim Offnen und Schliefsen erfordern. Eben 
so ist das Hineinstecken und Herausnehmen leichter, 
wenn sie oben kein Gewinde haben, wie diefs auch 
die Zeichnung ausweiset. Ihr Gebrauch ist sebr leicht. 
Wenn sie herausgenommen sind, wird die Form auf- 
geschlagen, an die Leiste auf dem Werktische gelegt, 
und mit den Schäften versehen* Dann legt man, ohne 
etwfls zu verrücken, den Theili? wieder auf ^^ steckt 
die beiden Schrauben ein^ und dreht sie zu, wodurch 
die Zwinge geschlossen wird, und die Nadeln festhalten. 

Die zweite Art des Schlusses ist in Fig. 7 dargc- 
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Stellt. Ein starker mesttingener Haken g ist um eil 
tief in das Hols des Theiles A gehende Schraube b 
weglich, und hält, Während er den in B eingeschl 
genen Stahlstift h umfafst, ebenfalls beide Theile ' 
flammen. Der Ansatz A: dient zur leichten Bewegt 
des Hakens, so wie der Stift / verhindert, dafs 
Haken, wenn er geöffnet ist, nicht zu weit rück wi 

Sehen kann. Dafs diese Vorrichtung an beiden ] 
en der Zwinge gleich seyn müsse, versteht sieh y 
flelbst, die Benützung derselben aber bedarf keil 
l?eitern Er ör terun g. 

Fig. 9 die obere, IPig. 8 die Endansicht ei^ii^ 
zwinge, stellt die dritte Art der Yerschliefsung <^ri^i 
In A sowohl als in B sind der Länge nach zwei tiefe 
Löcher gebohrt^ in welche die genau passenden Eiir 
ileu eines Bügels o aus starkem Eisendraht fest elBgiV 
steckt werden. Dieser Bügel oder Bogen ist äo bfn 
schaffen, dafs seine Schenkel, wenn er nicht eingeJ 
steckt ist,' etwas weniges aus einander stehen, wel0<* 
halb sie auch, um sie bequem in die Löcher stecken 
zu können, an der äufsern Seite etwa« befeilt siiid^ 
v?ie die punktirten Enden in Fig. 9 zeigen. DaduroU 
ziehen diese Bogen, deren natürlich zwei zu jedet 
Zwinge gehören, diese desto fester zusammen, je tf#* 
fer sie eingesteckt werden. Man hebt den Yerschltift 
auf, dadurch > dafs man einen Finger in die Kriim- 
ipung der Bogen steckt, und sie, auf diese Art mil 
Gfewalt wieder herauszieht. 

Jede dieser Vorrichtungen erfüllt ihren Zweck} 
allein es fragt sich doch> welche von ihnen die beste 
sey. Die Schliefsung mittelst der Haken hat den Yor^ 
zug der Schnelligkeit vor den andern, allein auch den 
Nachtheil, dafs sie am schwersten anzufertigen ist^ 
indem Alles darauf ankommt^ dafs die Schraube^, um 
die sich der Haken dreht, und der Stift in den er 
einfällt^ die richtige LagC; so wie er selbst genau die 
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erf(nrderliclie Gestalt habe« In Rüdisiebt der Festig- 
leil des Schlusses sieheii die Haken ebenfalls den bei« 
den andern nach , iiidem hier ein schwächeres od^ 
stirkeres Zusammenziehen nicht möglich ist^ und eid-* 
fidi «ach die im Holze- befindliche Schraube^ ohhenadi^ 
sngeben^ keine grofse Gewalt vertragen- kann. 

Zwischen den beidien andern Arten ist die V^ahl 
sdiwer« Die Schrauben geben den festesten und rigel-- 
BÜaigsten Schlufs^ und es finden sich bei ihnetnur 
ifenige Nachtheile. Sie sind nähmlich im Verhfltnifs 
etwas kostspielige indem man sich fiir dieselbei eia 
eigenes Schneidzeug verschaffen mufs^ weil man wohl 
die Spindel, aber nicht ohne viele Umstände dicMut-^ 
ter^ auf der Drehbank verfertigen kann. Fernei sind 
m^ besonders ihre Köpfe ^ leicht zerbrechlich^ und 
eine solche Zwinge darf nicht fallen ^ ohne dafs Be- 
schädigungen der erstem zu besorgen sind. Eidlich 
geht das öffnen und Schliefsen ein wenig lang^amer^ 
ds bei den zwei andern Arten. 

r . Die Verschliefsungsart mittelst der Bogen ausDraht 
ist so einfach , dafs jeder sie leicht verfertigen kann. 
Diese Bogen unterliegen kaum einer Beschädigung, ge-^ 
wahren den Vortheil , dafs man an ihnen die Zwinge 
Assen y und das bald zu beschreibende Niederdrücken 
der Schäfte sehr bequem verrichten kann^ und gehen 
endlich für Nadeln von mittlerer Stärke einen hinrei- 
diend festen Schlufs^. 

Für die letzteren darf daher diese Art des Schlus- 
ses unbedingt anempfohlen werden^ und nur bei sehr 
feinen Nadeln^ von weichen in eine Zwinge eine grofse 
Anzahl zu liegen kommt ^ und daher ein gröfserer 
Druck ^ so wie überhaupt mehr Sorgfalt nöthig ist^ 
wird man den Schlufs mittelst der Schrauben vorzie- 
hen müssen* 
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Wenn die Schafte in die Zwinge eingelegt fim 
und diese geschlossen isl , so mfisaen die Nadeln 4l#i 
iur gleichen Höhe niedergedruckt werden^ welc|Mi 
nan durch eine einfache Vorrichtung bewirk(^;dw 
ic» mit. dem Nahmen des Uöhenmafses bezeichiliMi 
wi)> und decen Darstellung die Fig« lo von der lilite 
gei» Fig. 1 1 aber von der schmalen oder Endseite ffhtj 
Aoi einem Brete G, v^elches beim Gebrauch a^uf dem 
Arleitstische befestigt werden könnte^ befindet s^k 
eiiif lange Stahlplatte ttj und an beiden Enden diktt- 
selbin £V7ei runde Lappen Uy mittelst welcher sie^uif ^ 
G fist geschraubt ist Auf die obere ^ mit der gr&i#v ^ 
ien Genauigkeit abgerichtete Fläche von 1 1 sind miitölfC' 
rechtwinkliger Ansätze zwei senkrechte^ messingihIO • 
oder eiserne Leisten r, s aufgeschraubt^ und eote? 
falls i^ der ganzen Länge« so abgeglichen^ daCi i)im 
Höhe über der Fläche von t an jeder einzelnen Stelle 
ganz '^enau gleich ist. Gebraucht wird dieses In^t^^ 
mentauf folgende, aus der Ansicht von Figur ii jun 
deutlichsten erhellende Art. Man fafst die ScbiA- 
zwin^, kehrt sie um^ und bringt die Nadeln in den 
mittlem Raum zwischen r und \f. Dann drückt man 
die Zwinge so lange nieder , bis ihre Fläche auf r . 
und ^vollkommen aufsitzt, wodurch auch, nachdem 
Einrichtung des Instrumentes, alle Nadeln, ohne Aas* 
nähme, bis zur gleichen nöthigenHöhe gebracht seyn 
müssen. 

. Nun. folgt das Einkerben der Schäfte, dessen Un* 
,. entbehrlichkeit zur Verhinderung des Abfallens der 
gegossenen Köpfe bereits oben umständlich besproehea 
worden ist. Das Werkzeug zum Einkerben , welches 
man mit dem Nahmen Kerbstock bezeichnen könnte, 
ist ebenfalls in zwei Figuren dargestellt, wovon Fig. la 
den Grundrifs, Fig. i3 aber die Endansicbt darbiethet. 
Beide enthalten auch noch die aufgelegte Zwinge sammt 
den niedergedrückten , jetzt schon gleich weit vorste* 



8i 

■ 

beoden Nadelschäftcn ^ in jener Laf;e, in welcher das 

Ebkerbea selb&t vorgononiinen werden utufs. 

i 

Auf einer starken llohplaiie IJ IJ , welche mittelst 
der Löcherz an den Werktisch durch starke Schrau- 
lienbefestigt werden kann, beiiqdet sich der Aufsatz ATZ 
tontrocknem harten lloize, welcher eine solche Form 
hat| dafs die SchaAxwinge j4B in seine Vertiehing, 
wie die Zeichnung zeigt etwas geneigt , eingelegt 
werden kann. In dem Tlieile L sind zwei starke 
Eisenschiencn p, t4> eingelassen, welche mit sieben 
Schrauben a: so fest als möglich zusammengezogen 
werden^ nabhdem zwischen sie der Stahlstreifen jr 
eingelegt worden ist. Dieser Streifen , ein Stück einer 
Stockuhrfeder, liegt mit seiner untern Kante unmittel- 
bar auf den Schrauben x^ die obere Kante aber steht über 
V und tV etwas vor, wie man am besten Fig. i3, un- 
ter dem Nadelschaft bei ^^ bemerken kaiiri. Diese Kante 
der Uhrfeder mufs genau und so abgeglichen werden, 
dafs, wenn die Schafi^winge ji B eingelegt ist, alle 
Nadelschäfte auf dieser Kante aufliegen^ und zwar ge- 
rade dort, wo sie die Kerben erhalten sollen. Diese 
können ihnen dann sehr leicht ertheilt werden. Man 
bedient sich dazu eines kleinen Hammers mit ganz ebe- 
ner^ etwa 8 Linien im Gevierte grofsor, polirtcr, 
stählerner Bahn. Wenn man itiit diesem hei 7^, Fig. i3, 
atif di^ Nadelschäfte schlägt, so drückt auf ihrer un- 
tern Seite die Stahlschiene die verlangten Kerben ein. 
Die Arbeit selbst läfst sich mit einiger Übung sehr 
schnell verrichien, indem die Bahn des Hämnicrs leicht 
über fünf Schäfte reicht, eben so viele also mit einem 
Schlage, mit sechzehn derselben/aber alle achtzig 
Schäfte gekerbt werden können^ Wozu etwas über eine- 
halbe Minute erforderlich ist. 

Über diese Vorrichtung zum Einkerben sind noch 
folgende Bemerkungen zu macheu. Man sieht leicht, 
dafs die Anordnung derselben > vermöge welcher dief 
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Schaftzwinge schief zu liegep kommt, die grÖfsere Be- 
quemlichkeit hei der Füh'rimg des Hammers zum' 
Zwecke hat. Durch diese Einrichtung triflt der Ham- 
mer auch das Ende der Schäfte, und bewirkt dadurch 
das Eindrücken der Kerben mit aller Sicherheit. 

Die Leiste y mufs, weil die Schläge auf sie mit- 
telbar wirken, nicht nur zwischen s^ und tv sehr fatl 
eingespannt r>eyn, sondernsiemufs auch auf den Scfaraa^ 
hen X mit der innern oder unteren Kante aufliegen. 
Im.ent<i;egongesetzten Falle würde sie durch die Haut- 
merschläge immer tiefer zwischen p und w hinein ge- 
trieben werden, und zu wenig hervorragen, um den 
Kerben ihr Entstehen zu geben. 

Die Idee biethet sich von selbst dar, dafs das Ein- 
kerben mittelst einer Maschinerie verrichtet, und da- 
durchscbr beschleunigt werden könnte. Man stelle sich 
die Enden der Schäfte auf einer harten Unterlage liegend 
vor, so ist CS leicht, eine Art von Schneide auf die- 
selben niedergehen zu lassen, und mittelst einer Schrau- 
ben- oder Hebelpresse, wohl auch mittelst eines Schlag- 
oder Fallwerkes, die verlangten Eindrücke hervorzu- 
bringen. Allein die beträchtliche Länge, aufweiche 
diese Schneide wirken, und zwar ganz gleichförmig 
wirken soll, erschwert die Ausführung sehr bedeu- 
tend. Eine solche Presse müfste sehr stark und sehr 
genau gebaut werden, und dennoch würde der eigent- 
lich schneidende Theil in kurzer Zeit wandelbar wer- 
den, so dafs kaum zu erwarten stünde, dafs die durch 
eine solche Anordnung zu erhaltende Zeitersparnifs mit 
dem zu ihrer Herstellung nöthigeuKostenaufwandc im 
Verhältnisse stehen würde. 

Ich komme jetzt zur Beschreibung und zur Er- 
klärung des Gebrauches der Giefsfoim, von welcher 
Fig. i4 den Grundrifs oder die obere Ansicht, Fig. i5 
den Querdurchschnitt (nach der Linie Z, Fig. i4) 
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sammt einer Schaftzwinge ^ and endlich Fig. i6 ein 
Stück der innern Fläche sammt einigen JN adelschafteu 
Torstelh. Die Figuren i5 und i6 sind in natürlicher 
Gröfse gezeichnet. In der i4- Figur bemerke man zu- 
erst die Theile M, Ny welche von gegossenem Messing 
gearbeitet sind^ und auf der innern Seite die zum 
Giefsen der Köpfe und zum Einlegen der Schäfte nö- 
thigen Höhlungen besitzen. Diese Theile sind mittelst 
eines Charnicrs so verbunden, dafs sie sich an den 
Griffen Wy bleicht öffnen und schliefsen lassen« Zu 
diesem Behufe sind an M und N zwei eiserne Leisten 
0, Py mittelst der Schrauben Pf^r befesiigt; welche 
Leisten sich in die Griffe /Menden, und mit densel- 
ben aus Einem Ganzen bestehen. Das Gewinde ist 
ebenfalls abgesondert gearbeitet. Die zwei Stücke des« 
selben, Ty R, sind, wie die Zeichnung ausweist, mit 
vier starken Schrauben an M und iV befestigt^ und 
der Stift S, welcher dasCharnier vereinigt, dient dann 
auch zum Mittelpunkte der mittelst der Griffe fy 
vorzunehmenden Bewegung, wodurch die Form leicht 
geöffnet oder geschlossen werden kann. Damit diese 
Bewegung mit der gehörigen Genauigkeit geschehe, 
die beiden Theile yif, iV immer wieder mit ihren Höh- 
lungen vollkommen auf die nähmlicbe Art zusammen- 
passen, und jedes Verrücken derselben verhindert 
werde, ist noch der eiserne Bogen {/angebracht. Ein 
Ende desselben isr durch eine starke Schraube an die 
eiserne Fassung O befestigt, während auf P ein eige- 
ner in der Mitte für 27 gehörig durchbrochener, bei 
X und y festgeschraubter Aufsatz angebracht ist, 
in welchem sich das freie Ende des Bogens 27bewegt, 
um das Verziehen derFormtheile Af, iVzu verhindern. 
Durch die Mille dieses Aufsalzes gehl ferner, um die 
Form, wenn sie geschlossen ist, an jeder Bewegung 
zu hindern, eine auf die obere Fläche von ^/drückende 
Schraube, von welcher p^dev Kopf isl. Dieser ist 
^on Holz, und die an der Schraube befindliche Angel 
ist in dieselbe eingeschlagen, und mittelst eines Mes- 
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sipgpläiichens fest vernietet. Dieser Kopf mufs von 
Holz seyn^ damit er, wenn die Form heifs geworden 
ist, ohne Schaden angeiafst und angezogen werden 
könne. Aus derselben Ursache müssen die eisernen 
Griffe der Form, von TF^ ^angefangen, ganz mit star- 
kem Bindfaden überwunden seyn. Aus dem gleichen 
Grunde, «nähmlich des bequemen Anfassens und Hand- 
hahens der hoifsen Form wegen, dürfte es, sohald 
einmahl der Arbeiter daran gewöhnt ist, noch hei- 
ser seyn , sutt der Öhre bei JV die Theile O und P 
lieber in Angeln sich enden zu lassen, und an diese 
hölzerne, nicht zu dicke Griffe oder Hefte anzubringen. 

Das Wichtigste an der Form besteht aber in der 
Rinne QQ, oder dem Eingufs, durch welchen das ge- 
schmolzene Metall in die innern Höhlungen gelangt, 
und in diesen letzteren selbst. Es wird nicht über- 
flüssig seyn, die Schwierigkeiten, die sich beim Gusse 
z^igen^, hier zuerst anzugeben. Die geschmolzenen 
Metalle dringen, ihres innern Zusammenhanges we- 
gen, in enge Höhlungen bei weitem nicht mit der 
Leichtigkeit ein, wie andere Flüssigkeiten, wozu noch 
kommt, dafs ihre Flüssigkeit bedeutend vermindert 
wird, so wie sie durch die Berührung mit der immer 
kälter als sie hleibenden Form etwas abgekühlt wer- 
den. Es hält daher sehr schwer, kleine Gegf^nstände 
gut und rein zu giefsen. Daher kommt es z. B , dafs 
beim Giefsen der Buchdruckerlcttern die Flüssigkeit 
des Metalles und die Erhitzung des Giefsinstrumentes 
allein zum scharfen und reinen Gufs nicht hinreichen, 
sondern das Einfliefsen des Metalles noch durch eine 
eigenthümliche schnelle Bewegung des Instrumentes 
erleichtert werden mufs. Bei der gegenwärtig zu un- 
tersuchenden Giefiform treten begreiflicherweise die- 
selben Hindernisse ein, welche zu beseitigen die zwar 
immer unerläfsliche Erhitzung der Form während des 
Gusses nicht hinreicht, sondern zu deren Hebung vor- 
züglich auf die richtige Bearbeitung des Eingusses Qy 
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und auf einige noch später zu erwähnende Handgriffe, 
sehr viel ankommt. 

Der Eingufs Q ist, wie man in der Durchschnitt- 
zeichnung Fig. i5 deuiUch sieht, fast halbrund, je- 
doch nach unten in der Mitte etwas verlängere. Die 
Seiten des 'Eingusses schräg und gerade zu machen, 
geht nicht an ; er wird entweder zu eng , wenn 
die Seiten unter einem zu spitzigen Winkel zusammen 
laufen, wodurch das Eindringen des Mctalles in die 
Höhlungen erschwert werden mufs; oder aber, wenn 
man den Winkel stumpfer macht, so werden dio 
Seiten desEingusses auch weit länger, und dieXheile 
der Form verlieren dadurch zu viel an ihrer Stärke. 
Bei der runden Form der Gufsrinne aber kann man 
dieselbe am Boden weit machen , ohne dafs dcfs- 
halh eine unmäfsige Erweiterung am oberen Theile 
erforderlich ist. Der Eingufs mufs ferner so tief 
seyn, dafs er in die Höhlungen der Köpfe ein wenig 
hineingeht, nicht aber mit ihnen etwa durch ein, wenn 
auch noch so kurzes zylindrisches Löcb eichen ver- 
banden ist. Man bemerkt diesen Umstand sehr deut- 
lich in Fig. i5 und i6, indem die Höhlungen für die 
Kopfe keine vollen Kreise bilden, sondern der oberste 
T)ieil schon dem in sie hineinreichenden Eingüsse 
zugehört. Die Ursache dieser Einrichtung ist ^inc 
zweifache. Erstlich gelingt das Eingiefsen und ge- 
naue Ausfüllen der Höhlungen desto weniger, einen 
je längeren und engeren Weg das fliefsende Metall in 
die Höhlungen zu nehmen hat; und zweitens würden 
auch die mit den Köpfen versehenen. Nadeln nicht 
gut vom Angüsse nach dem Erkalten weg zu brechen 
seyn, indem am obersten Theile des Kopfes ein An- 
satz steheif bleiben würde, wogegen bei der jetzigen 
Einrichtung durch das Losbrechen der Kopf dort, wo 
er an dem Angüsse fest gewesen ist, vielmehr ein seich- 
tes Grühchen oder eine kleine Abplattung erhält. 
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Die BeschaflTenbeit der Innern Höhlungen., die 
xur Bildung der Köpfe und zur Aufnahme de9 über ' 
die Schaftzwingen vorstehenden Theiles der Schäfte 
bestimmt sind, lernt man aus Fig. i5 und i6 kennen. 
In letzterer Figur bemerke man zuerst die halbrunden 
Vertiefungen fiir die Kö()fe, welche, um Raum zu spa- 
ren, einander so nahe als möglich stehen^ unter die* 
sen sind die zylindrischen Vertiefungen, in welchen 
die Schäfte sehr bequem und ohne sich zu klemmen, 
, weil sich sonst die Form nicht schliefsen könnte, lie- 
gen müssen. Diese zylindrischen Vertiefungen sind 
endlich unten so viel als möglich und zwar dreieckig 
erweitert, zum leichtern Aufsetzen der Form auf die 
Schaftzwingen; ein Umstand, der erst in der Folge 
klar werden kann. Dafs alle diese Vertiefungen in 
beiden Formtheilen auf das Genaueste auf einander 
passen müssen, versteht sich von selbst. 

Hier wird der Ort seyn, über die Anzahl der 
Nadeln, welche in einer Form auf einen Gufs mit 
Köpfen versehen werden können, einige Worte za 
sagen« Die Giefsform ist immer das Werkzeug, wel- 
ches zuerst «erfertigt werden mufs, indem sich die 
Kerben in der Schaftzwinge nach den Entfernungen 
in der Form richten, und folglich diese Zwingen 
erst nach der Giefsform verfertigt werden können. 
Ich habe die abgebildete Giefsform möglichst lang 
angenommen, so sehr, als diefs, ohne sie zu schwer, 
und plump zu machen, nur immer geschehen kann. 
Denn von ihrer Länge hängt die Anzahl der Köpfe^ 
die in ihr Plat^ finden können, und von dieser wieder 
die Zeitersparnifs bei der Fabrikation unmittelbar ab. 
Wenn man die gezeichnete Form als die längste, die 
sich ohne Unbequemlichkeit brauchen läfst, annimmt, 
80 folgt von selbst, dafs sie bei gröbern Nadeln als die 
in der Zeichnung angenommenen, weniger, bei feine- 
ren aber mehr Köpfe wird fassen, und dafs also das 
Giefsen kleiner Köpfe weit schneller wird geschehen 
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lönnen. Die Grofse der Köpfe Lestimmt daher auch dtc 
Anzahl derselben in einer Form^ und letztere kann fiir 
alle Arten von Nadeln diedelbeGröfse haben, wfthrend 
die Schafezwingen aber natiirlich in Hinsicht auf die 
Tiefe und Entfernung der Rinnen von einander immer 
nach der schon fertigen Giefsform eingerichtet werden 
müssen. Alles Ohrige, z.B. der Kerbstock, dieVorrich- 
tong zum Niederdrücken, selbst die äufsern Abmessun- 
gen der Zwin«;en und der Giefsform, kann fiir viele Num- 
mern von Nadeln ganz gleich bleiben. Abänderungen 
sind in Hinsicht aut die angeführten Punkte nur bei 
den grofsen und ganz kleinen oder kurzen Nadeln 
nothig. Für die längern Sorten müssen nnhmlich die 
Schaftzwingen höher , folglich auch der Kerbsiock 
anders eingerichtet seyn, während die Nadeln über 
die Zwingen nicht höher vorzustehen brauchen,' als 
die von mittlerer Gröfse, so dafs die Vorrichtung zum 
Einkerben und die äufsere Dimension der Form kei- 
ner Änderung bedürfen. Bei den ganz kurzen Sorten 
aber findet dieses nicht mehr Statt. Diese können 
über die Schaftzwinge nicht so weit vorstehen, als 
die andern^ weil dann zum Festhalten in der Zwinge 
ein SU kurzes Stück übrig bleiben würde. Daher 
kann man ihnen etwas niedrigere Schaftzwingen geben, 
und die Kerb -Vorrichtung, das Höhenmafs und die 
Form müssen nach dem über der Scbaltzwinge vor- 
stehenden Theile der Schäfte eingerichtet werden. 

Die Form mufs daher ebenfalls 'niedriger werden, 
allein man mufs sie nicht schmäler, sondern, des mögli- 
chen Verziehens wegen, eher breiter machen, als für 
die übrigen Sorten. Man würde, meiner ^feinnng 
Bach, vollkommen ausreichen, wenn man die $;ewöhn- 
lich vorkommenden Nadelsorten in zwei, höchstens 
in drei Klassen einiheilte, und die dazu nöthigen 
Werkzeuge, nach den oben besprochenen Rücksiphien, 
iür diese drei Klassen einrichtete. 
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Ich kehre wieder zu der Giefsform und deren 
allgemeiner Darstellung zurück. Es wurde scboii oben 
bemerkt, dafs dieselbe, wenn das Metall anders die 
Höhlungen gut füllen soll, beifs seyn mufs; debti ^■ 
wenn man in den Eingufs derselben, wenn sie die 
Temperatur deie Atmosphäre hat, z. B. geschmolzenes, 
auch recht sehr erhitztes Blei , Zinn, oder eine Mh 
schung aus beiden, Schriftgiefser- Metall, oder djgl. 
giefsen würde, so kann man versichert seyn, dafii 
CS durch die Berührung mit der Form so schnell 
stockt, dafs nichts, auch wenn keine Schäfte einge- 
legt sind, in das Innere gelangt, noch weniger aber 
durchflicfst. 

Auf einer Seite ist der Umstand , dafs das M^' 
lall* in feine Vertiefungen nur mit Schwierigkeit ,sa 
bringen ist, in einer gewissen Beziehung vortbeill^aft; 
jedoch hat anderseits auch die unentbehrlich notU- 
wendige starke Erhitzung der Form, ihre schwierigere 
Handhabung ungerechnet, wieder eine Unbequemlich- 
keit zur Folge. Der Vortheil, welchen der obbe- 
rührte Umstand gewährt, besteht darin , dafs, wenni . 
auch beide Theile der Form nicht in aller Vollkommen- 
heit scbliefsen, oder wenn die Schäfte in ihren zylin- 
drischen Lagern Luft haben sollten, man doch, wenn 
der Zwischenraum nicht zu grofs ist, ein Ausfliefsen 
des Metalls, oder die Entstehung dünner Plättchen um 
den Gufs nicht besorgen darf. Nachtheilig aber wirkt 
die starke Erhitzung der nach Fig. i4 konstruirteii 
Form durch den Zeitverlust, welcher nach demSchlie- 
fsen der Form mit dem Feststellen der Schraube f% 
die sonst wegbleiben könnte, verbunden ist. Die 
Sache verhält sich nähmlich folgender Mafsen. Wenn 
die Form stark, wie sie es mufs, erhitzt wird, so 
wirkt die Wärme auch nach den bekannten Gesetzen 
auf dieselbe, und das Metall an ihr wi^^d ausgedehnt, 
was besonders nach der Längendimension merkbar 
werden uiufs. Da aber Messing, bekannten Erfahrun- 
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gen zu Folgc^ mehr sich ausdehnt al& Eisen^ so müssen 
die Tbcile My N sich auch mehr verlängern^ als ihre 
eiserne Fassung; Oy P. Die Folge davon ist^ dafs M und 
iVsicli nach auswärts krümmen^ konvex werden, und 
•daher die Form, am meisten unten am Griffe, klaffi, 
und so lange sie nicht gewaltsam zusammengehalten 
wird^ nicht so schliefst, dafs der Gufs geschehen 
kann. Daher thufs sie «luch, sohald sie an den Griffen 
AF^zusammcngcprersl ist, sogleich durch die Schraube 
P befestigt werden, vvodurch sie allerdings, allein 
mit dem zum Offnen und Schlicfsen von /^nöthigen 
Zeitverluste, brauchbar wird. Man könnte diesen viel- 
leicht vermeiden, und die Schraube /^ ganz weglassen. 
Die Form miifste ganz von Messing, aber, der nölhigcn 
Festigkeit wegen, noch mit Einschlufs der Breite von 
O und jP, etwas breiter gemacht werden, als Fig. i4- 
Sollte man den Griffen oder Angeln aus Messing nicht 
hinreichende Festigkeit zutrauen, so könnte man sie 
anch wohl so wie jetzt von Eisen machen, aber dann 
die eisernen Leisten nicht in der «ganzen Länge, son- 
dern nur bis dahin gehen lassen , wo jetzt der Buch- 
stab Py Fig. 14? steht. Unter diesen Umständen 
würde man vielleicht das gedachte Verziehen iler 
Fornitheile durch die Hit^ec ganz vermeiden können. 

Ich gelange nun zur Beschreibung des Gebrau- 
th(6s der Form, und der Art und Weise wie ^eg^ssen 
iwrd. Die Form mufs. früher- örhitzt werden, "was 
am fugKchsten durch Eintauchen in das för Ui6 K&pfe 
bestimmte und bald näher zu bezeichnende' M^tarft^ 
oder durch Aufglefsen desselben, gesch^h^n känh* 
Dann wird die Form auf die mit den eingekerbten 
Schäften versehene Scbaftzwinge aufgesetzt, io dafil 
alles die Lage erhält, welche der DurchschniU Fig; r5 
angibt. Zu diesem Ende stellt man die Zwinge der 
Länge nach auf den Arbeitstisch, auf welchem, da- 
mit die Zwinge nicht wanken kann , zwei Leist- 
chen sich befinden , zwischen welche sie pafst, imd 
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in welche sie gestellt wird. Man fafst die Zwinge 
an den Griffen /F'> Fig. i4> offnen sie, so^ daDi am nur 
lern Ende ylf und N etwa li Zoll ,vo>i^ißiaattder entr \ 
fernt sind^ und setzt sie mit folgendem Handgriffe aof ) 
die Zwinge. Man legt zuerst den Theil M, Fi^ i^ ^ 
auf die Oberfläche von ^^^ aber so, dafs die Form - 
schräg, folglich N höher steht, und B noch nicht be* 
riihrt. Durch diese schräge Lage werden die aa '- 
der Form unten befindlichen ^tfirken Erweiterungen 
der zylindrischen Höhlungen aufwärts .gekehrt und 
können leicht an die Schäfte, selbst wenn bei der Ein- 
thqilung der Rinnen , mittelst der sie in der Zwinge 
stecken, geringe Abweichungen Statt gefunden hätteo, 
gebracht werden. Wenn ein Mahl die Schäfte in 
diese Öffnungen eingetreten sind, so läfst man die Formt 
niedersinken, prefst den Theil M an die Schäfte, 
schliefst die Form , und dreht die Schraube /^, Fig. 
i4> fest zu. Man wird aus der Beschreibung diese! 
ßaddgrifies die Ursache einsehen^ warum die Er- 
weiterungen an der untern Fläche der Giefsform 
vorhanden sind,^ und ich kann aus Erfahrung yersi- 
chern, dafs sie vollständig den Zweck des bequemen 
^legens der Fora», erfüllen, und dafs dieses letztere 
naph ^niger Übung mit sebr grofser Schnelligkeit be- 
wirkt werden kann. 






.:,Da nun Alles znm Giefsen vorbereitet, ist, sq yi\jf4 
WrjBtn det-Zeit seyn, über das Metall, dessen maiii«iaj(i 
d^Ufii bedienen kann, das Nöthige zu sagen. : tiiß 
yifsihll wird natürlich zuers^t anf das Schriftgiefser» 
}yfetarll (eine Mischung aus Blei, Spiefsglanzkönig und 
]£is/en) fallen, weil es bekannt ist,, dafs dieses die fein- 
sten . Züge der Matrizen , in welchen die Druck«* 
lettefn gegossen werden, getreu wiedergibt, wovon 
die Ursache muthmafslich im Zusätze des Eisens und 
Antimons, und in der Eigenschaft beider liegt, sich, 
wahrscheinlich wegea ihrer starken Neigung zu kry« 
^tallisiren, beim E^rkalten auszudehnen, und sq die 
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Fonti vollkommeii eU füllen. Allein diese Komposition, 
welche etwas theuer und nicht von schön weifser 
Farbe ist^ auch hier anzuwenden, ist eben nicht unum- 
gänglich nöthig, wenigstens nicht bei den Köpfen für 
grofse und mittlere Nadeln^ Man reicht mit dem söge« 
Monten Schnelllotb , aus gleichen Theilen Zinn und 
.Blei^ vollkommen aus. Denn auch dieses, welches, 
weil es leichtfliissiger ist, weniger Feuerung bedarf, 
giefst sich sehr gut, und ist so dünnflüssig, dafs es 
.«HQ Giefsen kleiner Gegenstände, z.B. vieler Kinder- 
spielereien, kleiner Figuren etc. benutzt wird. Jedoch 
mafs man die Form gegen das Anschmelzen dieses 
MeuUcs sichern , was sehr leicht durch das An- 
rauchen des Eingusses und der inneren Theile ge- 
schieht. Zu diesem Behufe hält man diese Stellen so 
lange über die Flamme eines Talglichtes oder über 
brennendes Kienholz, bis sie mit Rufs überdeckt sind. 
Dieses Anrauchen braucht bei weitem nicht nach jedem 
• Gosse zu geschehen , und ist, wenn die Form längere 
2^it im Gebrauch gewesen ist, und ihren Metallglanz 
verloren hat, nur höchst sehen mehrnöthigj ja es 
kann sogar ohne Nachtheil ganz unterlassen werden. 

Die Vorrichtung zum Giefsen selbst kann sehr 
einfach seyn. In einer metallenen Pfanne oder einem 
Kessel wird das Metall über einem Ofen in beständi- 
gem Flusse erhalten. Die Menge des Metalles, so 
wie die Gröfse des Gefäfses, richten sich darnach, ob 
nur Ein Arbeiter oder ob mehrere gleichzeitig in 
mehreren Formen giefsen. Der Arbeiter bedient sich 
zmn Herausnehmen des M^talles ans dem gröfseren 
Gefdfse, und zum Eingiefsen in die Form eines kleinen 
eisernen Löffels mit einem spitzigen, etwas langen 
Schnabel, welcher Löffel nur so grofs zu seyn braucht, 
dafs er so viel Metall bequem fassen kann, als zu einem 
Gusse hinreichend ist. Dafs auch der Löffel sehr 
beifs erhalten werden müsse, damit das Metall picht 
stockt, braucht kaum angedeutet zu werdei^. 
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Ein sehr vortheilhafler Handgriff beim Eingiefi^eti . 
besteht darin , dafs man , statt den Schnabel des höP ^^ 
fels an den Eingufs zu halten , um diesen volllaufea j 
zulassen^ vielmehr den Löffel wenigstens zwei Zott-:, 
über denselben hält^ und während man ihn nach der | 
Länge der Giefsrinne fortbewegt, das Metall langsadft ;d 
und fast tropfenweise in dieselbe hinabfallen lärst- ^ 
Dem Metalle wird durch den Fall von der Höhe ein ' 
gröfseres Moment mitgetheilt ; es dringt mit einiger 6e« 
waltin die Form, und füllt die Höhlungen vollkommeB. 

Da der Eingufs sich ebenfalls mit Metall fiillCy 
so bilden die Nadeln eine Art von Rechen, indem sie 
alle an dem Ausgusse fest sind. Man nimmt sie aus \ 
der Schaftzwinge und bricht sie los, eine Arbeit, die 
äufserst leicht und schnell geschehen kann, und die 
letzte ist, deren ich zu gedenken habe, indem die , 
gänzliche Vollendung der Nadeln durch Scheuern und 
Verzinnen auf die hergebrachte alte Weise gesche- ' 
h^n kann. 

Ich erlaube mir nachträglich ' noch eine Bemer- 
kung über die oben dargestellte Anwendung der Giefs- 
form. Man könnte einwenden, dafs es besseir sey, 
die Form feststehend zii machen, und die Zwingen 
mit deki Schäften unter dieselbe zu bringen ^ und diafii 
diese Methode schneller ausführbar seyn werde, ab 
die Führung der Giefsform mit der Hand. Es fragt 
sich daher, was eine nähere Untersuchung dieser 
Idee, die ich auszuführen unterlassen habe, für 
ein Resultat geben werde. Ausführbar ist dieselbe 
allerdings , und zwar ungefähr auf folgende Art 
Man müfstc das Gharnier au der Form weglassen, . 
und ein Formiheil an seinen Enden über einer Leiste 
freistehend befestigen. An die innere Seite desselben 
kämen zwei parallele Riegel oder Leitungen von hin- 
reichender Stärke^ auf welchen sich der zweite Th^il 
der Form genau bewegen, an den ersten anschieben. 
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aod auf diese Art die Form sich oänen und sckliefscn 
mufste. Wäre der bewegliche Theil zurückgezogen, 
und die Form daher geöffnet^ so könnte man an den 
feststehenden die Scha(tzwinge, welche auf die er- 
wähnte Lmte gestellt würde , unter dieselbe , die 
Schäfte in die ihnen zugehörigen Höhlungen bringen^ 
und durch das Anschieben des zweiten Formlheiles 
Alles zum Gusse vorbereiten, ohne die Form mit der 
Hand hallen und behandeln zu müssen. Allein es 
sind vorzüglich zwei Umstände, welcbe diese Vorrich- 
tung weniger empfeblcnswerth machen. Es ist nicht 
leicht möglich, alle Schaftzwingen von so genau glei- 
cher Höhe zu machen, dafs sie so zwischen die 
Fläche, anf welcher das eine Formstück befestigt ist, 
lind zwischen den Boden desselben passen, dafs alle 
Schäfte genau bis in die Mitte der Kopfhöhlungca 
reichen, und gesetzt man würde das auch bei den 
neuen Zwingen erreichen, - so werden sie sich doch 
Lald wieder, besonders da die Form heifs seyn muG, 
soviel verziehen, dafs es für den Erfolg nacbtheilig 
wird, weil diefs nur sehr wenig zu sejn braucht. 
Man könnte zwar auf zweierlei Art helfen ; entweder, 
indem man den Boden, auf welchen die Zwinge 
kommt, auf Federn legte, so dafs diese alle Mahl die 
Zwinge fest an die untere Fläche des Formstückes an- 
drückten, oder aber, indem man letzterem eine kleine 
Bewegung auf und abwärts ertheilte, wodurch es 
vor dem Einsetzen der Zwinge hinaufgeschoben, her- 
nach aber wieder anf dieselbe fest niedergedrückt 
werden könnte. Allein während die erste Vorkehrung 
zu zusammengesetzt und wandelbar seyn würde, ist die 
zweite, nicht nur, wenn Alles so genau pausen soll, 
als es nöthig ist, schwer auszuführen, sondern auch 
mit bedeutendem Zeitverlust verbunden. Dazu kommt 
der zweite Umstand, dafs bei jeder solchen Einrich- 
tung beide Formstücke während des Gusses fest zu- 
sammengehalten werden müssen, entweder durch 
fortwäbrendea Druck mit einer Hand, oder aber durch 
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eine S^hf^&nbe j deren Bewegung wieder Zeit i^eg-^ t 
nimii^t. Reebnet man hierzu 'noch das weit schwieM .^ 
rigere Erwärmen einer solchen stehenden Form ^ uttA ■{ 
die gröfseren Kosten ihrer Herstellung wegen de» ^ 
anzubringenden Mechanismus^ so wird man die Fäh* -'^ 
rung der Giefsform mit der Hand gewifs weit vOrsüg« 'l 
lieber finden. 



Nach den von mir angestellten Versuchen wird es! . 
keinem Anstände unterliegen^ zu untersuchen^ wiesicü 
der erforderliche Aufwand an Zeit heim Angiefseo :. 
der Köpfe gegen jenen beim gewöhnlichen Anköpfea v 
verhält. Bei letzterem Verfahren wird zudenKöpfea 
zuerst der Kopfdraht gewunden^ zu den einzelnefli - 
Köpfen zugeschnitten^. und diese werden endlich auf 
die bekannte Art mittelst eigener Stempel und der 
Nadlerwippe an den Schäften befestigt. 

Bei den auf der Kupfertafel angenommenen Na- 
deln ^ die schon etwas über mittlerer Gröfse sindj, 
braucht man zur Vorbereitung und zum Giefsen^ selbst . 
bei weniger Übung ^ nur folgende Zeit: 

i) Zum Legen der Nadelschäfte in die Zwingen, . 

sammt dem vorausgehenden öffnen und dem . 

Schliefsen der6elbeu^ eine Mipute. 
a) Zum Niederdrücken der Schäfte und zum Ein« 

kerben derselben^ ebenfalls eine Minute. 
3) Zum Anlegen der Form und zum Giefsen^ eine 

halbe Minute. 

Demnach werden in zwei und einer halben 
Minute achtzig Nadeln mit Köpfen versehen y oder in 
einem Arbeitstage von nur zehn Stunden^ 19200. 

Bei gröfserer Übung würde besonders das Vor- 
richtet der Schäfte (Nro. i und 3) noch viel schneller 
geschehen können^ allein ich habe^ um nicht zu über- 
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treibeA\ und um manchen kleinen Zcitverhiit^ s. !B, 
das Abbrechen der Nadeln vom Angusie^ nicht an«* 
feUen zu müssen^ die obigen sehr mäfsigen Besümroun- 
gen gev?ählL 

Nach bekannten Berechnungen finden bei der 
gewohnlichen Fabrikationsart für mittlere Nadeln unge- 
fähr folgende Verhältnisse Statt. 

Der Knopfroacher liefert in einem Tage, den ge- 
wundenen Knopfdraht für eine Anzahl von :288ooo^ 
welche der Zuschneider gleichfalls in einem Tage 
zuschneidet ^ so dafs folglich auf die Arbeit eines 
Menschen während eines Tages 1 44^00 Köpfe ge- 
rechnet \verd.en können. 

Ferner rechnet man^ dafs ein sehr geübter Ge- 
selle in einem Tage 8000 bis loooo Schäfte anköpfen 
könne. Wenn man y da die zur Yergleichung dienen- 
den Schäfte etwas über mittlerer Gröfse sind^ und 
jenes Maximum nicht als die gewöhnliche^ sondern 
als aufserordeniliche Leistung angenommen werden 
mufs y nur täglich 9000 Stück rechnet, so würden 
zum Aufsetzen der obigen 144^^^^ Köpfe in einem Tage 
sechzehn Personen nöthig scyn, und foli»Iich, den 
Arbeiter zur Verfertigung der Köpfe noch hinzuge- 
re<chnet, siebzehn Personen in einem Tage i44ooo 
aDgeköpfte Nadeln liefern. Diese Anzahl durch 17 
getheik^ gibt 8470 Stück, als die auf eine Person in 
einem Arbeitstage zu rechnende Anzahl. 

Da nun beim Gicfsen der Köpfe die obige Rech- 
nung für eine Person 19200 Stück gibt^ während 
nach der alten Art nur 8470 angenommen werden 
können ; so ergibt sich klar, dafs die erstere Methode 
weit mehr als die doppelte Anzahl Yon angeköpflen 
Nadeln zu liefern im Stande ist. 

Diefs gilt jedoch nur Ton den mittleren Nadeln^ 
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bei dengröfsen liefert freilich der Gufs^ weil weniger 
indicFoiim gehen ^ auch weniger; allein das gewöhn* ^ 
liebe Anköpfen geht ebenfalls viel langsamer^ und das 
eben aufgefundene Yerbällnifs wird sich domnaclL j 
auch hier nicht beträchtlich ändern. Bei den kleinet^ J 
ren Sorten aber^ welche gerade am häufigsten ver^ ^ 
fertigt und gebraucht werden^ steht die Gie{fai9:« 
thode bei weitem im Yortheil ; denn bei diesen dau^m 
das Giefsen^ ungeachtet es mit einer giöfsern An- 
zahl auf Ein Mahl vorgenommen wird^ nicht länr^r^ 
als bei den mittleren; und daher können^ wenn in- 
die Form und in ihre Zwinge loo Schäfte gehen , auf 
den Arbeitstag 24000^ bei 120 Schäften riSSoo u.«, w. 
gerechnet werden. 
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Während ' die Zeitersparnifs so leicht nachEÜ-. 
weisen ist^ mnfs ich bedauern^ dafs dieses in Bück- 
sicht der Fabrikationskosten nicht derselbe Fall ist, 
indem hier nur vergleichende Versuche im Grofsen 
sichere Auskunft gewähren werden. Allgemeine Be- 
trachtungen aber scheinen ebenfalls zum Yoriheile des 
Giefsens zu sprechen. 

Wa3 den Arbeitsort betrifft, so kann dieser nicht, 
nur bedeutend kleiner seyn, weil der Platz für das 
Kopfrad und fiir die Wippe zum Theil erspart wird^ 
sondern er kann auch mit mehr Freiheit gewählt wer- 
den, indem hier keine Erschülierungen wie beim go^ 
meinen Anköpfcn Statt finden. 

Der Lohn der Arbeilsleute wird weit geringer 
seyn, indem besonders dieYorbereitungsai4ieiten we- 
der an.<irengend noch schwierig zu erlernen sind, 
und mit dem Spinnen und Schneiden des Kopfdrahtes 
keineswegs verglichen werden können; so dafs man 
ohne Anstand jüngere und schwächere Personen, wie 
es in der AachnerFabrik wirklich geschieht, mit mSfsi- 
gem Taglohn wird verwenden können. Auch das 
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Giefiien selbit erfordert weit weniger Übung, als das 
Ankopfen mit der Wippe. 

Die erste Anschaffung der Werkzeuge wird freU 
lieh bedeutende Auslagen verursachen; allein man 
nuiV bedenken, dafs dafür wieder andere, bei der ge- 
wöhnlichen Methode übJiche, wegfallen , und es blofs 
die Ciefaformen sind , deren Anschaffung mit gröfse* 
reo Aaslagen verbunden ist. Allein dafür sind sie 
aoch beinahe keiner Abnützung unterworfen, und 
JLonnen bei schonender Behandlung eine unbestimm- 
häv lange Zeit dauern. Schafizwingen , deren man, 
damit Leine Stockung in der Arbeit entstehe, auf jede 
Form fünf bis sechs rechnen roufs,. braucht man frei- 
lich viel mehr, allein ihre Herstellung ist auch viel 
leidiier, upd mit geringen Auslagen verbunden« 

Was endlich die Verwendung des Matertales iu 
den gegossenen Köpfen betrifft, wozu noch die unoe- 
deutenden Kosten der Feuerung und der Abfall beim 
Schmelzen gerechnet werden mufs, f^o wird auch hiei^ 
der Yortheil auf der Seite der Gufsmetbode scyn, 
indem schop auf den ersten Blick, einleuchtet ^ dafs 
die Komposition aus Zinn und Blei satnmt dem dabei 
noch Statt findenden oben genannten Verluste, gewifs 
.viel geringere Auslagen verursachen wird, als der ver- 
.haltnifsmäfsig theurc Messingdraht zu den gewöhnli^ 
eben Köpfen. 



. Die Mittheilungen über diesen Gegenstand will 

.ich mit der Angabe einiger Handgriffe und Verfahrungs^ 

.arten. bescbliefsen, deren man sich bedienen kann, 

.Dm die zwei wichtigsten Werkzeuge, nähnilich die 

Gifefsfornjk und dije Schaftzwingen, zu verfertigen, so 

weit dieis nicht ohnehin aus dem bereits Gesagten 

und aus. den bei . mechanischen Arbeiten übethaupt 

.gewöhnlichen Verfahrungsarien einleuchtet. Dieses 

Jahrb. 4« polyt. Iwstit. XIV. U.i. 'J 
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Vorhaben dürfiß mir um so besser gbliDgcn/ da idi 
einen Thcil der oben erkläricn Werkzeagc för dtt 
Werkzeug- Sampilung des k. k. polytechnischen Insli- 
tntes selbst ▼crfertijjl habe, und ich von der (oigfendan 
Darstellung den Voriheil erwarten darf, dafs jemairf, 
der jene Werkzeuge entweder znr wirklichen Atilf äli- 
düng im Grofsen, oder ans andern Gründen nachmi» 

chep wollte, . weiilanfiger Versuche überhoben blem. 

.... • . ■ • I 

Die Giersform mufs nihn Tuermt bearbeiten, mhA 
dabei sich die äufserste Genauigkeit znr Pfliebt-te^ 
'eben. Sie ist, wie schon gesagt wnrde, den Uadpii- 
tbeilcn nach von Messing, indem ein anderes Mate^ 
rlal nicht wob) dazuf tabgt. Ich habe zwar eine solche 
'äüs blauem Schleifer, der viel leichter zn beai^Ki^^ 
ist, zu verflertigfeii Versucht; allein dieseir Sibfl^ m 
einerseits sehr wenig dauerhaft, indem er als sehr 
hygroskopisch, imifner feucht 'ist, leicht springt oder 
ausbricht, uhd'Üti'gere Stucke, die überdiefs schwer 
aufzutreiben sind,' sich durch die Hitze Atärk krumm 
ziehen, und dadnreh nur zu bald unbrauchbar werden. 

Die Giefsform wird zuerst, 'mit Ausnahiüe dM 
Eingusses, ganz fertig gemacht,' wobei m'abb^sbiir- 
ders darauf zu sehen hat, dafs Alles winkelrecht ^' der 
Scblufs sehr genau , und alle Flächen ganz gerade 
werden. Sodann prefst man die Form (Fig. i4) redift 
fest zusammen , zieht auf der obern Seite von '4f ^einb 
mit der Kante parallele Linie, und theilt diese dorf^ 
wo der Eingufs hinkommen soll, mit aller möglichon 
Sorgfalt, nach den füt* dieselben bestimmten Nadeln 
in die nöibige Anzahl gleicher Theile« Duriqh dieie 
zieht man wieder , mittelst eines guten Anschlag 
Winkelmafses, gerade Linien aber die ganze Ober- 
fläche von ^f und N. Jetzt wird die Form geöffnet, 
und diese Tbeilstricbe werden, ebenfalls mittelst des 
Winkels, auf beide innern Flächen Überträgen,* deren 
Bearbeitung mit dieser Operation beginnt. Der genaa 
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gleieh^n Entferouiig dieser inncurn Linien von einander 
iflli£i man sich wohl durch Nachmesseft versichern^ 
um etwaige Feiiler noch zu verhessern. Dann wer- 
den diese Linien mit einem Reilshaken nachgezogeni 
Jtm aie atarker und tiefer zu machen. Durch diese 
Xk^ilune; wird der gaqaen Lange nach wieder eine 
nrtde durchscbneidende Linie gezogeai parallel mit 
mt lutern Kante der innern Flächen, und so weit 
von derselbe entfernt, da/a die Durchschnittspunkte 
Mmau dorthin fallen, wo sich die Mittelpunkte der 
(finftigen Kopf * Höhlungen befinden sollen. Man 
Mtai ferner in jeden dieser Punkte einen recht spitzi- 
ffUk Körner ein , und schlägt mit diesem Vertiefungen 
eip, die von den vorgezeichneten Punkten nicht ab- 
deichen dürfen. Die früher gezogenen Linien aber, 
wAcbe quec über die inneren Flächen gehen, werden 
mit einer feinen, recht scharfen dreieckigen Feile er- 
weitert, so dafii sie ebenfalls dreieckig werden, um 
sie zur nachherigen zylindrischen Ausarbeitung vorzu- 

k^reiten. 

I ■ ■ I i - 

Um die Kopfböhlungen auszuarbeiten, bediene 
man sich zweier Werkzeuge. Das erste ist ein Boh- 
rer mit der gewöhnlichen lanzenförmigen Spitze, 
welche aber sehr genau zentrirt seyn, und ein voll- 
kommen konisches Loch machen mufs« Der Bohrer 
Qufs Bo eingerichtet seyn, dafs er auf die festliegende 
Formfläche senkrecht aufgesetzt, und mit dem Dreh- 
boeen bewegt werden kann. Es ist' daher vortheil- 
l^it, einen Bohrer mit einer Fassung zu wählen, der- 
deichen äs. B. jene sind , deren sich die Formschnei- 
der bedienen *}• Man bohrt, indem man die Spitze 
anf die vorher schon durch den Körner entstandenen 
Löcher anfsetzt, genaue konische Vertiefungen, die 



^) Die Abbildung und Beschreibung dieses hier mit Vortheil anzu- 
wendenden Bohrers findet man in meiner Beschreibung der 
Werkseug-Sammluugdesk.k. poljt. Institutes, fVien, i825; 
Seite 7a. 

7*. 
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aber weder ganz 5o grofs im Durchmesser, noch aach 
so tief seyn dürfed , ah die künftigen balbkugelförmH 
gen Höhlungen für die Köpfe. 
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Zur Ausbildung der letzteren dienen eigene kugi|^ 
formige kleine Ausreiber, vrelcbe nach der Art äbn^ 
lieber y zur Verfertigung der Kugelmodel bei den 
Büchsenmachern gewöhnlicher Werkzeuge gebiliftit 
sind. Die Fig. 21 stellt einen solchei}, im DoppellMl 
der natürlichen Gröfse, vor. Man mufs deren iW«^ 
etwas verschiedene, zu jeder Form haben. Der stäh» 
lerne gehärtete Kopf ^' ist bei dem einen genau so greift^ 
bei dem zweiten etwas weniges kleiner^ tils die zu ¥iBt^ 
fertigende Höhlung *). Der erstere bat, wie man 
aus der Zeichnung sieht^ mit der Feile eingescbnitfedre 
Furchen, welche Schneiden bilden. Der Andere, Uei^ 
nere, welcher zuerst gebraucht wird^ bat aufser dte^ 
sen Einschnitten auch noch andere durcbkreuzeildd 
Kerben, wodurch Zähne wie bei einer Feile entst^ 
hcn, das Werkzeug schärfer wird, und schneller -iir^ 
beitet^ aber auch Risse hervorbringt, welche durch 



♦) Nacü den Zcicbnungen dürfte sowohl der Kopf von Fif^..«!» 
als auch der Durchmesser jder Tlolilungcn furdie KadelK^]^ 
in Fig. i5 und i6 für die Starke der goseichrtetcn Schafte 
EU grofs scheinen.. Allein dieser Umstand läfit aic|i reckt 
fertigen, und verdient eine für die praktische Ausführung 
nicht unwichtige Bemerkung. Die gegossenen Hüpfe werdirii 
nähmlich immer etwais- weniges kUiner ats die UShliuigv w«ft 
die Metallmiscbung aus J21inn und Blei beim Erkalten a^ck 
zusammenzieht. Wenn man xiahcr mit der gröfsten Genauig- 
keit zu Werke gehen will , so mufs man bei der BcstimMlAK 
der Höhlungen in der Form für die jedesmahlige Numder 
der Nadeln auf diesen Umstand Rücksicht nahmen; es 89/ 
denn, dafs man Schriftgiefser- Metall anwendete, bei welchem, 
wegen des in der Mischung enthaltenen Eisens undAntimoÄa» 
jene Zusammenziehung nicht Statt findet. Bei den gans klei- 
nen Nadelsorten aber wird man , wie es in der Aachncr 
Fabrik auch wirklich geschieht, die Köpfe immer etwas grö- 
fser machen liiüssen , als sie bei den gleichen gewöhnlichen 
Nadeln sind, weil tonst das Vollfüllen dieser so hleinen» 
noch dazu durch die Imieinreichenden Schafte verengten Höh- 
lungen mit zu grofsen Schwierigkeiten verbunden seyn würde» 
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den feineren und gröfscren Ansrciber wcggcschaflfl 
werden miuten. 

Der Halt a'^ ist genau so dick als die für die 
Form beslinimten Schäfte , verliert sich aber in den 
itarkeren Schaft a^, mit welchem das Werkzeug in 
4«m Hefte a^ befesüst ist Dieses ist etwa 3 1 bis 4 
Zoll lang und achteckige weil es blos mit zwei Fin- 
(an der rechten Hand gedreht werden darf^ und su 
diesem Behufe die achteckige Form sehr bequem ist. 

Ehe man diese Werkzeuge anwendet^ mufs der 
Liinftige Eingufs zum Theile schon^ aber mit geraden 
Flächen und nicht zu tie^ ausgefeilt werden^ und zwar 
defshalb^ damit man die mit der dreieckigen Feile 
bereits erweiterten StripheTzum Einlegen der Schäfte) 
mit einer {leibahle von gehöriger Stärke ^jlindrisch 
und fast so sehr erweitern kann^ als sie kiinftig blei- 
ben sollen. Dabei mufs die Form mit mafsiger Ge- 
walt zusammengedrückt werden , so , dafs die Reib- 
ahle auf ihre beiden innern Flächen jedes Mahl 
zugleich wirken kann. Auch mufs man sich anfann 
einer schwächeren und dann einer stärkeren ReibabJe 
bedienen j und ja darauf sehen i dafs die Löcher nicht 
schief werden. Das obgedachte Ausfeilen des Ein- 
gusses aber erleichtert diese Arbeit dadurch , dafs die 
Locher nicht so lang sind^ und nicht unnöthiger 
Yfeise Stellen bearbeitet werden ^ die in der Folge 
dpch^ um den Eingufs zu bilden^ wieder weggeschaSl 
werden müssen. Auch ist^ wenn die Form an dieser 
Stelle ausgefeilt wird , der Ausreiber weit leichter von 
oben anzubringen und in Wirksamkeit zu setzen. 

Dieses kann jetzt auch geschehen. Man drückt 
die Form mäfsig zusammen, nachdem man den schär 
feren Ausreiber von oben so eingelegt hat ^ dafs er in 
zwei einander gegenüberstehende konische Locher 
kommt ^ und dreht diesen so lange zwischen den 
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Fingern^ l»is er nicht mehr angreill^ vrodnrch er 
die doppelt konische Höhlang in eine kugelförmiglii 
verwandelt. Daf« man die Form nur mäfsig^ damit 
beim Drehen der Kopf des Änsreibers nicht abgedrückt 
werde ^ und nur allmählich stärker susammeiipres^eA 
mässe , versteht sich von selbst Wenn auf diese AH 
alle Locher bearbeitet sind, so erweitert man die senk- 
rechten zylindrischen, fiir die Schäfte bestimmtMl 
Öffnungen so sehr, dafs die Schäfte, wenn die Portt 
ganz tusammengeprefst ist, leicht in denselben liegen 
können ; und dann wendet man zur völligen Reinaua- 
liildung der kugelförmigen Löcher den zweiten, feine- 
ren , etwas gröfseren Ausreiber auf dieselbe Art air^ 
wie diefs bei dem ersten gezeigt wurde. 

Nun sind noch die im Boden befindlichen Er>> 
Weiterungen der zylindrischen Öffnungen, und die 
völlige Ausbildung des Eingusses übrig. Die erstereik 
macht man mit einer gewöhnlichen dreieckigen FeUe, 
und bildet sie am obern Theile, wo sie nicht scharf 
abgesetzt erscheinen, sondern sich in die halbzylin- 
drische Höhlung verlaufen sollen, mit einer femeiu 
runden Feile vollends aus. Für den Eingufs aber 
bedarf man wieder eines eisenen Werkzeuges« £& 
ist dieses ein ungefähr dritthalb Zoll langes, mit einer 
aufwärts gebogenen Angel und einem Hefle versehenes 
Stahlstück, dessen unterem Theile genau die Gestalt 
und Krümmung des Eingusses gegeben wird. Man 
schneidet mit der Feile auf der ganzen zum Ausarbei^ 
ten des Eingusses bestimmten Fläche scharfe, nach 
vorwärts gerichtete Reifen ein, oder läfst diese Flache 
auch nach Art einer wirklichen Feile hauen; und 
nachdem das Werkzeug gehärtet worden ist, wird 
man leicht im Stande seyn, dem Eingüsse der fest 
eingespannten Form die verlangte Gestalt zu geben^ 
indem dieses Werkzeug ganz wie eine Feile gebraucht 
wird, — 
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Bei den SchafUwingen (zu welchen kein audcres 
alsfeiqqa Birnbaumholz tauge ^ iuclein andere Gatlun- 
gen, S.B. Buchibaumholzy oder die dichien iDdiscbcQ 
Holur^ sowohl zu theuer als auch zu hart zu bcar- 
b^Um ^ejQ würden) ist es nur der in den Abbildungen 
mit A bezeichnete, die Rinnen oder Kerben enthal- 
tende Theilj dessen Verfertigung Anstand machen 
kon^ie^ und also einer Erläuterung bedarf. DieBear- 
beitong der Rinnen geschieht, ehe noch B mittels^ 
diur.Per|;aQientstreifen mit A verbunden, und ehe 
noch die Nuth I, Fig. 4» 7» i3, i5, eingehobelt ist. 
Ich. habe mich dabei des folgenden Verfahrens be- 
dient. Auf der mit den Rinnen zu versehenden Fläche 
wird , parallel mit der obern Kante , eine Linie gezo- 
gen, und auf diese, genau übereinstimmend mit der 
Form, die Theiluog aufgetragen^ Di^rch die Tbeilr 
stricfae zieht man mittelst des Anschlagwinkels Linien, 
die ab^r mit einem scharfen Messer eingeschnittei) 
werden. Nach diesen I^inien gibt man der Fläche mit 
einer recht feinen Handsäge etwas stärkere vnd tiefere 
EinschQitte, die aber imix&er noch sejcl^ter seyn müssen, 
als die Rinnen künftig vyerdep sollen. Diese Schnitte 
werdea dann noch mit einer pvcht zu fcineq dreiecki- 
gen J'eile so erweitert, d^fs sie ebeqfiMl^ dreiepkig, 
aber ja nicht zu tief werden. 

Nech dieser Vorbereitung können die Rinnen aus- 
gebildet werden* Diefs geschieht mit einer sogenaqn- 
ten Ghamierfeile ((iiipe flache Feile mit halbrunden 
Kanten , an welcher nur diese , nicht aber die Fläche, 
mit einem einfachen Hiebe versehen ist) von hinrei- 
chender Dicke, und mit nicht zu feinem Hiebe. Mit 
der&elbcoi kann man leicht die dreieckigen Einschnitte 
in halbrunde Rinnen verwandeln. Die gleiche Tiefe 
derselben kann man entweder nach dem Augenmafse 
oder durch Zählen der Feilstriche hei jeder Rinne 
bestimmen , oder noch bequemer dadurc)) , dafs man 
sich eine Feile verfertigen läfst, auf deren Fläche ein 
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messingener Anschlag sich «luf schrauben läfsl^ über 
\velchen nur so viel von der schneidenden halbrunden 
Kante der Feile vorsteht, als zur Hervorbringung der 
gehörigen Tiefe der Rinnen nöthi^ ist, und dessen an* 
tere^ breitere Fläche die Feile verhindert^ tiefer eli 
man verlangt einzudringen. 

■ ■• 

Damit die Nadeln recht leicht über einander weg^ 
rollen , müssen auch noch die Erhöhungen swisiiherii 
den Rinnen abgernndet werden, welches mit eiiie# 
dreiecLigen, dann aber mit einer rundeti Fei!^, did 
gröfser als die Rinne seyn mufs, sehr leicht beWerk^ 
stelliget wird. 

Was die Nuth i (man sehe besonders Fig. '6) be^ 
trifft, so mufs diese erst nach der Vollendung d^r Fftch^ 
cingelipbelt werden, weil es zu unbequem und ünsi<* 
eher fiir die genauie Bearbeitung der Rinnen w2r^ 
wenn sie sich schon vor diesen in der Fläche befände. 
Damit aber die Rinnen beimEinhobefai detNuth nichl 
beschädigt und ausgebrochen werden, so mufii mon^ 
ehe dieses geschieht, zu beiden Seiten derselben mit 
einem Messer recht tief vorschneiden, wodurch, beiol 
vorsichtigen Aushobeln der Vertiefung i, jene BeschS« 
digung nicht mehr zu befürchten ist« 

Das Einschhieidcn der Rinnen auf die eben ge» 
lehrte Art ist allerdings eine zeitraubende Arbeit, wenn 
man einer grofscn Anzahl von Zwingen bedürftig ist. 
Es würde sich aber für diesen Fall auch wohl durch 
eine Vorrichtung beschleunigen lassen, mittelst wet* 
eher mehrere Rinnen mit eilnemMahlä gemacht werden 
können. Mit einer Art von Zahneisen hobeln lassen 
sie sich freilich nicht, weil sie über die Längenfasera 
des Holzes gehen , und das Hobeleisen dasselbe ein^ 
reifsen und ausbrechen Würde. Allein ich will einige 
Vorschläge machen, wie man dennoch zu dem ge* 
wünschten Erfolge gelangen könnte. 



Sun einer Gharnierf eile dürfte man sieb nur meh* 
lere^ etwa 6, auf gleiche Art bereitete, an der Kante 
gehauene Stahlplatien verachaffen^ und diese durch 
swischengelegte Messingplatten vdn gehöriger Dicke 
nb nöihigen gleichen Abstände erhalten, so w&rde 
nsB durch Zusammenschrauben aller dieser Platten ein 
WisrLseng bilden LSntien, an welchem die sechs gehaue- 
nem, über das Messing yorstehtoden Kanten eben 
10 viele Kerben gleichseitig im richtigen Abstände ein« 
feüen worden, wenn man dem Instrumente eine aur 
Ffifarung bequeme Fassung, a. B. ein Heft, oder eine 
Art Tön kleinem Hobelkasten gäbe. Um es an gebrau* 
chen, bedurfte man noch eines, an die hölzerne Zwinge 
zu befestigenden Anschlages. Er bestünde aus einer 
Dicht zu schwachen eisernen geraden Leiste, an de- 
ren einem Ende ein breiter rechtwinkliger Lap- 
pen, am andern ein scbm&lerer mit einer durchge- 
benden Stell* oder Druckschraube sich befände. Diese 
Leiste, mittelst des breitern Lappens an die obere 
Heiskante angelegt, mittelst des andern an die untere 
festgeschraubt^ würde als Anschlag bei der Führung 
des Instrumentes dienen, wenn mittelst dcssell>en die 
ersten sechs Kerben eingeschnitten werden. In die 
letztie Kerbe würde dann wieder das Instrument mit 
seiner äufsersten Feile eingesetzt, und der Anschlag so 
festgeschraubt, dafs er hart die äufserste, in der Kerbe 
liegende Feile berührt, wonach wieder fünf neue Ker- 
ben, und auf dieselbe Art nach und nach die übrigen, 
mit einander genau parallel gearbeitet werden können. 



Da aber das vorgeschlagene Werkzeug die Erhö- 
hungen swischen den Kerben nicht abrunden kann^ 
auch wohl etwas schwierig anzufertigen seyn dürfte, 
so will ich noch ein anderes Verfahren angeben, wo- 
durch Alles weit besser gelingen würde« 

Es ist beksnfnt, dafs man zum Zurichten man- 
cher Arten foti Leder isich 'der sogenannten Krispel- 
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holseri bedient I welobe Aiii afsharfen dreieckigen Erhö- 
hungen and Vertiefungen versehen sind, mit ein^r. eir* 
geneb An von Uohel verfertigt werden , und auf dem 
Leder nicht nur die Narben zum Vorscheine bringQ% 
sonilern es auch geschmeidiger und ^weicher machqn^ 
Sollen die Einkerbungen der Krispelhölzer sehe fym 
sejn, so. kann nian:«ie i^icht mehr wohl durch- dtf«. 
Hobel hervorbringen. Die.Werkseug^Sammlung, ^a|- 
hält nicht nur einige solche Krispelbölier' aus Buchfn 
haumhols von aufserordentlicher Feinheit, s, B« miti;ijS, 
erhpbten I^erben auf dem WieperZoll, sondern aacb^ 
die V^erkseuge sum Einschneiden oder Einfeilen der- 
selben, welche vortheilhaft bei der Verfertigung der 
Schaitswingen Anwendupg finden würden. 

Die Figuren 17, 18, 10 seigen ein solches fei* 
len- oder raspeläbniiches Werkzeug, ohne das.hölzc^na 
Heft, von drei verschiedenen Seiten; indem 
Fig. 18 die untere schneideude Fläche, Fig., 17 
Seite ^ und Fig. 19 die vordere Endkante darstellt 
Auf. einer ebenen stählernen Fläche werden zuersl 
der . Länge nach mehrere scharfwinklige Einschnitfie 
gemacht, i, a, 3, 4^ ^ig* 18 und 19, die natürlich 
zwisehensich eben so viele erhöhte Kanten stehen« las* 
sen. Rechtwinklig mit diesen erhält 4^ Feile wieder 
andere Einschnitte, deren einige, Fig. 17, 18, mit 
^> 6, 7, 8 bezeicbnet worden sind. Da die ersten 
Erhöhungen nuu wieder durcbschnilten werden^. sj9 
werden sie in einzelne scharfe Zähne verwandelt, welche 
nach der Form der Quereinscbniite alle nacb einerlei 
Bichtung, nämlich vorwärts, und sehr scharf und rein 
schneiden. 
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Besonders die Längei&einschnitte müssen ganz ge^ 
rode , und unter sich vollkommen gleich seyn ; daher 
sie auch kaum aus freier Hand gemacht werden kön- 
nen, sondern mittelst eines Schneidrädebens auf der 
Drehbank am schönsten ausfallen,, während die ("eile 
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lardem'Snpport der Drehbai^i Jiefeitigt'isi^ und laug- 
sim imter dem schnell lualaufenden Rädchen fortbe- 
wvgt y^iväi ' Die-QueremMhoiuebraukoh^ii etwas yfe* 
wdger Geaauigkeit } ja os dürfte vielleicht besi^r seyn, 
iiiaen eiira/etvas schiefe Richtoog zu geben ^. wcorüher 
leh aber keilie Versuche angestellt habe. 
•<• ' ...'•■;. • ■ ■.■: -. . , • . 

Der Gebrauch dieser Feilen ^ die von ungetnei« 
M# Feinheit genacht werden können , ist leicht. i.Mun 
bedient sich hier ebenfalls eines an das Holz zu.be- 
fctttgenden Anschlages , und setzt diesen , so wie die 
Feile selbst^ nach und nach weiter fort. 
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Für die Einkerbungen der Schaftzwingen aber 
könnte man dieses Werkzeug ohne Abänderung nicht 
anwenden. Aus Fig. 19 wird man leicht entnehmen^ 
dafs^ wenn auch der schariwinklige Grund der Ein- 
schnitte oder Kerben keinen Nachtheil brächte^ doch 
die Nadelschäfte bei der nölhigen Entfernung zu tief 
liegen^ und daher sich nicht gut über einander rollen 
lassen würden. Allein es unterliegt keinem Anstände^ 
für die Feile ein solches Schneidrädeben zu wählen^ 
welches die Einschnitte rund macht^ und wenn gleich 
eine Konstruktion des Rädchens, wodurch auch die 
stehen bleibenden Rippen ganz rund würden, schwer 
ansfuhrbar wäre, so könnte- man den Rippen diese 
Form doch sehr leicht durch Befeilen aus freier Hand 
geben. Auch müfsle man, da diese runden Zähne 
niieht so scharf schneiden könnten, noch dafür sorgen, 
dafs die Zähne stark nach vorwärts geneigt seyen, was 
dorch die Form der Quereinschnitte leicht zu errei- 
dien ist. Femer könnte man das Instrument etwas 
linger und breiter machen, und ihm dann eine^ ei- 
nem Hobelkasten ähnliche Fassung geben > um es mit 
mehr Gewalt führen zu können. 

Ich zweifle nicht, dafs man es auf diesem Wege 
bei genauer Ausarbeitung sogar dahin bringen würde. 
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mehrere^ vielleicht ?ieri SchafUwingen auf Ein MiJU 
mit den Kerben zu versehen. Man dürfte sie nur mitr 
lelst daEvrischen gelegten Papiers (um sie wieder .^mk 
einander tu bringen) zusammen leimen i so , dafs iiHi 
vier nur eine einiige Flache darstellten , welche im|| 
dann mit einem dazu passenden starken AJtischlag ntm 
einer Feile von der beschriebenen Art sehr Icficht volr 
lenden könnte. Die Ausfuhrung selbst wird einen 
guten Arbeiter keinen Anstand verursachen , und-^i 
also auch die Anfertigung der Schaftzwingen schndl 
und mit der erforderlichen Genauigkeit geschebet 
können. .1 



V. 

Untersuchung der von Hrn» Rogers vor^ 

geschlagenen Verbesserung in der Kon-^ 

struktion achrorhatischer Femröhre. 

Von 

S. Stampfe r^ 

Professor der praktischen Geometrie am k. k. polyt. Institute. 



(Tat IV, Fig. * bis 5.) 



I. JLIas Wesentliche dieser Einrichtung ist schi^ 
im vorigen Bande dieser Jahrbuch er, S.sao^ angefahrt. 
Da nahndich der praktischen Ausführung grofser aclir^f 
matischer Fernrohre besonders die Schwierigkeit, gaiiy. 
reines und homogenes Flintgks in grofsen Stücken am 
erhalten, entgegensteht, so ergäbe sich ein bedei]^ 
tender Yortheil, wenn man den Zweck bei grpfsa^ 
Fernröhren durch kleinere Linsen von Flintglas errei- 
chen könnte. Diefs kann nun dadurch geschehen, 
dafs man vorne an deröfinung des Rohres eineKollek- 
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tifiinse'aiMGrdwii^a» Anbringt, tmd die Flia^las- 
Liaie weiter saruck gegen das Okular setst,. wo dann 
diese im Vergleich aur Öffnung* der Yorderlinae in dein 
Verhiltnisae kleiner seyn. kann, als sie dem Brenn- 
punkte der Kollektivlinse naher steht. Diese Treur 
BUig kann aber bei awei Glasern, welche aus den g»- 

Eiwartig bekannten Arten von Crown» und Flintglas 
tehen, nicht mit. Vortheil angewendet werden , was 
besonders Hr. Direktoi^ Littrow nachgewiesen hat ^^ 
Daher geht Hm. /{o^er^ Vorschlag dahin, an die Stelle 
des zweiten oder kleinern Glases nicht eine einfache 
Linse aus Flintglas , sondern ein Doppelglas zu setaen, 
welches aus einer konkaven Flintglaslinse und aus 
einer konvexen Linse vion Crown glas, besteht r Die 
ganze Einrichtung ist demnach ein dreifaches Objektiv 
mit der Abänderung, dafs swei Linsen desselben wei- 
ter zurück im Rohre gesetzt werden« 

Um nun die praktische Anwendbarkeit dieser Ein- 
richtung näher kennen zu lernen, habe ich über die- 
selbe einige Berechnungen vorgenommen, welche ich 
mit ihren Resultaten hier näher angeben will. 

ff 

• ■ : f 

a. Essey, Fig.a, u^^^dieKoUekiivlinse^bsCrown- 
glas,* Cihr Brennpunkt} ferner DE das kleinere Dop- 
pelglas. Wirkt nun dieses wie ein Planglas, so ist 
dessen Brennpunkt ebenfalls in C, und die ganze 
Brennweite- des Rohres wird der Brennweite der Kol- 
lektivlinse- oder der Länge des Rohres gleich. Läfst 
Mm aber, -WM':Fig. 3 äeigt, das Doppelgläs als ein 
Hohlglas. wirken, und ist dann der Brennpunkt in ly 
le ist die Wirkung ebeni so , als kämen die ^ Strahlen 
von einend Objektive in MNf welches mit der KoUek- 
tidinse AB gleiche öfihnAg hat. Mithin ist bei dieser 
-zweiten Einrichtung die Länge des Rohres /i?s kleiner. 
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*) Zeitschrift fQr Pbysili und Mathematik, licrausgegeben' Von 
Baumgartner und v» EUingshausen » IV* Bd. 8. 25j* , 
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ds die B^cmiweite /Odouelben, und dieie Verkürznag 
des Rtdtfres iftt eine «'weite > sehr wiiissobeoswerikii 
Eigenschaft der in Hede stelieliden Verbesserung dev 
aehrokiatischen Fernrohre ^ und wäre söhoir «Ueia hioh 
T^ichedd y * die so Terbessertea Fernröhre sehr snem« 
pfehlea , wenb sich der wirklichen Anwendung keine 
tbeöreitscben oder praktischen Schwierigkeiten entg^ 
genstelleny Was' im Verlaufe dieses Aufsatzes sich häho^ 
aufklären wird. • ' . ' r^^ wij 

Ich habe^ wie schon die Figuren zeigen^ beim 
Doppelglase das Flintglas vor dem Grownglase gesetzt^ 
aus dem wesentlichen Grunde , weil bei dieser £ia^ 
Tichtung die Wirkung der Glasdicken des Doppelgl«* 
5es vielmahl geringer ist^ als beim umgekehrten Falle, 
Wenn nahmhch die Crownglas * Linse voran gesetzt 
"wäre. Die Wirkung einer Glasdicke hangt nah mlich 
von der Vercinigungsweite nach der Brechung auf der 
ersten Flache des Glases ab; je gröfser diese Verei- 
nigungsweite^ desto geringer ist derEinflufs der Dicke 
auf die von der Hinterfläche gerechnete Brennweite 
des Glases. Nun kommen , bei der angenommenen 
Stellung der Gläi^er^ die Strahlen konvergirend auf die 
-erste Hohlfläche des Flintglases ^ werden hier entge- 
gengesetzt gebrochen, so dafs sie entweder ganz mit 
der Achse pepaliel werden^ oder doch wenigstens eine 
ziemlich« grofse Vereinigungsweite erhalten^ wodurch 
also der Einflufs der Dicke des Flintglstses.verringett 
wird. Ist nun die zweite Fläche des Flintglases eben^ 
falls konkav^ ,so fallen hier die Strahlen mit einer n«» 
'gativen Brennweite oder divergirend aua, und auf die 
erste konvexe Fläche des dritten Glases; werden hier 
- entgegevigesetzt gebrochen, wodurch auch, hier die 
Stranleti' G&ne grofse Vereinrgungsweite erhalten, oder 
ganz mit «der Achse parallel werden können. -DerEin- 
flufs der Dicke des dritten Glases ist demnach auf 
ähnliche Weise verringert. 






III 

Um unnoihige Wiederbobhingeft xn termeiden, 
werde ich mich in der Folge auf die Formeln und Un- 
tersuchungen beziehen^ welche im XIII. Bande dieser 
Jahrbücher in einem Aufsalze' über die Theorie der 
achromatischen Obfektiue näher durchgefi^Mt sind, 
and diese Beziehung mit (XIII. B.) andeuten. Auch 
iverde ich hier diesdbe Bezeicbnungsart anwenden, 
vriesie am a. O.: vorkommt ; die kleinen Buchstaben sol« 
]en oähmlich die reziproken, die grofsen aber die nn- 
milteJbaren Halbmesser und f^okaMistanzen vorstellen. 

i 3-. E^i seyen demnach R ^ ^ R^ ,« %• Rm^ die v^fupittel- 
b^^on Halbmesser. ,dei; auf eiQ^ip.d^r lolgend^ .4G|C^ 
brechenden FJächen , von der Seite des Objektivs her 
gezahlt ; ferner' die teziproken Halbmesser 

des KoUektivs . . . '. ':' t^ a, B ' ' 

des FJiQtglases sta r', ^^ 

der letzten Cfownglas- Linse msa r , g 

Aet unmiHelbare Abstand der zv^eiten von der diriif en 
Fläche ^g. 

nnmiitclb. reziproke 

firennWcite des Kollektivs . • • E e 

» des FKmglases . . . L' Jf ' 

' • des 3t^>» Glases . . L / 
VereinigüBgsWißite vom Doppel- 

*^'^yiseWgei^fechh^ . . . \ F f 

Nennweite d. ganzen Anordnung 'P f 

Die von den eipzelnen brechenden Flächen an gezäbl- 
1 teil JBrenn weiten sofUen durch F^f F^ ... F^ upd f^, 
f% • • •/« bezeichnel werden. . 

Öf^ Br^chnng4 -'^iqponent des Grown^ases ss^t ^-^ 

'*, » » des j^lintglases Äit' =;-;:. 

Endlich die halbe Öfinung des Kollektivs . • ^jr 

9 : » des Doppelglases «wj^. .; 
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^4* £• M nuDy .iiathFig. 3» 
Cn 5 Cm i=zjr* : / 
d.h. (^ — ^) : E^jri :r 

Ferner ist Z^ : /O « j' : j --.ii.v 
d.h;; F : F' 9Si X' 'f » ^ 

^■; . = ..|p r ■ ■■■•. i-ii 

twd jP a=s 
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Die Länge des Rohres /m ist i^ JP^" ^'ji ^^^ ^^C 
Yerkü/züng des Rohres gegen dessen Brennweite'/^ 

Ut = n!iO=3g {Fe—i^, 

mithin das Verhältnirs 

TiRitje des Rohret . . (F +_g) v> <*^ — «r> 



Ureuiiweite 4ct. liobrea . F ii^ 

welcj^er Werih == i wird, wenn F=z£ — g ist.,, d. h. 
wenn in Fig. 3 der Punkt / auf C fällt. 

Es sey s. B. g =ii JS und F^sE, so wird die 
Länge des Rohres =:|; der Brennweite desselben; oder 
wenn g = \E^ aber F=a-E'ist, so ist die Länge des 
Rohres =: \ seiner Brennweite. Überhaupt wird die 
Länge des Rohres gegen dessen Brennweite um so 
kleiner, je mehr man jp oder g^ vcrgröfsert^ so, da(s 
z. B. die Annahmen 2^= 4^. und g^=i^ E ein Fern- 
rohr geben würden, dessen Länge nur -^^^ seineir 
'Brennweite betragen wörde. AHein wenn zwischen 
Brennweite und Öffnung des Rohres ein bestimmtes 
Verbähnirs Sialt finden soll, so wird die Öffnung des 
Kollektivs im Yerhaltnifs zu dessön Brennweite Siik so 
gröfser, je mehr die Brennweite des Rohres seine 
Länge übertrifft. Man darf daher das Rohr nicht zu 
sehr verkürzen, weil dadurch die sphärische Abwei- 
chung des Kollektivs, so wie der ganzen Anordnung, 



gegen den Rand hin. sich ünmifirig vtrgrDfiiern wfirde. 
Ibtnabmlich die öffnnng =- derBreni^lRräitö'desRoh* 

r I » 

1 F 

res, so ist sie = -ir. der Brennweite des Kollek* 

tivsJ Soll z. B. die Öffnung =>-y^ der ganzen Brenn- 
weile des Rohres seyn^ so wird bei dem ersten obi- 
gen Beispiele die Öffnung des Kollektivs =3^ seiner 
Brennweite 9 beim zweiten Beispiele schon ^, und fiir 
das dritte Beispiel gar f derselben Brennweite} ein 
Yerhältnifs^ wobei wegen der Ungeheuern sphärischen 
Abweichung die ganze Anordnung offenbar nicht die 
geriQgste Brauchbarkeit mehr haben kann. Schon diese 
vorläufige Betrachtung zeigt, dafs die so wünschens- 
werthe Verkürzung des Rohres sehr bald ihre Grän- 
zen finden müsse. 

Yereinigungs weite der Achsenstrahlen, 

AnfhebuDg der Farbenzerstreuung an der Achse. 

5. Nehmen wir die auf das erste Glas einfallen- 
den Strahlen parallel zur Achse an , so ist die Yerei- 
nigungsweite des Kollektivs 

e =: Ot — 1) (a — Ä), 
mithin^ von der dritten Fläche an gerechnet^ 

und d =3 :, 

folglich die Brennweite vom Doppelglase an gezählt 
(XSl. Bd. Formel (rf)) 

Um die wahren, wegen der Glasdicken verbesserten 
Fokaldistanzen zu erhalten, kann man entweder nach 
den Gleichungen (e) (XIII. Bd.) rechnen, oder fol- 
gende Näherungsformeln anwenden. 

J.ihrb. d. polyt. Inst. XIY. Bd. 8 
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Ist^^dieDicke des'KoUcktivs^ und/j =(i — 7n)a 
di^ Fokaldislanz nach der ersten Brechung^ so suche 
man die von der zweiten Flache an gerechnete Fe« 
kaldistan» . . 

"und verbessertes d' s= V^ • • • f 

Hierauf hkt m^h^ v^enn ijf' , ij*^ die Dicken der EWdi* 
ten und driffteti Linde bezeichnen ^ von der letzten 
Fläche an gerechnet^ ... 

wo/3==(i — m')r'4"^'^' 
und y^ =: (i — m) r + m (A + fif'). 

liiFaeh denFormelp (j3) und(ßO ^^^^ »lan, wenn/g,/^ 
nicht gar zu grofse Werthe haben ^ die Verejnigungs- 
weitej^^ immer mit nöthiger Schärfe finden; dabei ist 
}edoch vorausgesetzt, dafs die zweite und dritte Linse 
sich in der Achse herühren. 

6. Soll nun die Farbenzerstreuung der Achsen- 
strahlen gehoben seyn, so mufs das Differenzial der 
Gleichung (ä) in Bezug auf jx und jx' = o seyn. Setzt 
man in dieser Gleichung fiir e, / und V ihre Werthe, 
so ist 

DifFcrenziirt man, und setzt das Differenzial =:o, so 
erhält man 

o==(r — f)rf^4.-^=-^ + (r'— jO^fx' 
oder o = -^r— ^ + Z)+-^.Z' 

oder, wenn w = ^; T^IITy ^^^ '^^^^^^^^^^S*^^^'^^^^" 
nifs der beiden Glasarten ist, so folgt 



«elohe Gleichung die Bedingung der ▲ehromaüiitiil 
der Achsenatrahlen enthält. 

Nimmt man die Brennweite des Kolleltivs bb«^ 
die Yereinigungs weite vom Doppelglase an gerechnet 
9Baf^ und den Abstand^ als gegeben an^ so bestin^ 
men eich durch die Gleichungen (») und (y) die 
Folaldistanxen l, l^ des Doppelglases; man erhak 
nahmlich 

1— «v(>— g«)' »— g« '-^y I 

oder ^«/-/-^ J 

Wirkt das Doppelglas als einPlanglas, so isty=s -3 — 
und die Fokaldistansen ly V werden einander gleicht 

nahmlich /aa— /'ss , ~ 

Um zu sehen, in welchem Yerhälinisse die Fokal-* 
distanzen des Doppelglases zu der des Kollektivs ste- 
hen, wenn man ^nach und nach verschiedene Werthe 
beilegt > wollen wir das Doppelglas als Planglas vrir* 
kend annehmen, und für 6) den genäherten Werth 
SS I setzen ; wir erhalten dann, 

wenn g = |- JS", so ist L oder X' =5 f jB 
» S^ i Ey » Z » X' = i £ 
» 8^^ Ey . L . £/ « ,V ^ 

, g' =: ^ zr, » Z . L' ^ ^ E. 

Die Fokaldistanzen der Linsen des Doppelglases wer- 
den demnach ungemein klein , wenn man selbes ziem- 

8 * 
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lieh weit gegen den Brennpunkt des Kollektivs hio* 
setzt« Wollte man z. B. das Doppelglas drei MaU 
kleiner als das Kollektiv machen^ also g ^ \E setüi^ 
so würden bei einer Brennweile des Kollektivs von 7^ 
Zoll die Brennweiten Ly L* des Doppelglases nur 4 
Zoll betragen« Diese Linsen erhalten also sehr stärkt^ 
Krüimniungen ^ wohei die Un Vollkommenheiten Mf. 
aphärischen Figur sehr stark hervortreten müsMh- 
Man kann daher das Doppelglas nicht sn weit sura^ 
setzen^ ohne dafsdie daraus entstehenden Nachthtili 
die beabsichtigten Yortheile übertreffen^ die gsÄM 
Anordnung also unzweckmäfsig oder gänzlich untaug- 
lich wird. 

Aufhebung der sphärischen Abweichung. 

7. Die sphärische Abweichung hat bekannüi^ 
die Form 

Mj^ + Ny^ + Of^ ... .... . i . ; 

wo f der Abstand .des Einfallspunktes von der A<^M^ 
und Mj Ny O etc. Funktionen der Halbmesser und der 
Abstände der brechenden Flächen sind. Wir werden 
jedoch nur das erste Glied My'^ in nähere Bereck* 
nung nehmen^ mit Yernachläfsigung der höhern Por 
tenzen von jr. Denn obschon mit der Natur der hieif. 
betrachteten Anordnung eines Fernrohres stirkei^ 
Krümmungen nothwendig in Verbindung stehen^ si( 
dafs in vielen Fällen das vernachläfsigte Glied Nj^ 
einen bedeutenden Einflufs haben kann , so ist doch 
eine direkte Berücksichtigung dieses Gliedes^ deir 
aufserordentlichen Weitläufigkeit der Rechnung wegen^ 
kaum möglich. Wir werden daher diesen Einflufs 
der vernachläfsigten Glieder^ wenn er sich zeigt^ 
auf indirekte Weise wegzuschaffen suchen. 

Die einfallenden Strahlen parallel zur Achse an^ 
genommen, ist nach XIII. Bd. §. 5 die am Kollektiv 
entstehende sphärische Abweichung 
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IGthin i^t die Vereiaigungsweite des Strahles^ welcher 
in dem Abstände jr von der Achse einfällt, 

folglich, von der dritten Fläche an gerechnet, 

t 
rf«3 — f 

oder d sa — ^— + i r« , ''*'^,, . . . M, 

Wenn man nämlich die vierte und hohem Potenzen 
von jr vernachläfsigt. Die Vereinigungsweite vom 
Doppelglase an gerechnet , wenn dieses keine sphä- 
rische Abweichung hätte, wäre demnach 

Für die im Doppelglase entstehende sphärische Ah- 
weiehung werden wir nach XIII. Bd. §. 5 folgenden 
Ansdriick haben : 

.^o i ssa der unverhesserie Wertb ist *) , und 



*) Eigentlich sollte fUr d der Terbetterte Wertli 

t' e v-^e ff 

gesetst werden« wodurch dann der Ausdruck für ^f die Form 
erhalten würde , woraus zwei Gleichungen , 3fss o und 
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Ay B, Cy A', B'y C* ihre Bed«mqng aus XIII. Bd. 
^ 5 haben. 

Setzen wir den eingeklammerten Faktor =3 Q, und ] 
fiirj-' dessen Werth i=sjr(^i — ge), so erhalten wir, 
von dem Doppelglase an gerechnet^ , ,^ 

/«/ + /' + • 




folglich die sphärische Abweichung 

und wir erhalten für die Aufhebung der sphärischen 
Abweichung die Gleichung 

r 

wo das erste Glied von der im Kollektiv entstehenden 
sphärischen Abweichung abhängt. Bezeichnen wir 

dasselbe diu'ch JP, so ist 

" ■. • ■ 

Setzt man ferner im Ausdrucke Q für Jl, JB., 0$ 
A^y B'y C'\ diegehörigenWertheausXIII.Bd,S-5, 
und drückt, wie dort, j und j' durch, r, r^, l 
und I' aus , so erhält man ans der Gleichung (yi) die 
folgeQde: 



i*^""*»""^»i«ip"""»"i*"*^ 



K :r: o sich bilden lassen w^irden. Allein da bei der Ent- 
wicklung des Ausdrucks für ^J" der in jr^ muUiplizirte Tbeil 
ebenfalls schon vcrnachläfsigt worden ist, so kann die Be- 
rücksichtigung des Gliedes K/^ keinen erheblichen Vortheii 
bringen» 
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o=(2 m+ 1) /r' — ^^ /«r+ (4m+4) /(/'— rf)r^ 
— (am'+ 1) /T" — ^?i±!./"r'+(4w'+ 4) /' rfr' 

Man hat hier bei der Berechnung der einzelnen 
Glieder auf die Zeichen der Faktoren keine Rücksicht 
mehr zu nehmen^ sondern die numerischen Werthe 
der Glieder erhalten die vorgesetzten Zeichen unter 
der Voraussetzung^ dafs beim Doppelglase die FJlnt- 
glaslinse yor^nsteht , und /' und^ d positiv genommen 
Yrerden. 

Die Gleichung (5) enthält, wenn man das Kollek- 
tivglas als gegeben annimmt, zwei unbekannte Halb- 
messer, r, r' ; man mufs demnach nebst dieser Gleichung 
noch irgend eine Beziehung zwischen den Halbmessern 
annehnien, um die Auflösung zu bestimmen. Der- 
glei^tkeh Beziehungen gibt es verschiedene j man kann 
eine dar zwei Linsen gleichseitig annehmen, oder die 
beiden innern Halbmesser g' und r einander gleich 
machen , u. s. w. Auch ist es fiir gegenwärtige An- 
ordnung besonders zweckmäfsig, die Freiheit dazu 
za beiiützen , den Einflufs der beideu Glasdicken de^ 
Doppelglases möglichst wegzuschaffen 3 was dann er- 
reicht ist, wenn die Fokaldistanzen 

/g =5 (i — m') r' ^ m'd 
und y^ =3 (i — m) r ^ m {V ^ d) 

miiglichst klein werden. Auch kann man eine dieser 
beiden Fokaldistanzen ganz = o machen, wodurch 
unmittelbar r oder /•' bestimmt wird, und dieser 
Werth, in die Gleichung (5) gesetzt, bestimmt dann 



den zweiten unbekannten Halbmesser, Wollte man 
nocb eine der als bekannt angenommenen Grofsen e, g 
oderjy' unbekannt setzen^ 50 würde sich diese so be- 
stimiien lassen^ dafs beide Fokaldistanzen y^^^y*^ =s 
"Würden, wo dann die Strablen sowobl nach der drit- 
ten als fünften Brechung mii der Achse parallel wer- 
den würden/ 

8. Aufser der bisher betrachteten sphärischen 
Abweichung findet bei gegenwärtiger Anordnung eines 
Fernrohres noch eine andere Statte welche durch die 
Farbenzerstreuung des Kollektivs veranlaßt wird. Die 
im Kollektiv zerstreuten Farbenstrahlen fallen nähmlich 
mit ungleicher Brennweite und an nicht ganz gleichen 
Stellen der dritten Fläche auf^ oder es entspricht den 
verschiedenen farbigen Strahlen^ in welche ein am 
Kollektiv im Abstände j einfallender weifser Strahl 
getheilt wird^ an der dritten Fläche ein etwas ver- 
schiedener Werth y\ Um diese Abweichung für ein 
gegebenes Zerstreuungsverhältnifs aufzuheben^ müfste 
durch Differenziirung des \ny^ muliiplizirten Theiles 
der Gleichung (^) eine Gleichung auf ähnliche Weise 
abgeleitet werden, wie im XIII. Bde. dieGlei^ui]g(r) 
oder ClP^J gefunden wurde. Allein der dadurch er- 
reichte Vortheil würde kaum wesentlich seyn, indem 
auch hier die Wirkungen der Veränderlichkeit des 
Zerstreuungsverhältnisses eintreten, welche im XIII. 
Bd. §. 16 in nähere Betrachtung gezogen sind. ,Aus 
diesem Grunde halte ich es nicht der Mübe werth, 
auf die genannte Zerstreuung der Farbenstrablen Rück- 
sicht zu nehmen, sondern will nur die bisher abge- 
leiteten Ausdrücke an Zahlenbeispielen erproben} 
denii die Berechnung solcher Beispiele wird am be- 
sten zeigen, in wie weit überhaupt die hier in Unter* 
suchung genommene Anordnung eines Fernrohres 
etwas tauge. 
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L Beispiel. 

Anordnung des Rohres Baeh Ffg« t« 

9. Wir wollen zuerst einen einfachen Fall nehmen^ 
das Doppelglas nähmlich auf die halbe Brennweite des 
Kollektivs surücksetsen , und dasselbe wie ein Plan- 
^as wirken lassen. Seuen wir ferner die Brennweite 
des Kollektivst =3 ly so ist ^ auch es=s i^ und es wird 

g^ii F^li /«a 

1 — g« 

ferner nach den Gleichungen Ci) 



U 



Ifehmen wir nun für f^>. f^^^ 6) dieselben Werthe an, 
welche zur Berechnung der Beispiele im XTTT. Bd. 
^ i4 u« •• w. gedient haben , nähmlich 

jx =5 i,53o8; 7» s=3 - =5 o,653a54] 

fi^ SS i,6i65 j 7»' == ^ =a 0,618630 

6) s=5 o,63i7a4, 
so wird l GS — : /' s=a 6,86l4o« 

Die Form des Kollektivs ist eigentlich willkürlich ; 
weil aber die durch selbes veranlafste sphärische Ab- 
weichung durch das Doppelglas giehoben werden 
mufs, es daher nur vortheilhaft seyn kann, diese Ab- 
weichung so klein als möglich zvl machen, so geben 
wir dem Kollektiv die Form der geringsten sphärischen 
Abweichung, indem wir dasselbe doppelt konvex und 
/?j SS — iJ^2 annehmen. Dadurch wird 

Oa — (6a + a) « I, 



nft 



woraus ;a=« ^^j;^— ^;«= i,6i48i, 

A *=» — y(^L.) = — 0,26914. 



.^ 1 ■ / . • » 



Nun suchen wir zuerst aus der Gleichung (jf') d« 
TrheÜ Pder Gletehurig (5), welcher von der sphärisctök 1 
Ai^eichuBg des Kollektivs abh'ängtj 'es wira nähioadMJk 

I . ■ .. ■ , I . . . •' '.^n 

(2m + l) Ä* = + 6,0145 

_ ?Mli,ß«_ 13,3563 
1* — > 



+ (r^)' = + 8,3x7. 



Summe =3 + 1,9753 



ferner ; :^ 16, 



mithin P =s 3i,6o54. 
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Die übrigen bekannten Glieder der Gleichung (ß-) cir- 
geben sich auf folgende Art : 

C^^^*/^ • V = 2686,660 
^ (am + 3) / (/' — . d)\ = 698,342 

(^?^)^"^^ 893,392 

P . . f ^5 3i,6o5 

jSuiaame dei'. posit. Glieder «s 4309,999 

/_^^*//s . . . =: 333,0882 

(a»n' + 3) Z'ii» . . =s 116,295 

C;^) -?' (^' - ^) =? a4. 1,333 

»^ — .111 . . II 

Summe der negat. Glieder = 4748,5o9. 
Mithia das bekannte Glied der Gleichung =: — 4^8,5 x o* 



Sucht manTerxier dieKoeffisientett^ön r', .r, r" und 
r' in der Gleichnng ($■), so erhält man folgende : 

0=8 i5,8a59 r« — i5,35o6 r'»' — i39,ö56r\ 

— a344o4 H — 438,5 lo/'*^'^* 

> ■ * 

SKw: wollep zur Bestimotung dieser Gleichung die Be- 
däilDguiig einführen , dafs die Strahlen nach der fünften 
](rechang mit der Achse parallel Werden, alsoy^'s«s,ö 
mächen, woraus folgt (/' und d positiv genommen) : 

, « »(i — m) r — m {V — d), 
und r = 9,1 5862, 

welcher Wertfa, in (i) gesetzt, folgende Gleichung giht 

r'* + 15,3700 r' + 25,2201 =: o. 

Hieraus ergeben sich fiir r* zwei Werthe, nähmlich 
r' = — 1,88407, oder r' = — i3,38593 j wovon wir 
den kleinem Werth beibehalten, weil der gröfsere 
eine sehr starke Kriimmung gibt, und zugleich den 
Einflufs der Glasdicke der Flintlinse vielmahl gröfser 
macht. Die beiden andern Halbmesser des Dpppel* 
glases ergeben sich durch 

q — r— j^ = — 3,76792 

5/ =: r' ;-— ^ = + 9,24553. 

Die beiden innern Halbmesser des Doppelglases sind, 
wie man sieht, wenig von einander verschieden, s^uch 
wird die FokaldUtanz F^ nahe noch ein Mahl so grofs, 
als die Brennweite vom Doppelglase an gerechnet, wo» 
durch der Einflufs der Dicke der Flintlinse nicht gar 
bedeutend werden kann, um so mehr, da die Dicke 
dieser doppelt konkaven Linse ohnehin viel klei^^r ist, 
als die der dritten Linse. 

Wir haben danach folgende Dimensionen dieser 
Anordnung« 



Ii4 



Reziproke 
Hulbmeisen 



Unmiuelbiire 
Halbmesser« 



KolIeLtiv( 
FUntgl. I 

3* Linse / 



a s= i,6i48i 

Ä' S=3 0^36914 

r^ = — 1,88407 
j'« Ö>^4553 

r = 9,1 5862 



Äj = 0,619267 
Ä^ = — 3,710600 

i?3 =5 0,530766 

A4« ,o,io8iö6 

iJ^ =: 0,109187 

q =: ^ 3,76792 |Ä^ = — 0,265398 .] 



konvex 
konvex 

konkav 
konkttv 

■ « 

konv^ 



r- 



- > . . .». 



o^ 



JL der Brennvreite. 

IQO ^ 



Abstand der zweiten Fläche von der dritten g 
Nehmen wir ferner die Öffnung = 
§0 ist : 

für den Rand J^ = o,o35 ; 

auch sey Dicke des Kollektivs • . q z=z 0,006 
99» der Flintlinse • • ^^ ss ö,00!i 
9 • 9 der dritten Linse • ^^^=^ o,oo3«r 

Den Abstand zwischen der vierten und fiinften Fläche 
nehmen wir bei den folgenden Berechnungen sss o an. 

Mittelst der Formeln (ß) und (ß') findet man, von 
der sechsten Fläche an gerechnet, die Vereinigungs- 
weite der Achsenstrahlen 

/y = 2,012493 

F, = 0,496897. 

Addirtman^u F^ die Summe g" + ^ + 7' + 7''s=JO,5i i, 
SO ergibt sich die Brennweite der ganzen Anordnunj^ 
von der ersten Fläche des Kollektivs an g^ählt, 
1,007897. 



Um zu prüfen, wie weit die sphärische Ab wei* 
chung durch das angewendete Näherungsverfahren 
wegpschafft sey, wurde für einen mit der Achse pa- 
rallelen Randstrahl die Vereinigungsweite n^ch der 



%%5 

genauen trigonometriscben Rechnung gesucht, und von 
der sechsten brechenden Fläche an gefunden 

Ä" B 0,497039 
an der Achse F^ sss 0,496897 



Am Rande mehr sss 0,0001 43. 

Dieser Rest würde auf. 60 Zoll Brennweite o,oo85 Zoll 
betragen, ist mitbin nicht so bedeutend^ dafs die 
ganze Anordnung nicht ein gut brauchbares Fernrohr 
abgeben sollte, um so mehr^ da dieser Rest gegen die 
Adhse hin schnell abnimmt. Auch kann derselbe 
durch eine geringe Änderung eines der Halbmesser^ 
2.B. des fünften oder sechsten, oder des Abstandei 
g gans weggeschafft werden. Ich unterlasse jedoch 
hitr diese Verbesserung, und will selbe bei dem fol^ 
genden Beispiele in Anwendung bringen. Um end^ 
hch die Dimensionen dieser Anordnung für eine gege^ 
bene Brennweite bu erhalten , darf man nur alle oben 
angegebenen Halbmesser und übrigen Dimensionen 
mit der gegebenen Brennweite multipliziren, weil 
dem berechneten Beispiele die Brennweite =3 1 zu 
Grunde liegt. 

IL Beispiel. 

Anordnuag dM Rohres Dach Fig. 3* 

10. Wir wollen abermabls das Doppelglas auf die 
Hälfte der Brennweite des Kollektivglases zurücksetzen^ 
die Brennweite vom Doppelglase an gerechnet aber 
jener des Kollektivs gleich annehmen, welche letztere 
wieder :=: i seyn soU. Wir haben dann 

d =5 -^ s= 2 

i — ge \ 

nnd nach den Gleichungen (^) 



^r^ 



t^ 



I — P. ö 1 — u .' 

. » . . ■ .= -.tat,! 

/' = — ^" 

1 —» 
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Für II y ft' und (ü die vorigen Weithe genommen^ folgt 

l == 4i46o5 
{m : • /'= — 5^i46o5. . V 

;^<..^ !ßei: der Berechnung des ersten Beispiels habea 
jvir die Bemerkung: gemacht^ dafs der vom KoUeluiy 
abhängige Theil Pder Gleichung (5) ganz unbedeutend 
ist im Vergleich, gegen die übrigen bekannten Gti^fSf 
fieser Gleichung , indem einige der letztcrn ;a|f}hraU 
5o*JM.ahl gröfser sind als P. . Es- bringt dabo? J^inen 
merklichen Yortheil ^ dem: KpUektiv die Form d^,r,'ig^ 
liojgsten Ab Weichling zu. geben , .sondern man k^n 
ohne Bedenken eipe för dlie .praktische Ausfuhraiog 
jbequeme Form des Kollektive wählen. Nehmen..wir 
gi^mnach dieses Glaß als ein« gleichseitige Linse , so 
wird 



li : 



«a = - d = 7-~r;y = 0,9/11974 



Aus (vj') ergibt sich P=+5o,495; ferner in der Glei- 
chung (3*) die Summe aller bekannten 

.positiven Glieder s=: i322,5io 

do. dernegat. Glieder = . 1593,925 

fof glich das bekannte Glied der Gleichung = — 27 1,4^5. 

Berechnet man noch die übrigen Koeffizienten von r 
nnd-r' in der Gleichung (5), so erhält man 

o = 9,56290 r* — 11,51295 r'^ — 45,2750 r^ ^ . 

— ii5,i93o r' — 271,415 )**^^^* 

Wir wollen hier die Aufgabe dadurch bestimmen, 
dafs wir die beiden innern Halbmesser des Doppel- 
glases einander gleich , also r s ^' setzen , wobei die 



Absicht^ die Einwirkung der Gleisditken sn verUei^ 
nein ^ ganz gut erreicht wird* Dieser Bedingung gp» 
mäfs wird dann 



/ 
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. , ^ = ^' — 7-37 = ^' + 8.34730, 

wekdier Weith von r/ in obige- Glriefanng (x) gesetzt, 
die folgende ^ibt 

r^* "f 0,4^1015 r' — S^joj.S2 =: o. 

Hierauf erhält man r' =s + 3,74687 
• * \ öder t^ = — 3,16789, 

wpi^on wir nui^ den letztern Werth braiichea können^ 
weil der erstere eine konvexe Fläche gibt,^ wodurch 
nicht nur die zwei innern Flächen des Doppelglases 
sqIj« kleine Halbmesser erhalten müfsten, sondern auch 
der Einflufs der Dicken beide^r Gläsei: stark hervor^ 
treten würde. Es folgt nun 

r = r' + 8,34720 = 5,I7q3i, 
eben so j' = 5.17931, 



und g r: r 



■j= — 3,63 1 64* 



Zusammenstellung der Dimensionen dieses zweiten 

Beispiels. . 



Reziproke 
Halbmesser. 



'• . .' * 



Unmittelbare 
Halbmesser. 



Kollektiv^ 
Flintglas i 

{ 



3. Glas 



a= o,g4i974 
^= — o,ö4i974 
r'= — 3,16789 
?'= 5,17931 

r « 5,17931 
q = — 3,63 164 



Äj == 1,06160 
/?j =» — 1,06160 

Äg=— o,3i5668 
iJ^=? 0,193076 

jR^=s 0,193076 

Ätf=:— 0,379991 



konvex 
konvex 

konkav 
konkav 

konvex 
konvex 



Der Abstand zwischen der zweiten und dritten Fläche 
oder g ist s; o,5 , die ungefähre Brennweite dar 
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gMÜCA AnordnÜDg' (nahmlich ohne Berücksichugang. 
der Glasdicken) oder P ist = 3. Die öfTnong^ ^'r~ 
dieser Brennweite gesetzt , vrird also = o^ 1 4 mithin 

für den Rand jr = 0,070 j 
ferner aey Dickq des KoUekiivs. • q « o%otß.:r 

» » Flintglases .^'fs o^q4 .:* 
» y dritten Glases ^''=a o^ooQ. . 
Die Länge des Rohres ist ss i^5 • 

Diese Dimensionen worden sämmtlich auf eine geg»^ 
bene Brennweite gebracht, wenn man sie mit der' 
HSlfte dieser gegebenen Brennweite multiplisirt. Weil 
jP die Brennweite der Anordnung s= >i ist. 



. • I . » :■•'•./ 



Zur Berechnung der Brennweite an der Aebv^f 
hat man nach der Formel (ß'} 

y» =5 i,ooi6385, 
hieraus d^ sa :2,oo65G6, ^ 

und nun nach (j3') 

/ + /' + d^ = i,oo6566 
L Verbesserung =s ^ 0,0000072 
n. » t=3 4* 0,0005958 

mithin, von der sechsten Fläche ( f^ ssz 1,007169 
an gezählt, \F^ =« 0,99288a. 

Die Fokaldistanzen /*, , yV , welche zur Berechnung" 
der Verbesserung wegen der Glasdicken dienen , sind 

/g «=: + o,o334 
A « — o,a547, 

also bedeutend klein, daher auch die davon abhän* 

genden Verbesserungen nicht zu grofs geworden sind. 
I 

Es wurde nun für einep mit der Achse parallelen 
Randstrahl die Veremigungsweite nach der trigonome^ 
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trischen Rechnorig mit aller Scharfe eesvdil^ und ?on 
derleuten Fläche an gerechnet^ getonden 

Vercinigungsweite am Rande 1^^ ass o^99!i54o' 
» an der Achse F^ = 0^992882 

am Rande weniger sa. 0|OOo342 

Dieser Rest würde auf 60 Zoll Brennweite 0^0 loa Zoll 
b^ragen ^ ist mithin etwas gröfser^ als der oben heim 
ersten Beispiele, gefundene. Wir wollen diesen Rest 
der sphär. Abweichung, am Rande zuerst durch eine 
geringe .Änderung des Abstandes g wegschaffen. Wir 
hatten oben §• 7 fiir die sphärische ^weichung den 
Ausdmck 

woraus sich das gegenseitige Verhältnifs der Yari»- '< 
tionen A*/ und öJg^ findet 

aber vermöge («j) ist ^ » — - £^^ 

oder ^^^ aj* e (i — ^e) P . . • (X), 
wenn man nähmlioh ^en Werth P aus {yf) einführt. 

Fiir unser zweites Beispiel ist A* /«= — 0,ooo347f 
(weiiy^j am Rande um diese Gröfse kleiner werden mufs^ 
wenn die zwischen F^ und Ä" vorhandene Differenz 
verschwinden soll) , ferner ist P — 5o,495 y J « 0,070 
unde (i — S"^) == I; wodurch man findet 

dg SS -^- o,ooi4o2 *), 

•) Wpadet ipa» iasselbe Verfahren an , um den oben beim 
I. Beispiele gefundenen lElest der Abweichung am Rande wegeu- 

Jflttb. a« polyt. InstiU XIV. B4. 9 
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welche Änclerang ton g' auf 60 Zoll Brenn weile »öp 
O;o43o6 Zoll betragen würde. Um «u sehen ^ wie 
genau durch die gefundene Änderung der Fehler- der ■ 
Randstrahlen weggeschafft sey, berechnete ich mit 
dem verbesserten Werthe g « 0.498598 die Yereini* 
gungsweite am Rande und an der Achse y und fand 

an der Achse F^ =3 0,998446 
am Rande B*' =: 0,9 98411 

am Rande noch weniger s: o,oooo35. 

Der Fehler ist demnach nahe zehn Mahl geringer 
geworden, und jetzt so unbedeutend, dafs er. keiner 
Beachtung mehr werth ist. Indessen läfst sich leicht 
durch Interpolation eine nochmablige Verbesserung 
von g finden, wodurch man erhält g ss o,498438^ 
welcher Werdi die Abweichung der Randstrahlen sefar 
nahe ganz aufheben wird. 

Auf ahnliche Art kann die oben gefundene Ab- 
weichung der Randstrahlen s=a o,ooo343 durch Ände- 
rung eines der Halbmesser des Doppelglases oder auch 
des Kollektivs weggeschafft werden, npd es liefsen sich 
«u diesem Zwecke aus der Gleichung {^) die nöthigbn 
Differenzialgleichungeh auf dieselbe Weise ableiten^ 
wie im XIII. Bde §• 2:2 die Gleichungen (£) gefunden 
worden sind. Diese Differenzialgleichungen würden 
dann ^ach dazu dienen, die ungemeine Genauigkeit 
beurtbjeilen zu können, mit welcher, bei der hier be* 
trachteten Einrichtung eines Fernrohrs, die Halb- 
messer des Doppelglases bei der wirklichen Ausfuh- 
rung müfsten getroffen werden , wenn nicht eine sehr 





sebaffen 


,.so 


hat man hier 

* 




* 





woraus 
0A116 'i 


^ofi 


tf (1 - 
betraj 


A»/" = + 0,000^75 
JP as 3i,6o5 
y = o,o35 

0,01486 folgt j was auf 60 Zoll Brei 
iicn ifurde« 


mweil« 
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merkliche Abweichung wegen der Gestalt iibrig Lleiben 
•oll. Ich unterlasse indessen die etwas weitläufige 
Ableitung solcher DiScrenzialgleichungen^ und will 
nach der indirekten Methode die Veränderung des 
Halbmessers jR^ suchen ^ welche die Abweichung am 
Rande =: OyOo634a aufhebt« Verkleinert man R^ um 
o/>oa^ indem man R^ '=^0^377991 setzt^.nnd berech- 
net mit diesem Werihe die V ereinigungs weiten ^ so 
gibt die genaue Rechnung 

an der Achse F^ =3 0^985649 
am Rande 5" =3 0,985570 



am Rande noch weniger =: 0^000079. 

Durch eine einfache Interpolation ergibt sich, noch- 
mahU verbessert^ jR^ = 0,377891 , und mit Hülfe die- 
ses Werthes 

an der Achse F^ => 0,983485 
am Rande B^^ ^ 0,983485 

vollkommen übereinstimmend. 

Es ist also die Variation dR^ t=^ 0,0026 (auf 60 
Zoll Brennweite' 0,078 Zoll betragend) hinreichend, 
die Abweichung der Randstrahlen aufzuheKen. 

Wir wollen nun auch untersuchen, wie genau 
bei diesem Beispiele die Farbenzerstreuung gehoben 
iit Seuen wir ft' =» i,6io5} also d^ij^ — 0,006, 
10 erhält man 

dii fBs — o,oo3a63 
und II = 1,527537, 

welche Werthe von ft , ft' einem rothen Strahl ent- 
sprechen^ dessen Intensität ungefähr noch yV der 
Intensität der hellsten Swahlcn beträgt. Beref^hnet 

9! 
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man mit diesen veränderten Wertben dieVefeioigangSi* 
i^eite an der Achse ^ 80 folgt nach (iS) 

, . . ' •.-..■' 

d* ^' 1,981982 

ferner / =^ 4^20567 



/' ^ — 5,095970 



1 1 



••1 ■ , 
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Z + /' + ti = j>oo6579 

f^'/s'^' • • ~ 0,0000021 ^ \'y,. 

»^/.'^"(i+Ar) = 0,0005715 ; .-^v 

fr» -^ 1,0071526 

^6 ~ 0^992898 roth. Strahl. 
^6 ^^ 0,992882 Hauptstrahl. 

Unterschied = 0,0000 iG. 

Diese Abweichung des rolhen Strahles hat ihren Grund 
in der Vernachlässigung der Glasdicken, ist aber;äjir. 
fserst unbedeutend, so dafs die Farbenzerstreuuug an 
der Achse nach dem Zerstreuuncjsverhalinifs m sehr 
gut gehoben ist. Mittelst des verbesserten Wertlies 
i?5 = — 0,377891 erhält man an der Achse die Ver- 
einigungsweite. 

rother Strahl = 0,988557 
, , Hauptstrahl = 0,983485 



Differenz =: 0,000072. 

woraus man sieht, dafs die Veränderung vonj?^, 
durch welche oben die sphärische Abweichung der 
ßandstrahlen aufgehoben wurde, noch keinen ernebll- 
chen Fehler hinsichtlich der Aufhebung der Farben- 
Zerstreuung veranlafst, obschon durch Veränderung 
eines einzigen Halbmesser^ ein solcher Fehler jede« 
Mahl entstehen mufs, indem dabei das Verhältnifs . 
zwischen / und /% wodurch die Aufhebung der Zer- 
streuungbedingt ist, verändert wird. Ferner berech- 
nete ich fiir den rothen Slrahl und mittelst des wu*. ' 
besserten Halbmessers R^ noch die Vereinigungsweile 
am Rande, und die uigonometrische Rechnung gab • 
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am Rande B'^ =: 0^9832:25 rother Strahl, 
an der Achse F^ =3 o^3485 UaupCstrahl^ 

Unterschied =: 0^000260. 

Diese etwas gröfsere Ahweichung hat theils in der 
Vernachlässigung der Glasdicken^ theils in dem schon 
oj^n §• 8 bemerkten^ bei der Berechnung aber ver- 
nachlässigten Umstände ihren Grund ^ da£ die dcii'c^h 
das Kollektiv zerstreuten Farbcnstrahlen auf der dritten 
Flache nicht ganz an einerlei Stelle mit dem Haupt- 
strahle auffallen. Die vorhandene Differenz von 0^000269 
welcl^e^ auf 60 Zoll Brennweite nur 0^0078 Zoll be- 
tragen wüi'de^ ift jedoch nicht so bedeutend 9 dafs 
lias Rohr dadurch einen merklichen Kachtheil erleiden 
sollte, theils wegen der geringen Intensität des be- 
rechneten rothen Strahles , theils auch wegen der im 
Zerstreuungs- Exponenten co liegenden Unbestimmt 
beit. Es sind daher bei dieser zweiten Anordnung 
sowohl die hellsten Strahlen des Farbenbildes als auch 
die Seitcnstrählen, deren Zerstreuungsverhältnifs ssr (j 
ist, :am Rande und ai^ der Achse zu ziemlich scharfer 
Vqreinigiing gebracht, und es ist.qur noch übrig, eine 
Prüfung zwischen Rand und Achse vorzunehmen. 
Zu diesem Ende wurde für den Abstand j^ =: 0.049 
die Yereinigungsweite gesucht, und die trigonc^ne^ 
tmdie Rechnung gab 

^// =: 0,983^48 
an. der Achse = Oj98348i5 



, , , . Differenz s=s, o^oooa37* 

i)iese Abweichung wird nahe die , gröfsimöffliche sejrn, 
Vfelche a^f der ganzen Qla^fläche noch vorhanden ist ; 
sie ist jedoch nicht so bfideutend, dafj$ die ganze An- 
ordnung nicht ein ziemlich gutes Fernrohr abgeben 
soI)Ve. Dafs hier zwischen Rand uqd Achse eine merk-^ 
liehe Abweichung zum Vorschein kommt ^ bat seinen 
Grtmd darin, dafs die ursprünglich am Rande vor- 
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handene Abweichung mittelst Veränderung eines ein- 
«einen Halbmessers weggeschafft wurde ,; wodurch 
die Gleichung (3-) etwas gestört wird , folglich das 
erste Glied der sphärischen Abweichung My'^ nicht 
mehr ganz == o ist. 



dl • 
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II* Hier biethen ßich folgende Bemerki 
dar. Wenn man auf indirektem Wege die Ap&aenl» 
8ti:iahleiL gen^i^ mit den Randstrahlen verj^Q^t;: lipp^ 
80 ist für den Biu^d 

in so fern maii Oy^ und die folgenden Glieder i^r^ 
nacblässfgep kann. Piir einen kleinerii Abstand r'|=»>iiji^ 
wird dann die sphärische Abweichung vorhanaeii s^yil 

nqidj^eil My^ + Ny^ = ö 

Ä/« My^ (n* — 71*), 

Der Faktor (ti* -s- n*) wird ein Maximum^ wenn 
7t SS9 |. \/3 = 0^707; mithin ist in dem Abstände « 
0^707 /* die Abweichung ein Maximum;^ und ihr W<^i^ 

welcher demnach von der Gröfse M abhän&t. Hat 
man daher bei der Berechnung desQbjektivs dieGlei^ 
chung M zu o zu Grunde gelegt^ in der Folge aber 
durch eine geringe Änderung in den Halbmessern die 
am Rande noch vorhandene Ao weichung weggcschaflfk^ 
so wird zwar ;A# nicht =: o, aber doch nicht so grofs 
seyn, als wenn man, ohne Rücksicht auf die BedioT 
gung M ^=s o, die Halbmesser so anordnet, daß :di6 
Randstrahlen siph genau mit den Achsenstrahlen ver- 
einigen. Können die Randstrablen mit den Achia^n- 
strahlen zur Vereinigung gebrächt werden mit Beibe- 
haltung der Bedingung Af = o, so ist für den fland 

jyjr4 ^ Oy^ = 0, 
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wenn die jhoheni Potenzen >U tersdiwiifdeQd. aBge*» 
nommen werden. Für einea klainern Werth^^ sa nj' 
Ueibt dann die Abweichung 

wo der Faktor (n^ -^ n^) dnrcfti n m f Vo <ar cv8i6S 
ein Maximum wird. Dieser Wertk gibtr'- 

Wenn demnach Hfy=: o gemacht iiTt; und die Rand- 
ftrahlen fallen mit den Acmsenstrahleid zusammen (was 
dorch c)ie Wahl des Verhältnisses zwischen den ^we^ 
nnbekamiten Halbmessern , welche in der p|eic]b^ji^fp9 
Af SS o vorkommen , mehr oder weniger erreicht wer- 
den kann), so ist die zwischen Rand «nd Achse wahr- 
scheinlich noch vorhandene Abweichung nur etwa 
^ Njr^', oder f des Gliedes Ojr^. 

m. B e l 8 p i e 1. ' 

(Anordnung des Rohres nach Fig. 4«) 

13. Die Stelle des Doppelglases' sey wie im vorigen 
Beispiele, aber die Yereinigungs Veite vom Doppel- 

Slase an gerechnet sey =a der doppelten Brennweite 
es Kollektivs. Ist diese letztere aibermahls =4 i^ und 
haben ft j^ {^^ ; 6) die frühern Werthe , so vvird 

g^li F ^ 2i /«l 

d SÄ CSS 2 

ond nach den Gleichungen (^) 

/ « -^ 1^ « 3,788383 

i' == — 2,5 —51- « — 4.388383. 

Nehmen wir das Kollektiv wie im ü. Beispiele \ so ist 
Ps 5q949$ und man erhält aus (3^) folgende nume- 
tische Gleichung 



i36 



ei>aB.6>43i44 n* -^ 9,59414 v* — 17,2968 ''V./jt). 



• 'V 



~ 70,74o3 r' — 159^672 



Ein vorläufiger Versuch zeigt ^ dafs der Einflufs der 
Glasdicken nahe möglichst gering werde , wenn man 
r«9 4 AG^^y'^l^^Ar.Wenb^ in die obige,, Gleichmng 
gebracht 9 die. fiofg^nde gibt : uiv 

^^ + 7,37829 r^ + i3,ia843 «« o 

ödw r' 5F.r-r 4>3o7oa 



" • : • ■ -i 1 
' ■ I 



lolgi, ii^ovoii ^ir den kleinern Werth beibehalten. 
Flankier wird '. * 

+ 3,94973 



-• ■' ■. t V. % 



'{< d« r' 






t . ■ • < 



n =a r T— — I i- 

«^ u. — I 



.i.'« . . 
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wodurch wir folgende Ztusammenstellung dieser Anord- 
nung erhalten : ' 



Reziproke 
£[albmesser. 



Unmittelbai'e 
Halbmesser. 



EolIektiTl 

FlmtUnsel 
i 

3. Linse { 



Ä« 0,941974 
Ä «1 — 0,941974 
r'ss— 3,00627 
9'«, 3,94973 

P ^ 4*90000 
r CS — i,253i7 



Ä, «5 1,06160 
Äa^* — 1,06160 

fijj=:_ 0,332638 
jR4s=5 0,253 182 

/!f=3 o,25oooo 
-ßtf= — 0,797975 



1 



Der Abstand g s=s o,5 
Länge des Rohres s= 2,5 
Brennweite F^ der ganzen Anordnung =9 4« 



Soll die Öffnung abermahls =3 --^ der. ganzen 

Brennweite seyn, so wird selbe für das KollektW 
esa 0,28, mithin 
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för den Rand ^ ^ o;t4} 
ferner sey Diekc de» Kollektivs q ass o^oüS 

i » » » der Flintlinse 7' «s o/)o6 

» » » der 3. Linse q^^^ss^ o^oift 



sammtlicben Pimensionen. werden atif eine gege* 
ben« Brennweite nebrachty wenn man sip mit^ meaer 
Brenpweite multipliair^. , . 

; Die Berecihnung. dpr Yereinigungs weite an der 
Acbse gibt nach den Formeln {ß) und {ß') 

/, = 1^00461 5 
rf' = 2,0 18544 

ferner / + ^' + ^' — o,5i8544 
I. Verbesserung . . = + oyoooi34 
n. j» . . c=3 -j. o,ooo25a 

/y = 0,518930 
und F^ =» 1,927043. 

Ffir die Randstrablen gibt die trigon. Rechnung 

Ä" « 1,895567. 

Die Abweichung der Randstrahlen ist demnach sehr 
gro(s, WA<I hier die Krümmungen und Einfallswinkel 
schon sehr stark sind, wie der Verlauf der trigonome- 
trischen Rechnung zeigte , und schon aus dem An-' 
blicke der Fig. 4 ^ich ergibt. Das zur Berechnung 
der Halbmesser angewendete Näherungsverfahren hat 
defswegen nicht mehr die nöthige Genauigkeit, weil 
aneh die vernachläfsigten Glifeder iVr^ + Oy^ etc. der 
Sphärischen Abweichung sehr merkliche Werthe ha-* 
ben. V^bllte man nach der indirekten Methode durch 
gehörige Änderung eines der Halbmesser oder des 
Abstandes g die Randstrahlen mit^den Achsenstrahlen 
vereinigen, so würde zwischen Rand und Achse eine 
nicht unbedeutende Abweichung zum Vorschein komr 
men, weil sich diese überhaupt bei starken Krüm* 
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mungeb oder grofsen Einfallswinkeln nicht aa( der 
ganzen Glasfläcne gehörig tilgen läfst. Soll deainach 
diese dritte Anordnung noch brauchbar werden^ so 
kann diefs nur durch Verkleinerung der öfihung ge- 
schehen. Wir wollen daher ^ =3 o^ioS setzen, und 
för diesen Abstand die einfelletideti Strahleii mit diii 
Achsenstrahlen durch gehörige Änderung des' Hdb* 
messers jR^ zu vereinigen suchen.' Damit abeir di4 
Aufhebung der Farbenzerstreuung nicht gestört wird, 
nehiAen wir / konstant an, so dd^s eine And^iig in 
JRy eine entspre.cheade in i?<j verätilftfst. -•)/, 



Setzt man i2^ s=a /{^ s±s 0,^53 162 
so wird Ä5 =a — 0,767200 

und man ernält fiir jr tsa o,io5 die Yereiniguugswette 

i5" = 1,97278 
fLji der Achse F^ = 1,97200 

B'* zu grofs =3 0,00078. 

Durch Interpolation finden sich die verbessisrteii 
Werthe * 

R^ BS 0,252910 

-R^ = — 0,769704 

und mittelst dieser ergeben sich obige Vert^inigungs- 
weiten 

J5" =a 1,971902 
an der Achse F^ «? 1,972022 

ß^^ zu klein =3 0,000120! 

Dieser Fehler ist ganz unbedeutend, und köni^i^ fug- ^ 
lieh vernachläfsigt werden; indessen gibt die Inter- 
polation die nochmahls verbesserten \yert{ie 

i?^ =» 0,25295 
^6 == 0,76936, 

welche die im Absunde j == 0,1 oSf einfallenden Str^h- 
leij sehr gijit mit jenen au der ^chst vereinigen werdeo« 



Utti zu 3eheD^ welcLe Abweichung bei diesen so ver- 
besserten Halbmessern noch zwischen der Achse und 
- dem Abstände = o^io5 vorhanden ist, wurde fiir den 
Abstand =s 0,07 die Yereinigungsweite berechnet und 
gefunden 

B' = 1,972806 
an der Achse =3 1,973022 

Unterschied .= 0,000784 

Dieser Fehler würde bei 60 Zoll Brennweite 0,01176 
ZoU betragen, und ist nahe der gröfstinögliche, Vf el- 
cher auf der ganzen jOffhung vorkommen kann, wenn 
diese ==» 2jr = 0,2 1 gesetzt wird. Über den Abstand 
7 SS 0^1 OD hinaus kpmmt der Fehler mit entgegen- 
gesetzten Zerchen wieder zum Vorschein; man wird 
demnach die halbe OSnung so weit über 0,1 o5 aus-^ 
debaen können, bis die entstehende Abweichung 
merklich wird. In unserm Beispiele ist für jr ss 0,11 
die Abweichung noch j^iemlich kleia gogen die oben 
iur den Abstand y ^ 0,07 gefundene, man wird aUo 
die ganze OShung = 0,22 setzen können, was auf 60 
Zoll Brennweite 3,3 Zoll gibt« 

Diese dritte Anordnung ist, wie man sieht, schon 
viel unvollkommener, als die vorhergehenden, und kann 
aoch iü theoretischer Hinsicht kein gutes Fernrohr 
mehr abgeben ; denn will man die sphärische Abwei- 
chung gehörig vvegschaifen , so mufs man die Öffnung 
zu sehr verkleinern, was ebenfalls ein wesentlicher 
Nachtheil ist. » 

1 3. Ich habe noch als leuten Yersuch eine An- 
ordnung nach Fig. 5 berechnet, wobei das Doppelglas 
qm f der Brenn wisite des Kollektivs zurück gfsexzi 
und die Yereinigungsweite vom Doppelglase ai^ ge- 
zahlt der Brennweitß des Kollektivs gleich ^J^ewiprt 
m0o wurde. Ist letztere =::i, und haben- di^ {^a (^^ 
die bisherigen Werthe, so ist 
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und nach 0) ^ 

l SS —L— (96) — 2) =5 10,00746 

/' = — 7. ^ ^ ^ . . . . . . »= — 12,00746. 

Wir nehmen das Kollektiv abermahls gleich jenem in 
der U. Anordnung^ dann erhält man nach (if') P=s 
a55ßa39 Utnex in der Gleichung (3-) 

' Summe der posit. bekannten Glieder r= i6i^:^yT5 
» » negat. Glieder • ... =2 ^186466^ 

also bekanntes Glied = — '56'jii,5i 

und nach Berechnung der übrigen. Koefiizientea ,Wr 
gU)i 3ich folgende numerische Gleichung 

o « 23,o8a3 r^ — 36,8636 r/* ^ i';o;2ij r/ 
' ■ ' — 756,734 r' — .5672,51;! 

Setist man rä^s i5, wodurch die Pokaldistanzen f^yf^ 
nahe tnöglichst klein werden, so erhält man folgende 
Gleiibhung » *• 

r^» + 28,1695 r'+ 112,874 t=so -' 

woraus r' = — . 4>8379 
odw r' =. — 23,3317' 

i^rovon wir den kleinern Werth beibehalten. Es orgb- 
ben sich demnach iolgende Halbmesser fies Dop£>el- 
glases 

reziproke < unmittelbare 



^' = — 4^8379 /Jg = _ 0,206702 

ß' = 14,6389 /?4 = o,o683n 
r = i5,oooo R<: = 0,066667 
9 = -—3,8535 R^ z=: — 0,259501. 
Die Halbmesser des Kollektivs wie im Beispiel II. 
Abstand der zweiten von der dritten Fläche, g =^ 
Brennweite der ganzen Anordnung . . . . =^3 
X^nge des Rohres ..,..., . . == if. 

Vergleicht man die Figuren 4 ^d 5 , so möchte 
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man der Anordnung Fig. 5 den Vorzug vpr jenet iiaeb 
Fig. 4 geben ^ weil bei der erstem die Yerbältniftse 
sweckonäfsigcr zu seyn scbeinen , allein die Sacbe ist 
umgekehrt 3 denn die fernem Untersuchungen über 
die Anordnung IV seigien^ dafs diese ganz und e^r 
unbrauchbar sev^ weil wegen der Kleinheit der Halb-: 
niesser und Fokaldistanzen des Doppelglases die Ein- 
fallswinkel ungemein grofs werden^ und selbst durch 
eine beträchtliche Verkleinerung der Öffnung nicht so 
weit herunter gebracht werc^n kökjpen ^ dafs nicht 
eine sehr bedeutende sphärische Abweichung entweder 
am Rande, oder zwischen Rand und Achse übrig 
bliebe. Der gröfste hier vorkommende Einfallswinkel 
gehet über 53^^ während derselbe bei der dritten 
Anordnung nur iS^^ und bei der zweiten i6^^ er- 
reicht. Die Gröfse der Winkel läfst sich bei der IV 
Anordnung nur unbedeutend durch die Wahl eines 
andem Verhältnisses zwischen r und /■' verändern, 
sondern dieselbe hängt von den Fokaldistanzen der 
Linsen des Doppelglascs ab. Man kann demnach bei 
dem gegenwärtigen Zustande der Glasarten das Doppel- 
glas nicht wohl weiter, als auf die Hälfte der Brenn- ' 
weite des Kollektivs zurück setzen, wenn hoch ein 
brauchbares Fernrohr möglich seyn soll. 

1 4 Wir ziehen demnach aus den bisherigen Unter- 
SQchungen den Schlufs, dafs die von Hrn. Rogers vor- 
geschlagene Verbesserung an achromatischen Fern- 
rohren zwar eine, jedoch ziemlich beschränkte, An- 
wendung haben könne; dafs man aber nach derselben 
jemahla ein gehörig vollkommenes Fernrohr werde 
aerstellen können^ ist wohl sehr zu bezweifeln, denn 
bei der Anordnung optischer Instrumente hängt die 
Zweckmäfsigkeit und Nützlichkeit irgend einer neuen 
Einrichtung nicht nur von der theoretischen Richtig- 
keit, sondern ganz vorzüglich von der praktischen 
Ausführbarkeit ab. Daher stehen z. B. die achromati- 
schen Objektive für Mikroskope in ihrer Wirkung unge- 
mein weit zurück gegen die Objektive an Fernrohren, 



i4i 

weil die Halbmesser wegen ihrer Kleinheit nicht mehr 
mit der nöthigen Schärfe getroffen werden können. Diö 
Farbenzerstreuung ist bald erträglich weggescbaffr, ii^ 
dem es gerade nicht so schwer ist^ zwei Linsen heirMH 
stellen^ deren Brennweiten nahe ein gegebenes Verhält^ 
nifs haben. Aber um die sphärische Abweichung gehfi- 
rig zu entfernen ^.müfsten die oft nur Zollbruch tbeile 
betragenden Halbmesser bis auf ihren tausendsten ThieU 
getroffen werden^ und welcher praktische Optiker nt. 
wohl das im Stande ? .. 



•r I t 4 ■ 
■ I I 



Der Vortheil^ kleinere Flintglaslinsen zu grofsea 
Fernröhren anwenden zu können^ dürfte auch ziem- 
lich unwesentlich seyn , indem doch das aus Grown« 
glas bestehende Kollektiv die Gröfse der ganzen Ö& 
nung haben mufs^ nach dem Urtheile der Sachver-- 
ständigen aber die Herstellung eines vollkommenen 
Crown- und Flintglases gleiche Schwierigkeiten hat. 
Der einzige noch bleibende Yortheil würde in der 
Verkürzung des Rohres liegen^ dagegen treten aber 
für die praktische Ausführung Schwierigkeiten hervor^« 
welche diesen Yortheil wieder -weit übertreffen. Soli 
nähmlich die sphärische Abweichung gehörig wegge* 
schafft werden^ so müssen die Halbmesser des Doppel^ 
glases beim Schleifen mit einer so ungemeinen Ge- 
nauigkeit getroffen werden , dafs man wohl nie er- 
warten kann^ dieselbe direkt zu erreichen. Die ge- 
ringste Abweichung in einem der Halbmesser^ in dem 
Abstände der Gläser, oder ihrer Zentrirung, bringt 
gleich eine sehr merkliche sphärische Abweichung 
hervor. Wir haben z. B. bei der dritten Anor4i- 
nung eine am Rande vorhandene sphärische Abwei- 
chung =0^00078 dadurch weggeschafft^ dafs wir H^ um 
o^oooaS verkleinerten 9 woraus folgte dafs bei einen! 
Rohre von 60 Zoll Brennweite eine Unsicherheit von 
o,oo3 Zoll in it^ schon die nicht nnbedeutende Ab- 
weichung von 0^01 Zoll veranlassen würde. Welche 
Schwierigkeiten also , die sphärische Ab weichung aocb 
nur bis auf o^oo3 Zoll bei diesem Rohre wegzuschaffen^ 



i43 

F»s doch geschehen müfste , wenn das Rohr anf den 
Nahmen eines guten Anspruch machen soll. Nahe 
dieselbe Genauigkeit erfordern die Halbmesser des 
i)€|>pelglases in den Anordnungen I und U. 

Der bequemem Yergleichung wegen folgt noch 
eine Zosammenstellnng der ersten drei berechneten 
Seispiele^ sämmtlich auf einerlei Brennweite = i redu- 
xirt. Das Kollektivglas und die dritte Linse sind doppelt^ 
konfez^ die mittlere Linse vom Flintgias aber doppelt 
konkav. Bei der zweiten und dritten Anordnung sind die 
verbesserten Halbmesser^ wodurch nähmlich die sphä- 
rische Abweichung weggeschafft worden , angesetzt. 

Zusammenstellung der berechneten An- 
ordnungen I, n und UI^ die Brennweite 
d^s Rohres durchgehends rz i gesetzt« 





I. Anordn. 


11. Anordn. 


III. Anordn. 


- 


Fig. Q. 


Fig. 3. 


Fig-4- 


KolUktiv. 








1. Halbmesser . R^ = 


0,619967 


o,53o8oo 


0,265400 


0. Halbmesser . R^ ==^ 


3,715600 


o,53o8oo 


0,265400 


Brennweite , , £ z=i 


1» 


0,5 


o,a5 


ÖiTnniig ... = 


0,07 


0,07 


o,o55 


Dicke « • . • ^ = 


0,006 


o,og5 


0,007 


• 

Flintliflse. 








1, Halbmesser • R^ = 


0,530766 


0,157834 


o,o83i59 
0,0^329» 


• 1. Halbmesser • R^ = 


0,108160 


0,096538 


Brennweite . • L' =s 


0,145743 


0,097162 


0,058297 


Diclie • • • • q' zss 


0,002 


0,001 


0,002 


Dritte Linse. 








l, Halbmesser • R^ szz 


0,109187 


0,096538 


0,063237 


s. Halbmesser . R^ =s 


0,265398 


0,188695 


0,192340 


Brennweite ... L ss 


0,145743 


o,i3o3i7 


0^089667 


Dick«.. . . . 9" ^ 


o,oo3 


o,oo3 


0,0045 


Abstand swischen der 








1. und 2. Linse • g = 


0,5 


0,25 


0,125 


Lange des Rohres s= 
Grßiste Torbandene 


1 


o,7& 


0,625 








»pbär. Abwei^^bung 


0,000 14> 


0,0001 iB 


0,000196 



, :I 
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VI. 

* I 

Versuche über die. Beziehung der AdhS* 
renz der ^ Metalle zu ihrer elektrische^ 
Difiierenz ; nebst einigen Folgerungen aus 

denselben* 

Vom 

Herausgeber. 



Ueber die Adhärenz der Metalle unter ^__ 

sind noch keine befriedigenden Versuche vorhanden. 
MUsshenbroek^s Versuche mit metallenen^ durch eine 
Zwischenlage von Talg an einander geklebten Zylindern 
sind bekanntlich su dieser Bestimmung nicht brauch- 
bar. Andere Versuche fehlen gänzlich! 

Die Anstellung dieser Versuche ist mit grofsen 
Schwierigkeiten verbunden. Die Metallflächen müssen 
vollkommen eben und polirt an einander gebracht wer- 
den^ die Berührung in allen Theilen gleichmäfsi^ sejp^ 
und die Trennung der Flächen durch ein bekanntes 
Gewicht in der Art vollbracht werden^ dafs dieselbe 
in allen Theilen zugleich erfolgt. Es ist wahrschein- 
lich unmöglich^ alle diese Bedingungen genau zu be- 
friedigen^ und es ist daher nur durch eine mehrfache 
Wiederhohlung solcher Versuche ein genaues Durch- 
schnittresultat zu erwarten. 

Im J. 1820 habe ich solche Versuche angestellt^ 
um die Beziehung der Adhärenz der Metalle zu ihrem 
elektrischen Verhalten gegen einander kennen zu 1er- 
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neu. Ich Iicf$ mir vollkommen ebene und polirte Plat- 
ten von nahe r j* Zoll im Durchmesser aus Sillicr, Ku- 
pfer, Wismuth, Spicfsglanz, Zinn, Blei und Zink, 
verfertigen. An dem einen Balken einer sehr empfind- 
lichen Wage 'Wurde eine dieser Platten genau äquili- 
.l>rirt> so aufgehängt, dafs ihre poHrte Fläche in einer 
horizontalen Lage sich befand , und unter derselben 
•dieiweite Platte, mit welcher der Versuch angestellt 
•wurde, gleichfalls horizontal auf einer Unterlage be- 
'festigt« Die beiden Platien wurden nun mit einander 
in Berührung gebracht, so dafs die beiden polirten 
Fläcben einander genau deckten; und nun wurden auf 
• die Schale des zweiten Wagebalkens so lange Gewichte 
aufgelegt , bis .die Trennung der Flachen erfolgte. 
Während einer zusammengehörigen Heihc von Versu- 
chen fand keine merkliche Änderung in Temperatur 
4Uid Barometerstand Statt. Die Gewichte, durch 
-weiche hiernach die Adhärenz je zweier Metalle aus- 
gcdräickt wurde, haben nur einen relativen Werth ge- 
gen einander; denn bei der niöglichen Berührung -der 
beiden polirten Flächen blieb- offenbar noch eine sehr 
dünne Luftschichte zwischen denselben: die Gröfsc 
-der gemessenen Adhärenz gilt aUo nur für eine sehr 
-grofsej^äherung der beiden Fläcb6n^ und jene Werthe 
Würden nur dann absolut seyn, weiifi die Versuche 
im lufUeeren Räume angestellt, oder die polirten Fla- 
isben vorher durch eiil starkes Gewicht gegen einan- 
dier gedrückt würden, «was jedoch wieder zu Unrich- 
ügkehen anderer Art Veranlassung gäbe. Ich habe 
diese -Versuche einige Mahl wiederhohlt, und zwar 
immer mit frisch polirten Flächen. Ich hatte mir vor- 
genommen, dieselben unter verschiedenen Umständen 
fortzusetzen, und im Besondern auch die Einflüsse 
bedeutender Temperaturunterschiede zu beobachten. 
Allein bei dem Zeitaufwaude und der Ruhe , welche 
ahnliche Versuche erfordern, machten meine übrigen 
Geschäfte mir deren Fortsetzung unmöglich, und ich 

lAhrb. 4, polyl. ln»tit* XIV. Hi). 10 
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iibei lasse es daher andern Physikern y diesen inlere^ 
santen Gegenstand weiter zu verfolgen. 

' • • • ' * ' 'J ' 

Ich hatte bei diesen Versuchen erwartet^ dals tick 

die Adhärenz zwei verschiedener Metalle beiläufig iiftf-' ij 

rer elektrischen Differenz proportional zeigea wibid^r ' 

so dafs z/B. diese Adhärenz »zwischen Silber und .Zia|L '^ 

am gröfsten^ und zwischen Silber und Kupfer am:^A^ 

rifigsten sey; allein es ergab sich mir das gansiinflvii 

wartete Resultat, dafs diejenige Adhärenz, weiMt 

zweien Scheiben aus einem und demselben Metaüt 

zukommt y auch die jidhärenz ist, welche diesmk 

Metalle mit jedem anderen Metalle s^on geringerer^ ■ 

jidhärenz mit sich selbst, zugehört. Z. B. die Kit- 

pferscheibe hing zusammen mit einer Kupferseheibe 

mit einer Kraft:.. v6n 21 Gran; mit eben aiestt Knift 

hing nun die Kupferscheibe zusammen mit der Wi»* 

muthscheibe , mit der Ztnkscheibe, tnit derZio»* 

Scheibe , der Bleischeibe etc. , obgleich die Adkä^eniK 

zweier Scheiben^ von einem jeden dieser Metalle «geriiH 

ger war, als jene des Kupfers mit dem Kupfef^. ' 

Dieses Rea^At ergab sich tifn Mittel als hestui^ 
^ig> obgleich nic^t ohne Variationen , die bAllptiriidir 
lieh in dem Umstand.e liegen, dafs die.Polirung ,d|ir 
Flächen nicht. bei aDen Metallen gleich voUk^minM 
aeyn konnte. So wird diese Politur durch die krjMUllr 
linische Struk^tur des Spiefsglanzes und des Wi«9utl|#. 
gehindert, und das frisch polirte Blei ist an :der Jbvil 
so leicht o^ydabel> dafs es kaum einige Minuten iMg 
seinen ersten Ghnz behält* 

... • -V" 

i ■ 

Wurde. Zink nach und iiach mit den übrigen l|e- 
tallen in Berührung gebracht, so ergab sich ^geiale 

Reihe: 

■ f. . 

Zink mit Kupfer ^^1 Gran 
Zink » Zinn . es i^ » 
Zink y Wismüih sa i(j » 
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Zink mit Spiofsglanz :=3 i5 Grän 
Zink y Blei s=s la » 

Zink y Zink =s ro » 



Es Ut wahrscheinlich^ dafs diese Reibe die galvanische 
seyn würde ^ wenn die Flachen dieser Metalle gleichet 
Politur erhalten kötinteü. Bas Zinn geht hier derti 
Wismuth^ Spiefsgldnl und. Blei voraus^ weil dasselbe^ 
frisdi polirt, eine viel ceiheirc Fläche hat^ als die zuletzt 

Senaniiten Metalle. Das Silber zeigte vom Kupfer in 
iesem Verhalten keinen merkbaren Unterschied, 

I a , ■ ^ ■ t I 

■ I 

Die Mi^tallstücke habe tch nach ihrem Gebrauche 
in Papier gewickelt'; in einem trocknen Zimmer auf- 
bewahrt« Die Zinnplattcn behielten ihren Glanz am' 
längsten^ besser als Silber und Kupfer; nach diesen 
Zinki snA schlechtesten erhielt sidhBlm; Wismutb 
verfaieH rieh wie Silber. Spiefsglanz/ Zihfh und Zink 
sind noch jetzt ^ also nach einem Zeitraüiue von acht 
Jahren^ nur wenig angelaufen« 

Die •Versuche zeigten aufserdera, und zwar mit 
völliger Bestimmtheit >: dafs die Anziehiuig der Plattea 
eines niui •desselbea Matalles nicht blofs ih*der Be^ 
itiiroDg> ' solidem auch^imder Entfernuse Statt hatte, 
Qttdeiewe^' innerhalb d^SL^istandes einec halben Linid 
deodieh bemerkbar ; so dafs. sie durch kleine Gewichte 
gemeaeeh werden konnte.' Die äqüilibrirte sähw»» 
beoda (Platte -wurde von. der andern parallelen Platte 
in eiber' geringen Entfernung angezogen ^ bis sich 
lcide«Flächen einattdir) -Uerührten ^ was nuLt sichthak 
rer Beschleunigung und »einer Art von Stofs geschah;«' 
Dieses Resultat beweiset^ dafs der in der Physik ein« 
geführte Unterschied zwischen einer Anziehung in 
der Berübrungyr und- einer Abaichuofg in 'der Fiernc 
nicht begTimdeV sey. \ «£l isl hier ohne. Zweifel eine 
nnd; dieselb'e^^ nur in f^erschiedeifer . Stärke^ übri-« 
gens^na^h demselben. GeseJie wirksame Kral« derMä^ 
terie vorhanden*c:.DaftJ)eit einer geringen Intensität 
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diese -Anziehung schon in einem geringen Ahstandc 
unmerklich werde, ^o'g^ ^^i^ ihrer.Vermindcrung nach 
dem Quadrate der Entfernung. .. 

Man kann aus dem eben Gesagten gegen diese 
Iieikhchen Versuche noch deji Einwurf ^ernebipen. 
dafs es möglich sey, dafs die Luft zw den poHrten Flä- 
chen verschiedener Met2(IlpUt|,en eine vcrscliiedene 
Adhäsion habe ^liiid daher der Abstand dcr^it>en 
bei der scheinbaren Berührung- verschicdieu'seyji was 
dann hier viel gröfsere Unterschiede hervorbringen 
würde, als die Differenzen \%\ der Anziehung der Me- 

' »«■ ■-'•1 ^9 ' 

tallflächen selbst. -Es ist jedocLnidit wahrscheinJifch^ 
dafs in diesea Vci:s.uchen eine splche Ursache einwirke, 
weil sonst weder die gefundene Gleichheit der Aühä- 
ifipxisstärke yef9pl\iedeuer Metalle in der ersten , Jiock 
die gerit^g^üjI^ißeFenzenin der zweiten Yefs^clisrcüie. 
sich hätten ^^rgebeo können. 



\ 
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Man könnte ferner verniuthen, dafs^ wenn zwei 
ebene Metällfliichen einander vollkoibmeo Leriihren, 
die Stärke (iie&ei' Adhäsion durcii ihre aus andiern Vler- 
»uchen bekannte Kohäsionssiärke gegeben* se ja niüfjute. 
Allein dagegen läfst sich ecinnern:> dafs •diO'StMLe «der 
Kohäsion nicht. blofs von- d£r«;£erühruug der.Thdile, 
sondern auch von der innern>Beschafienheit^i!heson- 
der^ der Krystallisation^ also von der Art des Aneinan- 
derfügens abhänge^ welche zum Theil mechababher 
Natur ist. Diefs beweist dre Erfahrung^ dafssdiesel- 
ben Metalle eine sehr verschiedene Koliäsion: ieigen, 
je' nachdem sie gegossen ^ gehämmert oder gezogen 
sind. 

Um Wiederkehrende Umschreibungen zu verniei-» 
den^ Vi^ill ich die Stärke der Anziehung zweier Flächen 
von einem und demselben Metalle Kohärenz, ÖAd 
die Anziehung solcher Fliehen von zwei verschiedenen 
Metallen l^dhürenz nennen. Die Versuche zeigen nun, 



dafs die Adluu*enz der Fläche eines Meinlles 9on 
grö/sierer Kohärenz mit der FUidhe jedes anderen 
Metalles i^on geringerer Koliärenz gleich ist der Ko^ 
härenz des ersteren Metalles, Aus den Vcrssuclien 
•oherni flieh übetdeni »n ergeben, dafs die Stärke die- 
ler Kobireni der MeialJe nach der Reihe ihrer galva- 
nischen Dtfferena sich Terhäh; so dafs hiernach die 
elekirbch - negativen Metalle die gröfsere ^ und die 
elektipiach - positiven die geringere Kohäreni besitzen. 

Dieses Resultat leitet zu der Folgerung , dafs die 
dekiraschen Kräfte der Körper nicht primitive Kräfte 
iind^ wie man in der letzteren Zeit angenommen hat, 
•ondem dafs sie sekundären Ursprungs^ nälimlich Er- 
•cheinnngen sind, die aus einer gewissen Wechselwir- 
kung der Körper in dem Streben, wechselseitig ihre 
Kohäsion zu ändern, hervorgehen. Wenn nähmlich 
eine 'Mctallfläche von gröfserer Kohärenz mit einer 
Andern von geringerer Kohärenz in Berührung tritt, s. B. 
Kopfer mit Zink; so würde, wenn beide Meulle selbst- 
ständig und unabhängig auf einander wirkten, und den 
letztem die Kohärenz ^^ lo, dem erstem jene =31 

zagehort, die Wirkung der Adhärenz durch 

oder durch iS^- ausgedrückt werden, während sie 
nach den Versuchen :^:2i , oder eben so grofsist, als 
wenn das schwächere Metall durch das gleiche stärkere 
ersetzt würde. Dieses beweiset, dafs in der Beruh-* 
mng der beiden Metalle oder Körper der stärkere (mit 
gröfserer Kohärenz) den schwächeren (mit geringerer 
Kohärenz) gleichsam unter jocbt , in seine Wirkungs« 
Sphäre zieht, und die Kohärenz des schwächeren Me- 
taJles. aufregt, erhöht, und seiner eigenen gleich macht; 
so dafs er in dieser Beziehung diesen zweiten Körper^ 
so zusagen, seiner eigenen Natur zu assimiliren, oder 
in seine eigene Substanz zu verwandeln sucht. Die- 
ser aufgeregte Zustand des schwächeren Körpers, der 
übrigens durch seine eigene Kohäsion dem Einflüsse 
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de»^ starkem Körpers tu widerstehen sucht, wir^tnach 
aufsen auf andere Körper Eurück, die mit ihm id Be- 
rührung kommen^ und die sonach einen ähnlidieii 
Eindruck, gleichsam eine Wahrnehmung des unnatür- 
lichen und gezwungenen Zustandes , in welchem sich 
jeder Körper befindet, erhaben. Die elektrischeaEr^ 
acheinungen setsen also das Beharren der Körper in 
ihrem ursprünglichen Zustande in dem Zeitpunkte 
dieser Erscheinungen voraus; sie werden nur dadutch 
möglich, dafs das aufgeregte Kohärenzstreben des 
«öhwächern Körpers im Augenblicke dieser Aufregung 
noch keine Veränderung desselben hervorbringen kann; 
denn würde sie in eben diesem Augenblicke erfolgen, 
so würde die Wahrnehmung des aufgeregten und ge- 
zwungenen Zustandes durch den Eindruck aufdie um- 
gebenden Körper nicht Statt finden können. 

Wie die Fortwirkung dieses Effektes oder Zustan- 
des auf die Umgebung erfolge, kann man hiernach 
Jeicht ersehen. Wenn die Fläche des stärkeren Kör- 
pers auf jene des schwächeren wirkt, so wirkt diese 
sehr dünne Schichte der Körpermasse mit der i\ir ein- 
gedrückten erhöhten Kohärenz auf die ihr zunächst 
liegende dünne Schiebte mit eben derselben Kohärenz- 
difierenz, als der stärkere Körper unmittelbar auf die 
erste Schichte des schwachem wirkte, vorausgesetzt, 
dafs diese zweite Schichte mit der ersten im völlig 
gleichen Zustande der Kohärenz sich befindet. Diese 
zweite Schichte wirkt nun mit eben derselben Differenz 
auf die dritte, so dafs es dasselbe ist, als wenn diese 
dritte Schiebte unmittelbar durch den stärkeren Kör- 
per berührt würde, und so weiter durch jede Länge 
des Körpers hindurch, immer den völlig gleichen Kohä- 
renzzustand aller einzelnen Schichten vorausgesetzt ; so 
dafs jener elektrische Effekt an dem von der Berüh- 
rungsfläche entfernten Ende in gleicher Stärke wahr- 
nehmbarist, wie an allen übrigen Querschnitten. Das- 
selbe findet entgegengesetzt bei dem zweiten Körper 
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State Elektrisch leiteud im voIlkommDen Grade kaoa 

»Ifto ein Körper nur daon seyn^ wenn seine Masse voU- 

Lommen homogen ist^ weil die unveränderte Fortschrei- 

mng des Effektes von der ersten Schichte auf die fol- 

teqden nur von ihrer vollkommen gleichen Kohäreni- 

«ffiBrenz mit deni stärkern Körper abhangt, durch deren 

JUderang verschiedene Grade der Leitung entstehen. 

Ware so die Kobärenx einer der (olgenden Schichten 

d« schwächeren Körpers jener der wirkenden Schichte 

des- stärkeren Körpers gleich; so hört für die weiter 

firfffenden Schichten die Aufregung ihres natürlichen 

XoBarenszu^^ndes auf , und somit auch eine weitere 

elektrische Wirkung, wornach dieser Körper sich als 

elektrisch nicht leiteQd verhält. E^ erhellet sugleich 

ans dieser Erklärung, dafs das elektrische Leitungs* 

vermögen desselben Körpers nur relativ sey , und von 

der Starke des Impulses oder der Gröfse der Kohärens- 

diderenz der berührendpn l^örp^r abhänge. 

. Wirkpnnen hiernach aus dem aufgestellten Grund- 
. Mtze nnn ferner einsehen , wie chemische Anderun* 
gen erfolgen, und wie Elektrizität mit denselben zu- 
Mmmenhängt. Letztere wird immer dann und fiir 
den Augenblick erscheinen , in welchem noch keine 
Kohäsionsänderung der Körper eintritt, weit sie gleich-« 
um der Ausdruck des Kampfes ist, in welchem beide 
Körper in dem Streben, ihre Kohärenz zu modifisiren, 
begriffen sind. Dafs iu diesem Kampfe der elektrisch 
positive Körper derjenige ist, welcher als der schwächste 
im stärksten angegriffen wird , durch das ihm einge- 
druckte Streben, seine eigene Kohärenz zu erhöhen, 
ergibt sich unmittelbar. Diese Einwirkung gibt sich, 
10 lange die Kohäsion noch nicht überwunden ist, 
darch die Erwärmung kund, welche eine Folge der 
durch jene Kohärenzaufregung oder Erhöhung be- 
wirkten Verdichtung des schwächern Körpers ist. Dar- 
aus erklärt sich, warum in dem elektrischen Konflikt 
4ie Erwärmung an der positiven Seite erfolgt, und 
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alle elektrischen Feucrerscheiniingen von dieser Seite 
ausg^hen^ vvelcbc in diesem Konflikte als der voriüglicli; , 
leidende Theil anzusehen ist. 



1-. 



Ist die Einwirkung des stärkeren (elektrisch n^' 
gativen) Körpers auf den schwächeren (elektfisck p6*^ . 
sitiven) intensiv genug, um seine natürliche KofairmMf- 
in der Art abiuändern^ dafs die frühere Form niolit 
mehr bestehen^ und eine gleichförmige Verbkidaiiy^ 
durch!. Assimilirung beider KohArensen erfolgen kaamy 
80 entsteht Formänderung oder Chemismus. . Z. B» der 
schwächere Körper habe die Goharens = r ; der stip^ : 
kere die Kohärenz iz2: so erhält in der Bernbmng^ 
der schwächere Korper ebenfalls die Kobärdis £=^« 
Ist ntin der eigene Zusammenhang seiner Theiie nicht 
stark genüge um dieser erhöhten Aufregung zu wider- 
stehep ; so wird er seine Form und Beschaffenheit nach 
der Stärke dieser Einwirkung, und zwar in dem Stre-' 
ben zur Yerdichtunp; verandern. Da er jedoch vnih^ ' 
rend dieser Einwirkung mit der Kraft s» i auf den 
stärkeren Körper zurückwirkt; so wird der letitere 
ebenfalls nach seiner Beschaffenheit eine Veränderung^ 
und zwar im entgegengesetzten Sinne, in dem Stre- 
ben zur Verdünnung, erleiden, und wenn hiernach 
Formänderung möglich ist, so werden sich beide Kör* 
per in der Art verbinden, als wenn es homogene Köi^ 
per von einer dritten Beschaffenheit wären, deren Be • 
Stimmung von der Gröfse der Differenz der Ursprung* 
liehen Kohärenzen abhängt. Elektrizität, Wärme und 
Chemismus sind, hiernach, in wie fern sie einem und 
demselben materiellen Theiie oder Atome zugehoren, 
die in de^ Zeit nach einander folgenden Erscheinun- 
gen einer und derselben wirkenden Ursache. Kom- 
men zwei solche in der Kohärenz differente Theiie in 
die Berührung; so erfolgt zuerst Elektrizität, dann Ver- 
dichtung des schwächeren Körpers, wenn er nach der 
Stärke der Differenz und seiner eigenen Kohäsion eine 
solche erleiden kann, also Wärmeentwicklung, endlich 
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diemische Verbindung^ wenn der schwächere Köi*pcr 
die gegebene Koh lirenKdifTerenz nicht im ungeänder* 
ten Zustande tu ertragen vermag^ und nach dem Mafse 
der vorhandenen Kohürenzdiffereni jene Verdichtung 
und die entgegenstehende Verdiinnung nicht hinreichte, 
baid^.Körper in einen ahnlichen Zustand zu versetzen, 
odeT'die Uifferens aufzuheben. Die elektrische Wir- 
Inmr kyreier Atome wird also der chemischen um ao 
nenUiarer vorausgehen, je mehr der schwächere Kor- 
per der FörmSnderung widerstrebt, oder gewisser Ma- 
iien eine längere Zeit der Einwirkung von Seite des 
StSrkeren verlangt, bevor die Verbindung eintritt. 
Würde überhaupt beiderBeri'ibrung heterogener Kor- 
per die chemische Verbindung augenblicklich eintre- 
ten, io würde gar keine Elektrizität vorbanden seyn 
können. Bei jeder chemischen Verbindung also, bei 
ifelcber Elektrizität erkennbar wird, gehört diese Elek- 
trizität denjenigen diflTerentcn Tbeiion zu, weichein 
diesem A.ugenblicke noch nicht die chemische Vereini- 
gung eingegangen sind. 

AiDs dem aufgestellten Grundsatze erbellet ferner, 
warum und wie die Elektrizitäten die chemischen Ver- 
bindungen modifizircn. Denn die Elektrizität ist die 
Erscheinung der Kobärenzdifierenz, in welcher der 
schwächere Körper, der als positiv gegen den andern 
ericheint, bei bleibendem Formzustande mit aufgereg- 
ter Kohärenz auf die Umgebung wirkt. In diesem 
Zastadde steht daher dieser Körper gegeii einen drit- 
ten in einer andern Kuhftrenzdifferenz als in seinem 
natürlichen Zustande, daher auch eine Modifikation 
in der' chemischen Verbindung, Der chemische Pro- 
zefs wird überhaupt um so lebhafter seyn, je gröfser 
die KohärenzdifTerenz ist, niso am gröfsten zwischen 
festen und tropfbar flüssigen oder festen und luftför- 
migen Körpern* 

Die eigentliche chemische Verbindung kann nur 
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erfolgen, W^in darch die Kohärenzaufregüng des 
schwächeren oder sauren Körper« dessen Zustand in 
der Yerbindung sich ändern, und jenem des stärkeren 
oder basischen assimiliren kann. . £s folgt aber unmit- 
telbar, dafs in eineeinen Fällen auch die Befriedigung 
der Kohärenzaufregung ohne substantielle Änderung, 
blufs durch Verdichtung oder Verdünnung, und lo- 
nach die Verbindung erfolgen könne. Hierher gehö- 
ren alle jene Phänomene , welche gewöhnlich niqht 
als eigendiph chemisch angesehen werden, aber den- 
noch nut dem chemischen Vorgange gleiches Verhal- 
ten darbieten. Näbmlich : 

Die Verbindung des Wassers mit den Salaen als 
Krystalleis. Das Wasser ist hier bei der Vorbindung 
der positive oder saure Körper, geht also mit dem 
Salze in erhöhtem Kohärenzzustande oder verdichtet, 
jedoch unzersetzt , in Verbindung. Dasselbe ist der 
Fall bei der Mischung des Wassers mit Weingeist, 
mit Säuren u. s. w. Der Grad der Verdichtung des 
Wassers hängt Von dem Grade der Kohärenzdifferenz 
ab. Das Wasser erscheint als der saure Körper, und 
die Hydrate sind sonach Salze, in denen das Wasser 
die Stelle der Säure vertritt. 

Es folgt überhaupt aus dem aufgestellten Grund- 
satze, dafs jede Erscheinung von Wärme in der che- 
mischen Verbindung, und sonach auch das elektrische 
Feuer nur durch die Verdichtung des positiven oder 
sauren Körpers erfolge, und dafs die Wärme über- 
haupt nur als die Erscheinqng der in dem Augen- 
blicke durch Verdichtung erfolgenden Ausgleichung 
des Konfliktes der Kohärenzkräfte betrachtet vverden 
müsse. Die schon von Physikern aufgestellte Mei- 
nung , dafs das elektrische Feuer durch die Kom- 
pression der Körper, im besondern der Luft en^eugt 
werde, ist niemahls gehörig widerlegt worden. Die 
Versuche Davfs zeigen im GegentheUe, da(s die Er* 
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scheinttng dieses Feuers an das Date ja- einer mateHet 
Itn Umgebung gebunden sey^ lindem in der tocrioelfiT 
sehen Leere diese Feuerscheinung ih>deiBMa(seschwa« 
eher ^Yiitd , als die materielle Yerdünoiing Eunimmti 
so dafa^ wie scbon früher ander« Physiker aus ihrea 
VeFSttchenbebauptAten^ . es sehr wahraoheinÜch/wird^^ 
dafii im absolut leeren Räume «Uea elektrische Liehl 
aufhöre. Es spricht dafiir femer auch die Erfahrung^ 
dafs diejenigen Lufurten ^ welche durch die Kompre*f 
lion das stärkse Feuer, entwickeln^ auch das stärkatt 
elektrische Licht geben ^ und umgekehrt; mehrerer 

snderer Gründe hier zu geschweigen. 

' ■ . ■. . ■ 

Dafs die. Feuererscbeinung der gewöbnKcheil 
Verbrennung' durch die latente Warme des Sauer- 
sloffgas erzeugt werde ^ ist Läi^oisief^s erste Lehre, 
und erst in der neuern Zeit wurde dieselbe aus dem 
Grunde angefochten^ weil nach dem Verhältnisse der 
spezifischen Wärme des Sauerstoffgas ^ des kohlenr 
sauren Gases und des Wasserdampfes, die aus dem 
Sauerstoffgas entwickelte Wärme bei der Verbrennung 
der Kohle und des Wasserstoffes im Sauerstoffgas bei 
weitem nicht hinreichend seyn sollte , die bei dieser 
Verbrennung Statt findende hohe Temperatur zu er- 
klären. Man glaubte sich daher genöthigt, eine an- 
dere Wärmeauelle aufzusuchen, und fand diese in 
der Feuererscheinung des elektrischen Konfliktes, wor«* 
ans die Grundlage der elektro- chemischen Theorie 
entstand. 

Durch nachstehende Bemerkung hoffe ich jedoch 
diesen wichtigen Punkt näher aufzuhellen. Die spezi- 
fischen Wärmen sind bekanntlich die Verhältnifszah- 
len für die Wärmemengen, welche erforderlich sind, 
{gleiche Gewichte verschiedener Körper auf dieselbe 
Temperatur zu bringen. Diese Verhältnifszahlen kön- 
nen uns also keine Kenntnifs der absoluten Wärme- 
mengen gewähren, welche die Gasarten enthalten. So 
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iit die spezifische Wärme des Wasserdampfcs überdWn 
Mahl gröfser, als jene der atmosphärischen Läft; uii4 
dennoch entwickelt letztere bei einer fünffachen Z4i^ 
samniendrückung (nach den von mir angestellten. ¥ärr 
Stichen) eine. Temperatur von ago^G*,. wikhvend hm 
dem Wasserdampfe 9 nach den bekannten £rfahmo* 
fjen, eine x70ofach€ Zusammendriicknng erfordevlidi' . 
ist;y-am die Temperatur um 55o^ zu erhohen. JMaB' 
mufft aber offenbar die absolute Wärmemenge, die ^sm^ 
Gasart enthält, nach der Temperatiir bemessen wer» 
den/ welche sieliir gleiche Zusammcndrückung entwik« 
kelt : denn was fiir jede Gasart für die erste Zusamteen«' 
driickung Statt findet, gilt auch für die nachfolgenden 
bis zur gröfstmöglicbsten Verdichtung, oder bti.aom 
Obergang in den flüssigen Zustand. jDas YerhälinifB der 
absoluten Wärmemengen verschiedener Gasarten .kann 
also nicht aus der spezifischen Wärme, wohl aber «m 
dem . Yerhähnifs der Warmeenibiodung bei gleich^ 
Zusammendrückung entnommen werden. 

..■ ' ' ■ . ■■ ' •- 
Lassen wir die, vorher von der atmosphärischen 
Luft angegebene Wärmeentbindung bei der Zusanh- 
mendrückung auch für das Sauerstoffgas gelten (ob^ 
gleich bei letzterem dieselbe etwas gröfser ist), so enl- . 
spricht also einer Temperaturerhöhung von 55o^ G. bei ' 
dem Sauerstoffgas cipe 9.46fache, und bei dem Was* 
serdampf eine i70ofache Zusammendrückung Drük« 
ken nun diese Zahlen das verkehrte Yerhältnifii der. 
absoluten Wärmemenge aus; so ist die Wärme, die 
bei der Verbrennung des Wasserstoffes im Sauersto0-- 
gas durch den gebildeten Wasserdampf absorbirt wird, 
"^TfVh ^^^^ nahe yjo" derjenigen Wärme, welche 
aus dem Sauerstoffgas durch die Verdichtung in der 
chemischen Verbindung entwickelt worden ist. 

• 

Ebenso unbedeuterid zeigt sich die Wärmeverän- 
derung durch die Bildung des kohlensauren Gases bei 
der Verbreimung der Kohle im Sauerstoffgas. In dem 
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IX. Bande der Jabrbücher des L. k. polyt. Insütuts^ 
Seite 11:1, habe ich bei einer Untersuchung über die 
Anwendbarkeit der flüssigen Kohlensäure statt des 
Wasserdanipfes zur Maschinenbewegung, aus den vor- 
'handenen Daten berechnet , däfs !i88.5 Kabikfufs 
Waaserdampf dieselbe Wärruenienjje cntbalüm^ als 
ifj3 K. F. kohlensaures Gas. Nun werden durch di6 
Verbrennung de» WasserstofTgasea reit i K. F. Sauer* 
slDffgas^ 2 K. F. Wasscrdauipf gebildet ; folglich ent^ 

Sprechen -^^^5- «= 3.ad K. F. kohlensaures Gas den 
^ K. F. Wasserdauipf für die gleiche Wärmemenge. 

Da nun durch die Verbrennung der Kohle aus 

iK.F. Sauerstoßgas i K. F. kohlensaures Gas entsteht; 

so enthalten also 3.28 K. F. kohlensaures Gas ebenfalls 

jI^ der «aus i K.F. Sauerstoffgas entbundenen Wärmc- 

meoge, oder die Wärme^ welche bei der Yerbren- 

iiuog der Kohle durch die Bildung des kohlensauren 

I 
Gases latent geworden ist , beträgt nur ,"g;7^3^ 

==:-jl-, oder nahe' ^5^ derjenigen' Wärmte ^ \velthe 
doTcb die Verdichtung des Saikäk;stotr^ases frei ge- 
worden ist. Die durch die Verdichtung des Sauer- 
stoffgases, das durch die grofse Menge Wärme, welche 
es Von sich zu geben vermag, in der Tbat den -altern 
Nahinen «Feuerkift« verdient, hervorgebrachte WSrmfe 
reicht also allerdings hili , die Erseheinüngen des ge^ 
wobiinehen Verbrennens zu erklaren : indem sie nicht 
ntn*'fui* die relatiTe Verdünnung des negativen Körpers 
ond.die Ausdehnung des in mehreren Füllen entste- 
llenden luftförmigen Produktes, sondern für die stäi^kste 
Glühhitze dieser Produkte selbst die nöthige Wurme 
ta liefern im Stande ist. 

Wenn feste oder flüssige Körper sich mit flüssi- 
gen verbinden , so kommt auf dieselbe ArtdieW^irme 
ans der Verdichtung des schwächeren, sauren Kör- 
pers, z.B. der Schwefelsäure in Verbindung mit ei- 
nem MetaUoxyde > oder des Wassers in Verbindung 
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mit Schwefelsäure ;. ein in den meisten Fällen verhak-»' 
nifsmäfsiggeridger Theil dieser entwickelten Wärme 
wird durch die Terhaltnifsmäf&ige Verdünnung . deli 
stärkeren oder hasischeu Körpers , deren GröfM 
von idbr 'Wirkung des schwächeren Körpers auf ^ed 
stärkeron abhängt^ absorhirt; so dafs also die freie 
Wärmei.om so gröfser'seyn wird<^ je gröfser der^Ui^ 
terschied beider^' folglich auch je weniger die DSch^ 
tigkeit des Prodüktiis sich von der Dichtigkeit de^rlia* 
sisch^n Körpers unterscheidet, unter übrigens gl^che^ 
Umständen. Es sey das Yerhältnifs der absöluteh 
Wärmemenge des saurien Körpers =3^, jenes des Aal^ 
sischen =-^'i die Verdichtung des ersten =C, die 
Verdünnung des zweiten =-£, so verhalt sich die.ent^ 
wickelte ganze Wärme wie AC, und die absQrbirte 
wie ji^JE. Das Verhältuifs von C und E hängt von äer 
KonarenzdiSerenz der beiden Körper ab: indem £7 
dem Kobärenzstreben von j4, und ^'dem Kohafcfns- 
streben von ^'proportional ist. Da C immer grofser ist 
als Ey so könnte ^([^ss^^nur dann werden, oder eiiMl 
Ireie Wärvie^ntliinflung in dem chemischen Akte nicht 
vorhanden seyn,. weQn Jl* verhultnifsmäfsig gröfser yrir4 
a)« vf* Dieser .F9II : ^scheint aber aichl möglich^ ynprl 
WPhr^^beinliqb , das geringere Kobärenzstreben : 4^1 
Munen. Körpers ebeu in seiner grö&eren absoluten 
Wärmemenge gegründet ist; daher die Entwickejang 
4rQP> freier Wärme bei der chemischen Verbiodufag 
^ichitals^ein nothwf^ndiger Erfolg darlegt. Die Diely- 
tigl(,eit d^fl^ neuen P^-oduktes mufs inuner geringer ^fejfii 
als die Dichtigkeit djQS. basischen Körpers^ weil4<i|qf^ 
letzteren nur gleich .sieyn könnte*, weqn die W^irf^flifg 
dfi^ s. uren Kprpers auf den basischep =;=o, folgliclf.^'^^ 
Kobärenzdificrenz unendlich wäre. Sie mufs abf^r ^nl;^ 
immer gröfser seyn, als jene des sauren , weil die 
Verdichtung des letztein durch die chemische Virbin- 
^diing bedingt ist. Das Verhäitnifs dieser Diohtigketi 
hängt also von dem Vcrbältniase von C'.und j^ab; luad 
sie wird um so grÖfser scyn^ jeniehr das Kohäreiu- 
streben des basischen Körpers jenes des saureir' iibert 
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trift; wobei jedoch auf den Einflafs der KrysuUisa- 
tion^ als eines nachfolgenden und sekundären^ iron 
dein chemischen Prozesse an und für sich unahhfingi» 
gen Aktes ^ nicht Rücksicht genommen wird. 

Die vorliegende, auf einen faktischen Grundsatz 

Sestützte Theorie aeigt, dafs die chemischen Yerbin- 
angen nach dem Räume oder dem Volumen^ ni^t 
aber nach dem Mafse oder dem Gewichte vor sich ge* 
hen. Weil diese Verbindung durch die Berührung der 
Fläche bedingt ist, also nur in der Fläche, folglich 
nur im Volumen vor sich geht. Hierauf beruht di« 
Lehre der festen Mischungsverhältnisse in den chemi- 
schen Verbindungen. Die Fläche, welche gegen die 
andere in Wirkung ist, kann als eine der sehr dün- 
nen Schichten , in welche man den Körper getheik 
denken kann, angesehen werden. Die chemische 
Verbindung durch die Verdichtung des schwachem 
Korpers wird also nur möglich, indem sich mehrere 
solcne hinter einander liegende Flächen oder Schieb- 
ten »u einer einzigen, die nun die erste wird, verdich^ 
ten, welche Schichte sonach mit der gegenwirkendea 
gleich grofsen Fläche oder Schichte in Verbindung 
tritt. Ein sehr kleiner Theil einer solchen Fläche 
heifse Atom, als ein unendlich kleines Volumen, so 
werden durch die Verdichtung st, 3, 4 ^^d so weiter 
Atomen zu einem verdichtet, in die Verbindung ge» 
bracht* Ist z. B. die Kofaärenzdifierenz wie i : a ; so 
werden sich a Atome in i verdichtet, mit i Atom vev- 
Unden ; und die Differenz ist in der Verbindung voll- 
kommen aufgehoben. Wäre die Kohärenzdifferenz 
wie I : ül; so kann die vorige Verdichtung auch hur 
entstehen, weil die dritte Schichte oder das dritte Atom 
nicht m^hr in die Verdichtung auf]^enommen werden 
kann j in der Verbindung ist also die Differenz nicht 
wie vorher aufgehoben , wie es die chemische Verei- 
nigung verlangjL, und sie kann also auch nicht eintre- 
ten, wenn nicht in einzelnen Fallen andere Einflüsse 
vorhanden sind. 



Es ist nicht meine A bucht > hier die Erscheinui 
gen der Elektrizität, der Wärme und des Cheoiismüi 
auf eine etwas erschöpfende Art auf den aufgestellte)^ 
Grundsatz zurückführen zu wollen. Dazu wäre dc^ 
Raum einer Abhandlung hei weitem nicht hinreiche^(^ 
£s sey mir zum Schlüsse nur noch erlaubt^ zu er4 
wähnen y dafs die Erscheinungen der Absorption ""jL] 
Verdichtung \on Luftarten durch Flüssigkeiten, E*'^' 
rose feste Körper oder Körperflächen — deren, £!|b^#^ 
klärung aus dem bisherigen Standpunkte kaum n)Pg^% 
Jich war, — sich auis dieser Theorie von selbst erklbü* 
ren, ja unmittelbar aus ihr folgen. Kommen LuAa^ 
ten mit Körperu von gröfserer Kohärenz inBerührungi 
so wird an den BerührungspnnKtea ihre Verdichtung 
soUizitirty und zwar um so mehr, je gröfser die &a- 
Jiiäcenzdifierenz ist. Diese Verdichtung kann hei d\^ 
•en Körpern in jedem Grade., und leichter als hei.je- 
xlem andern Körper von Statten gehen; es steht fler 
Befriedigung der Verdichtungstebdenz also auchk^ia . 
-Hiudernifs entgegen, ohne dafs in. dem Augenblicke 
■noch chemische Verbindung einzutreten brauche Es 
«utstehtalso eine der Verdichtung angemessene Wärme- 
^Abwickelung I die selbst bis; zum heftigsten. Glühen 
Ml/Steigen im Stande ist. . Die Wirkung mu(k der An- 
zahl der Berührungspunkto in derselben Jlt^it, folg' 
li<ch' der Fläche proportional seyn, und daher ist. sie 
41U1 stärksten bei Körpern, diemitsehrfeinenZwiscbciH 
räumen versehen sind, wobei die Wirkung noch ds^lurch 
versiärkt wird,: dafs in diesen Porep, oder zwischen 
zwei kleinen sich, sehr nahe stehenden Flächen, die 
verdichteten und ^hitzten Luftflächen einander be- 
rühren, und die Eo^hitzung verstärken. Hierher ge« 
hören nicht nur die Erscheioungen von der Erhitzung 
des. Platins und anderer Metalle durch Berührung 
verschiedener Luftarten, sondern auch die Selhstent* 
Zündung mancher pyrophorischen Mischungen. ^ 
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Erste Abtheilung« 

Fortschritte der chemischen Wissenschaft. 



ji. Nea entdeckte Korper« 

a) Einfache Stoffe, 

i) j)leu€ Metalle? 0»ann glaubt in dem urarsclieii 
Platin drei bisher «nbekannte Metalle gefuDden an haben, 
von welchen iwei in der mit Hönigtwasner bereiteten Auf- 
Ufoang der rohen Piatina enlbalten sind , das dritte, aber in 
dem nach der Einwirkung des Königswassers bleibenden 
iMaafldalichen Rückstande siob- findet (Koitner't Archiv t XL 
^oo). Da die wenigen, von O. angegebenen Eigenachaf- 
tiem dieser Metalle nicht hinreichen , die Eigenthümlichkeit 
derselben aufser Zweifel zu setzen , ,ao müssen fernere Un- 
lersachnngen abgewartet werden, bis über diese interea« 
Mite Ankündigung zu entacheiden möglich iat, 

&) O X y d t. 

ft) SelensSure. Man kannte bisher eine einzige saure 
Ozydationsstufe des Selens, welche auf i Atom Selen a Atome 
Saaerstoff enthalt, und Selensaure genannt wurde. Mitsch' 
teHich und Nit%9ch haben nun entdeckt, dafs noch eine hö* 

Jakrb. d. poljt. IntU XIV« Bd, II 
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lierSTiaure yjxfSslTimsiiRl^ KeS ISelehs VßttrtSf J ^(SKtlf^HB' 
die Hälfte mehr Sauerstoff enthält , und mit der Schwefel« 
säure isomorph ist, dieser beiden Umstände wegen also 
mit Recht den Nahmen Selensäure zu führen yerdient, wäh- 
rend die bisher so genannte Säure künftighin helenige Säure 
heifsen mufs. — Die Selen^iti^ bildet sich am leichtesten, 
wenn man Selen , selenige Säure , ein Selenmetall oder 
eih iMl^ingsatrrel Sab rifikT Miljpttetsauf emj Hall K>deii l^fl^ 
ac^meUft.r Aus dem an^ .Vl^rze Tprkoroi)icnden Selenblei. 
(Jahrb. VIT. 126) wird sl^ £rai>gestent, indete iänh hüMk 
FoMiV, zur Entfernung dctfilöhl^lfsaiirtfiiSalWr mit Sa]f»> 
säure bfhandeUi den Bfiehstand^ mit gleich viel Salpeters* 
NatroÄ^^eiriefigf, pol^tiöhenWetse in einen /bieget ^trä^ und 
schmelzt, mit Wasser aushoeht, und die Auflösung rasch 
abdampft, wobei sich wasserfreies selens^ Natron abschei- 
det. Beim Erkalten krystä'jiis&tsalpetei^s. "Natron. Das se- 
lens. Natron ist, da das Hfud'al ^chwefelmetalle enthält, 
mit etwas schwefeis. Natron rerunreinigt, von .welchem es 
sich nicht treni^n'Iafst;' Üninitteibar aus Kieseln Sa^ze läfst 
sich dij^i Selensäure nicl)^dairste^ten,i denn, jeder, Versiich, 
die Selensäure von neben ihr Torkommender Sc'hweifelsäQre 
zu trennen , milslang. Man reduzirt daher die Selensäure, 
indem m«n: das 4elens«t]yaf^^»;jipit ^aloji^^k gemengt, er- 
hitzt, wodui^h , aufser schwefclfreiem. Selen, Stickstoff 
und Wasser erhalten wird» ßas.Selen verwandelt man durch' 
Auflösen in überschüssiger Salpetersäure in selenige Säure; 
die Flüssigkeit *w'ird diireii kohlensaures NatroA gesättigt, 
bis zur Trockenheit abgedampft, und der Rückstand (seki^ 
nigs. tind Salpeters. Natron) geschmelzt , worauf man da* 
Entstandene* selens. Natron auf die oben an^e^bene Art ab- 
scheidet. Neuerdings aufgelöst, und noch ein Mahl kfysial^ 
lisirt) ist dieses Salz yollkommen rein. Man rermis^ht 
seine Aufläsung mit salpeterssmrem Bleiorjd , und zersetct 
das niederfallende, dem schwefeis. Bleioxjd an Unaufldt^ 
lithkeit gleich kommende, selens. Bleioi^yd durch Hydto« 
thiongas. Mdn erhält auf diese Art eine rerdAnnte Aufld^ 
sung derSelensäurc, welche durch Abdampfen konzentrirf, 
aber nicht ganz \on Wasser befreit werden kann. Die 
Selensäure bildet eine ungefärbte Flüssigkeit, die bis zu 
4*-s8o^G. erhitzt werden kann, ohne sich zu versetzen; bei 
höherer Temperatur zersetzt sie sich heftig in Sauerstoffgiift 
und selenige Säure. Selensäure bis zu -f. 166° C. erhitzt, 
zeigte ein spezif. Gewicht s=; 2,524 , bis zu r|- 267° C. er? 
hitzt , ein ^p^ G. = 2,60. Die konzentrirte Selensäure er- 



hitzt sich bei der Vermiachimg mit Wauer so stark wie 
iie Schwefelsäure. Mit Sabsäure gekocht t liefert die 8e« 
lensäare Chlor und selenige Säure i daher löst ein Gemisch 
iieidcr Säuren, gleich dem Königswasser, Gold und Platin auf. 
Gold, aber nicht Platin, wird auch ron der Selensänre al- 
lein aufgelöst* Zink und Eisen lösen sich unter Entbindung 
ron Wasserstoffgas, Kupfer unter Bildung ron seletiiger 
Saure, in der Selensäure auf Schwefliche Säure wirkt 
nicht auf die Selen säure. Di^ Zusammensetzung der was- 
serfreien Selen säure ist durch dieBedultipn des Selens aus 
dem selens* Natron folgender Mafsen gefunden worden: 

Berechnuog Versuch: 



1 Atom Selen . . === 494,58 «ss 62,25 »^ 61,4 
S Atome Sauerstoff =s 3oo,oo sa 87,75 — 38,6 



794^58 — 100^0 — 100,0 

3)ie Formel fiir die Selensäure ist demnach Se. Die Seim«' 
«aare gehört xu den stärksten Säuren; denn sie steht nur 
der Schwefelsäure in der Terwandtschaft zu den Basen Bt^ 
'yiTM nach, so, dafs z. B. selens. Barjt durch Schwefels« nicht 
Tollkommen zerlegt wird. Die Sättigungs - Kapazität der 
Selens« ist = i2,d8* Ihre neutralen Salze sind mit den» 
schwe£ßlsaaren isomorph. ; Das ttlent* Kali besteht nach ei«. 
ner Analyse aus 4^508 Kali und 57,912 Selensäure, nach dfi* 

Formel K Se aus 4^161 IC und 57*39 S. Seine {Irjstalle, 
welche genau die Form des Schwefels. Kali haben, enthal- 
ten kein Wasser , rei^iiffeh auf Kahle , elerch Sa1]^eter,'. 
geben mit Barytsalzen einen unauflöslichen Niederschlag ronC 
tdens^ Baryt* Aus 1 06' Th.]j^Ze/if.iVafron# worden durch Be-1 
hsDdlnng mit Salzsäure und Fällung durch schweflichsaufei 
Natron 4^,4 Selen erhalten {Poggenäoi^*%Aiina\enj IX, 623). 

c) C a r B o n I d «. ■_ ^ 

3)f Neue Platintferbindung* Zeise hat durch gelin- 
de Erwärmen ron Platinprotochlorid mit Weingeist eine 
schwarze, aus Platin, Sauerstoff und Kohlenstoff beste- 
hende Substanz erbalten , welche gleich dem von E. Dat^j^ 
entdeckten (von Döbereiner für Platinsuboxjd erklärten) 
salpetrigsauren Platinoxyde*) die Figenschaft hat, ein Ge- 

*) Diese Verbindung, über deren wahre Natur noch groOie Un« 

II * 



meilge ans Waisersfo^gM and Sauerstoifgas za enteünden, 
ih Alkoholdampf glühend sa werden, und dabei Essigsaore 
zu erzengen {Poggenttorjff^s Annalen , IX. 632). 

fr 

if)1Pho8phorfde. 

4) Phosphor 'Jlumium (s. Nro* i38). 

5) Phosphorkufifen Yerbindangen des Phosphors mit 
KiipJEer in bestiiocimten Quantitfits - Verhältnissen hat H. Kose 
dargestellt, a) Ein Fhosphörknpfer , welches der Ana« 
Ijse zu Folge aus '74*89 Hupfer nnd 35,i 1 Phosphor (oder, 
stdohiometrisch nach der Formel Cu^ P^ berechnet, aus 
75,t6K. und 24,84 Ph.) bestand, erhielt ü., als er selbstent- 
zündliches Phosphor Wässerstoffgas (PH') über erhitztes, 
aber nicht glühendes« gän j^ wasserfreies Kupferperchlotid lei- 
tete. — - b) Ein anderes Phosphorkupfer , welches nur halb 
so yiel Phosphor enthält als das yorige, also nach der For- 
mel Cu' P zusammengesetzt ist, oder aus 86,89 Hupfev'Und 
1-4,18 Phosphof besteht, wird gebildet, wenn das nahm- 
Hohe Phosphorwassei'stoflPgas über erhitztes Knpferproto* 
ehlorid oder Schwefelliupfef (letzteres durch zweimahliges 
Glühen von Kupferspinen mit Schwefel bei*eitet, und-dorch 
Glühen in einer Atmosphäre Ton Wasserstoffgas roni Schwe- 
fel- Überschufs befreit) streicht \P0ggena0rff9 Annalen, 
VK ao5). 

6) Neues Phosphor 'Eisen» Nach J7, Rose wird gepul- 
Terter Schwefelkies (Fe S^) im erhitzten Znstande durch 
selbstentzündliches Phosphorwasserstoffgas (P H') in ein 
Pjhosphoreisen verwandelt, welches folgender Mafsen, der 
Fpripel Fe' F^ entsprechend , zusammengesetzt ist : 

'^'■' Berechnung Analyse 



Eisen . . 3 Atome = 1017,63 s 66,47 — 66,87 
Phosphor 4 V = 784,6« = 43,63 — 43,1 3 



1802,26 — 100,00 — ioo,oa 

(Poggendor^^s Annalen, VI. 212). 

■"~~— — • — • — __^ 

gewifsheit herrscht, entsteht, wenn man das durch Hydro- 
thionsäure aus Platinauflösung Kefallte Schwefelplatin mit 
Königswasser liocht , und die Auflösung mit Weingeist ver- 
mischt erwärmt. Sie fällt 4abei in Gestalt eines schwarzen 
Siederschlages xu Boden» iT. 
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7) Phosphor 'NickeL Eine Verliiiidsiig reo 3 Atomeii 
Nickel mit a Atomen Phosphor (Ni' P>), welche also auf 
73,87 N« s6,i3 Ph. enthalt, bildet sich nach H. RoiCf weoii 
das leichtentzündliche Phosphorwasaerstoifgas (P H') aber 
erhitntes Schwefelnichel (durch Zusammenschmelsen seiner 
JBestandtheile bereitet) atreicht (Poggendorff's Annalen, 
VLfii). 

r 

€) Selenide. 

8) Selen "Alumium (a. Nro. i38)« 

/> 8 u 1 f u r i d e. . 

9) SdiWiJtl''Atumium (s. Nro, i38). 

g) Fluorid e. 

10) Neues Fluor -Mangan* Wenn m^n, nach fVhhhr, 
s Theile gewöhnliches mineralisches Ch^ipalf pn mit 1 Tb. 
hies^lfireiem Flabspathpulyer mengt, und mit Schwefelsaure 
Ibeiwieüst , so entwickelt sich ein gelbes Gas , iirelches in 
Berfibning mit der Luft sogleich in purpurrotherfebel ver- 
wandelt wird, mit Wasser sich zu einer pprpfirrothen 
Auflösung Tereipigt, (Sias s^^k angreift, und mit demsel- 
ben Mangansäure und Fluor silicifim- Gas erzengt | Chlor- 
kalzium zersetzt, und daraus Chlorgas. entwickelt, und 
ein l^Iuor- Mangan ta sejn spheint, welches in seiner Zu- 
sammensetzung der M^iigansäure entspricht. Die Auflö- 
sung dieses Gases im Wass(sr löset Kupfer, Quecksilber 
und Silber ohne Gasentwicklung schnell auf| indem wahr- 
scheinlich ein Theil des Fluors sich mit dem hinzugesetzten 
Mebill^ TOrbindet, und. dasjenige Fluormangan entsteht, 
dessen Zusammensetzung jener des Wanganoxyduls analog 
ist. Beim Abdampfen entwickelt das w2ssei4ge neue Fluor- 
msngan bestandig flufssaure Dämpfe nebst SanerstoflT, und 
hinterlifiit einen braunen Bfickstand, aus welchem Wasser 
Vmganprotofluorid (flufss. Manganoxjdnl) aufnimmt, wäh- 
rend ein schwarzes basisches * Salz unaufgeloset bleibt 
(?oggendoijf*s AnnsXexii IX. 619). 

A) B r o m i d e. 

11) Brom - Selen, Selen und Brom yerbinden sich, 
naeh Serüllasj wenn sie mit einander in' Bertihriing kom- 
men, schnell, unter Zischen und Erhitzung. ' Di^Tereini- 
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6' änff geht m yielen yerhältni$sen vor sich, aber 5 Theile 
^roin aiil k.Theil Selen scheinen eine beständigere Za« 
"•aiAm^setzuhg zu bilden. Diese ist fest, rothbrann (in 
'Einigen Theilen gelblich), riecht wie Chlorschwefel, und 
wird vom Wasser bis auf einige Flockfiv-Seleti aufgelöst. 
Diese Auflösung hat, wenn sie rein fbn unTerbandeoem 
Brom ist, keine Farbe; sie enthält Selensäure (selenige 
Säure , -K.) und Hjdrobromsäpre {AnnalcM de Chimie et d$ 
Phyiique, XXXK 349). 

12) Bront'Cyan. Diese Verbindung erhielt 5!fncUai, 
als er zwei' Theile trockenes Cyanquecksilber in eine Glas- 
röhre füllte , welche in einer kaltmachenden Mischung ge« 
halten wurde, und dann einen Theil Brom daraufschüttete. 
Es bildete sich Bromquecksilber und Brom - Cyan ; letzteres 
krjstallisirt im obern Theiie des Rohres zu langen zarten 

[adeln, zuweilen erscheint es auch in kleinen 'Würfeln. 

Is ist ohne Farbe , durchsichtig, sehr flüchtig (iiidtai es 
bei 4* iS^C. schon in Gasform existirt), und ili: seinen 
Eij^enschaften dem lodcjan (Jahrbücher, YII. i^jS, IX. 2168) 
iulserst ähnlich« Es wirkt bdch^t gi|tig (Jn^ de Qhintie 
et ^ fhp, XXXir. 100), 

i) <3h 1 o r i d e. 

i3) Neues Kohlenwa$serst<\jff'' Chloride Tkonuon. erhielt 
. aus der Mischung Yon Holzessiggeist ^) und Königswasser ein 
Gas, welohe^ nebst Salpetergas und Stickgas noch eine 
andere , bisher unbekannte Oa$art enthält. Er fa^d 
.in dem Gemenge, welches er untersuchtC4. und dessen 
apezif. Gewicht 1,945 betrug, 6$ p^ Ct. Salp^tei^^as j^.Sp« Ct 
Sticl^gas und,^99p«Ct. des peuen Gases. Letzteres söI) ein 
apezif Gewiimt e<3 49^757 be§itz$u, und folgeh der.' JlU&en 

^usaiaiaenges6tzt,se7n % 

■ . ■••■»■. 

Wasserstoff » . > ti Atome oi itt,47 oder- i«66 
-Kohlenstoff. • « 1 » =x 76,43 •» ;*iq,i5 

Chlor . ; : . . . 3 » = 663,97 » 88,19 



I ' 



753,87 -*» ioo,oo. 



<^tm 



*) über die Eigenschaften dieser dem Alkohol analogen, bei 
derciiäsfconoii Destillation desHolses sich bildenden Flüssig- 
keit s;.iiu Qd, VI. dieser Jahrb. (S. 379) nach, wo sie unter 
4e9^;VahiQCfi Jßsprit pYroxrlleuo besphri^befi ist. 



^^ l8!|).'). . , .-,, ' , 

bindang dar, .i|idein er tmckjßjf^. CulojrgaSj^.üI^ ein er- 
hitztes Gemenge Ton Kohle und Glyziirerde leitete. Es 
sablimirt sich iiir^cfatteeäbali«henFA9<9ik*i^Tpn seidenartigem 
QUnz« schmilzt bei schwachem Erhitz^i^ w braunen Tro- 
pifen, die sich ibi^f itSrkeVefMttc^^edcftiKlt^eifs^ Farbe 
sublimiren , und löset sich unter Wärme «Entbindung im 
Wasser auf (PoggendorJJTi Annafen, IX, 39)« 

' ^ iS) 'Ne^e$' Mängeln '^Vkhtid.' Weoa nultt felneiAoflft- 

'illttijt YdB jiitfngänsäure ^In koilzo»trirtär SehwefeUäare mit 

'ge^ehmel^enietBKochsalz^ susaiiimenbringitr 'SOieiHstefat ein 

'itt iet Zusammensetzung^ 4ei^ MaUgaiisänre- pr^ortioiiales 

»SUriigan - Chlorid , welcbei ki Berühr oag mit Wasser: jrtu 

Salzsauk*« 'und Mangartsflave wird. * Es lersekeHit «Is^^em 

Gas rqn knpferiger .odj&r, grünlicher Farbe, welches bei 

eioer Saite voa -^. i5 .hia. %.qI G« ganz zu einer grünlich 

braunen Flüssigkeit sich^^r4iol|tet (Annahf i4if Ckijrrtifi §t ile 
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.Ar) I o i i d e. 

16) Doppel' Jodide. Eine Anzahl ron Doppel r Jodiden 
•trerschiedener Metalle hat JBoBtfofj'dargeatelk und unter- 
sucht. Er hat gefunden^ . daA das rolbß. JodquooHsiibar 
sich mit Hydriod^äure , mit lodkaliumi li^d^iatrium t lod- 
barjum , lodzink , u. s. w. , ferner das lodblei mit lodka- 
-fivii , das lodsinn mit den lodiden mehrerer Metalle« eben 
•0 das . lödsilber mit lodkdiuoi > TerbiiiÄcit:i. ibs^ bat das 
'4aatitiutiTe V^hältnifs der Bestandiheile •inAi^e$0ß.ZvL- 
.saanoienielzungen bestimmt. ' Hinsiohtlioh^^er: Theorie die- 
ser Doppel -lodide wendetT BmUlay. ituf:sip-die(*fiahii|]iclie 
Ansteht av, welche fons^i:/^ Cor die Doppel^CUoride. auf- 
gestellt hat ^)( d* h. er heträohtet sie aly wahr« ftslao^ in 
'weleben das: eine der JedmöiSslle sib^ Säure ;aiiftciu, .wäh- 

^) Es scheinen .in .diesem GasS-* -lleiiii spSfif«iOeKiriobte nach zu 
( . iH!thei1«e » dis.S VoltMn.GhUfr^SA. samiqt -^^m. 44tniH verbunde- 
nen Volum öbibildendcn Qases voii 4 Vol. autf a .VfK ver- 
dichtet zu^ scyn* ... K. 



r) S.'weitCMMifeeB', Nfo;< oB« 
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rend ikt andihre üe RoTle'der Btsts tfielt i^uulh^ de Cki^ 
mie etde Physigue^ XXXJK 337). — ^^^^8 ^^^ ciae Ver- 
bindung Ton lod-Qaeckailber.mit Chjor-Quecktilber (Sab* 
limat), und eted andere Von iodtilber mit Cyainkaliam dar- 
gestellt ISchw^gge/M Journal « IL* t5% » eSS)« 

* I 

'^^ I) Metift^Xagferrnngen. 



» » ■ • ' ■ •• 1 , -» ■;.■.>■.• .0 



m) S a 1 s e 

i8) Anderthalb • tehiP^eUaure» Kalu Als IL Pfcdlipf 
gleiehe Theile Salpeter und Sebiwefelsattre ^onL'spes. Gew. 
a,844a (bei -f- bo"* F.) mr Darstellung der Salpeteraterf 
destiilirtet und den trockenen Rückstand in der Betortedurdi 
ungefähr gleich riel heifsen Wassers anflöstCi «so erhielt er 
Jbeim Abkühlen dieser Anfleaung nadelfdrmige Kryatalle» 
welche folgender Mafsen Imsaniaieegesetst waren : 

Berechnung. 




3 At Schwefels, ss iSoStAq es 53,78 — » Sa,45 
s » Kali . . CSS 1179,83 =: 4^,20 -^ 4Af8o 
1 > Wasser . s=3 112,47 = 4»oa — 4,78 



3795,79 — > 100,00 — ioo,oo« 



Es ist schwer, dieses Sala ron doppeltschwefekaurem 
Häli frei su erhalten {Pkiheaph. Maganne, NrOm ie> lA«- 
cember 1 617 > p. 429) *)• 

19) Z^tfetdriiiel'eehH^ehaureMaunerde. Dieses 8alu, 
(d. h. eine Vei'bindnng der Schwefelsaare mit Alaunerde» 
welche ren der erstern nur Vs ><> ^^^ aIs die neutrale 
schwefelsaure Afaanerde enthält) bildet sich , nach JMaua^ 
wenn kohlens. Kalk au einer Auflösung der neutr. achwe- 
fels. Alaune^de gesetat wird; rein erhält man es aber nur, 
wenn man eine honzentrirte heifse Auflösung der letatem 
mit drittel -schwefelsaurer Alaunerde *) digerirt, und die 



>) Über das auf glticht Webe enfitehende ^ von J%omsom eut* 
deckte MtderiKM - seh¥efehakr€ Natron s. m. diese Jahrb. 
IX. 168. . K. 

3) Öiefs ist der Niederschlag , welcher dnrch Ammoniak in der 
Auflösung der neutralen schwefeis. Alaunerde entsieht, tfber 
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BOck keib filtrirt^ Anflötung bei gelinder Warme eintrock- 
net. Der gnmmiähnliche Rückstand wird an der feachten 
Liift durch Zersetzung undurchsichtig. Auch Wasser be- 
wirkt die Zersetzung, wobei neutrale und drittel -scbwefels. 
Alannerde entstehen* Die Analjse dieses Salzes gab , der 

Formel Al 8* entsprechend, 894 Alaunerde, 6o,6Schwe- 
felsiure. — Die zweidrittel- schwefeis. Alaunerde bildet 
mit schwefeis. Kali und mit schwefeis. Ammoniak Dopgel- 
salze 9 welche erhalten werden, wenn man den Auflösun- 
gen des Hall- und Ammoniak -Alauns so lange Kali oder 
Ammoniak zusetzt • bis sich dcfr Niederschlag beim Um- 
rfthren nicht wieder auflöset. Diese Auflösungen sind 
nicht krjstalHsirbar ; beim Stehen oder beim Zusatz von 
Wasser sondert sich aus ihnen drittel • schwefeis. Alaun- 
erde ab {Poggendorff'» Annalcn, XI. 80). 

so) Zu^eidrittel'Schu^efelsaures EUenoxjrd. Nach Mau« 
entsteht ein basisches schwefelsaures Eisenoxjd , welches 
um 9in Drittel weniger SchwefelsHure enthalt als das neu- 
trale, wenn eine nicht zu sehr Terdünnte Auflösung des 
letztern mit gelöschtem. oder kohlens. Kalk veasetzt wird, 
bis das gefällte fiberbasische (nur Vo ^^^ Saure des neutra- 
len enthaltende) Salz durch Umrühren nicht wieder aufge- 
löst wird. Die rasch abfiltrirte Flüssigkeit ist nähmlich 
eine Auflösung jenes Zweidrittel* Salzes, welche aber nicht 
bestandig ist , sondern sehr bald mehr oder weniger voll- 
slindig in neutrales und sechstel -schwefelsaures Eisenoxjd 
zerlegt wird. Eine konzentrirte Auflösung des neutr. schwe- 
feis. Eisenoxydes löst kalt (nicht heifs) gefälltes sechsteU 
ichwefels. Eisenozjd auf, und es bildet sich dasZweidritteU 
Salz,' welches jedoch auf diesem Wege immer mit neutra- 
Icfih Salze yerunreinigt bleibt. Der gelbe Überzug« womit 
sich der Eisenvitriol beim Liegen an der Luft bedeckt, ent- 
kSlt dieses zweidrittel - schwefeis. Eisenoxyd ; löst man da- 
her 6inen solchen Vitriol in wenig kaltem Wasser auf, so 
trflbt sich die Auflösung beim Kochen, und setzt sechstel- 
Schwefels. Eisenoxyd ab. Die Auflösung des Zweidrittel- 
Salzes hinterläfst, freiwillig eingetrocknet« ebe gelbbraune 
gummiähnliche Masse. Dieses Salz ist, nach der Formel 

¥ e S* , folgender Mafsen zusammengesetzt : 

die anderen basischen Verbindungen der Schwefelsäure und 
Alaunerde s. m. im VI. Bande dieser Jahrbücher, S. 344)34^« 
nach. K. 
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Berechtmug. Ähaljrie. 

II f> ». 



s Atome Schwefelsaure ss ioo2,33 s= 5o,6 — 50,1 . 
I » Eisenoxjd . =; 978,42 = 49>4 — 49iO, 

Dieses Salz verbindet sich mit dem sohwefelsauren Bali 
und mit dem schwefelsauren Ammoniak. Man erhält di^^ 
Doppelsaljse. 9 wenn man den Doppelsalzen des schwejEia.I^. 
Hali und schwefeis. Ammoniaks mit Ti^u/ro^n^ , scWeieTs. 
Eisenoxjd *) Kali oder Ammoniak so lange zu#etzt| bis äer 
Niederschlag anfangt beständig zu werden» |ind dann ixe 
Auflösung abdunsten labt Das Doppelsalz mit Kali bili^t 
tafelartige regelmäfsige sechsseitige Säulen mit gerade aj?g^ 
setzter Endfläche; die Krjstalie sind durchsicbtig , jgdb- 
braun, in 6 Theilen Wasser auflöslich , und verlieren in 
gelinder Hitze unter Beibehaltung der Form ihr Wasser* 
Die Auflösung zersetzt sich bald, einem grofsen Theile nach, 
in neutrales Doppelsalz und sechstel -schwefeis. Eisenoxjd. 
Die Zusammensetzung des basischen schufi^eUaurm Kali- 

Eisenoxydes entspricht der Formel 2KS-|-Fe 8*-|-^6 Aq; ; 
deiin die Analyse gab 20,8 Eisenoxjd, 23,i Kali, 41,7 
Schwefelsäure, i4)4 Wasser. — Das basische sohu^tfeU. 
Ammohiak ' Eisenoxjrd ist dem vorigen in der Krystallform 
und in den Eigenschaften ähnlich, in 2,4 Th. Wasser auflös- 
lich. Ea^esteht, der Analjse zu Folge, ans 23,75 Eisen- 
oxjd, io,3o Ammoniak, 49,20 Schwefelsäure, 16175 Was- 
ser, was mit der Formel 2KH<^S4-SeS2-("^ Aq« über- 
einstimmt {Poggendorff"s Annalen , XL 75). 

21) Neue schwefelsaure Doppelsalze. Folgende Beob- 
achtungen rühren von H. Stockes her. Wenn man Zink- 
vitrfol durch chromsaures Kali fallt, und die von dem nieder- 
geschlagenen chroms. .Zinkox/d getrennte Flüssigkeit ab- 
(dampi't, so erhall man Krystalie von saurem chromsanrem 
Kali, vermengt mit gelben Krjstallen eines andern Salzes, 
welches der Analjse zu Folge aus 36,66 Schwefelsäure, 
0,36 Chromsäure, 19,74 Zinkoxyd, 17,82 Kali, 25,2a Wasser 



") Das erste dieser Doppelsalze wird erhalten, wenri man die 
Auflösungen von neutralem scbwefels. Eisenoxyd und schwe- 
feis. Kali vermischt, und zurKrystallisation abdampft: über 
/ias zweite s. m* diese Jahrbücher, VL 3oi. 
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{Staunt 99,78) bestebt — Ein analog casamniengeftets- 
tes Salz erhSlt man, wenn schwefeU. Nickeloxyd mit 
Chroms. Kali rermischt , die Flüssigkeit «op rollkommenen 
Abseheidung des ehromsanren Nickeloxjdes erhitat, bis 
iai Trockenbeit abgedampft; , der Rfidkstand wieder aafge* 
iStt, und die Anfldsnng filtrirt wird. Sie gebt dankelroth 
düreb» and setzt beiai Erkalten grasgrüne RrTställe ab, 
irckcbe ans 36,520 Scbwefelsäore, 1 ,956 Chromsinre, ' 1 6400 
Itickeloxyd , 1 9,7*4 Kali and 95,4oO Nasser besteben« — 
:,^in ^drittes abnlicbes Salz, von. lichtgrüner Farbe., liefert 
das cbroms. Kali mit schwefeis. Kupferoxjd. Diese drei 
Sähe krjsallisiren gleich, nahmlioh in schiefen rhombi- 
scben Prismen , d^ei scharfe ]£oken abgestumpft sind; sie 
losen sich leicht im Wasser auf, and bleiben an der Laft 
iniTerändert. {PhiltHoph. Magäz. aitd Ann. qfPhü. Nro. la, 
Dec. 1837, p. 427) *)• 

sa) Sehtptfehaures Süberoxyd* Ammoniak wird nach 
&. 6. Mii9cherUch ev\k9\\en^ indem man Ammoniak zaschwe- 
felsavrem Silberoxyd setzt. Es krjstallisirt leicht, wird 
am Liebte schwarz, imd bedarf nur wenig Wasser zar Aaflo- 
tang; Der Analyse za Folge besteht es aus 2 1,60 Scbwefel- 
tänre, 6o,65 Silberoxyd, 19,40 Ammoniak (101, 65), woraus 

aieFormel AgS + aSfH« oder(ÄH« + Äg)-f-(jm« + S) 
io\gt{PoggendorJff^9 Annalen, IX. 41 3). 

33) DoppeltaJze i^on Palladium. Aufser den von Fau» 
quelin aufgeführten zwei Doppelsalzen des Palladium* 
Chlorides mit Salmiak hat Fischer noch ^in drittes, dem 
Platinsalmiak ähnliches, entdeckt; desgleichen zwei Doppel- 



•) Stokes hält d^ie Chromssare in diesen Salsen für einen wesent- 
lichen Bestandtheil ; allein das ist sie wohl nicht; sondern 
sto yerdanlct ihr Daseyn gewüh nur einer Verunreiniaung. 
Die Ghromsäure abgerechnet, i«t das erste der angeführten 
Salze offenbar das von MiLfcherlich und Bucholz (dem Sohne) 
untersuchte schwe/els. Kali - Zinkoxjrd (s. Jahrbücher , IX. 
198); das zweite stimmt mit dem von Cooper analysirten 
ßchwefds. Kali 'Nickeloxjrd (Jahrb. VI. 3S5) übereisi (s. 
auch Tesqhemacher in Phil, Mag* dtid Anii* of fhU^ Jan. 
1898, p VJ ; und Thomson das. febr» i8s8, p, %\\\ und 
das driUe wahrscheinlich mit dem schwefeis. Kali - Ktipßsr^ 
oxyd , welches F. C. Vogel aoalysirte (j. Zr. Gmelin's Handb« 
d, tbcorct. Chemit?., 3. Aufl, Ir 1267). K^ 
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salze t welche des Ammoniak mit dem salpeteraansqi 
Paliadiamoxyd bildet (•• Sehwigger's Journal i LI. aoo). . 

s4) MpeteruLurßt Silbßroxjrd* Ammoniak» Diesea Sela 
varde yon C. G. MiUch§rUeh dargettellt und unterauc;!^ 
Es kiTfttallitirt aus einer. aalpetei^Mittren Silberaafl5aun|» 
xa weicher man Ammoniak gesetsfhatt . achwarast aiich..am 
Lichte i und iat in wenig Waaier tuflotlich. Die AMlff.e 
jEeigte darin a6,4 Selpeteraaure, 56 Silberoxyd , i8Aaam^ 

»iak (Summe 99)4) t welches Resolut der Formel AgJKF 
4- aKH* entspricht {PoggendorJTi Annalen, IX. 4t 3). 
Wenn man dieses Salz als eine Verbindung ron aalpetef- 
saurem Ammoniak mit Silberoxjd «Ammoniak ansehen "willi 

so mufa es die Formel {»W + ig) + ^H« *f ff) 

erhalten« 

a5) Neue Varietät innt pho$pkor$aurem Natron* Als 
Clark eine konzentrirte Auflösung des phosphorsanren Nf» 
trons bei einer gleichbleibenden Temperatur von nugefiAur 
4- 90® Fahrenh. abdampfen liefs, erhielt er KrjrslaUet 
welche in der Form mit den Krjstallen des luftbestan- 
digen arseniksauren Natrons (Nro. bb 9 «s) übereinstimm* 
ten« und gleich diesen i5 Atome (dem Versuche zu Folge 
61,09 p» €t.) Wasser enthielten, woron. sie 14 Atome 
(beim Versuche 47t63) schon beim Erhitzen in einem 
Sandbade ^ 1 Atom aber (3,46) erst beim Rothglühen 
von sich gaben. Das gewöhnliche kr/stallisirte phosphor- 
saure Natron (mit 26 Atomen Wasser) wird durch das Ver^ 
wittern in diese neue Varietät rerwandelt (Breu^Her's Edü^ 
hurgh Journal of Science ^ Nro* XIV. Oct. i8a7> p. 3ii). 

36) Phosphorsaurer Baryt. Zwei hierher gehörige 
neue Verbindungen sind von H.Rose erhalten worden; und 
zwar : a) durch Zersetzung des doppelt- phosphorigsauren 

Barytes (a B a ¥ -f* 6Xq.) in der Hitze. Enthält , einem 
Versuche zu Folge, 46,68 Fhosphorsäure auf 64,4a Baryt, 

entspricht mithin der Formel Ba*° ¥^, wonach die Phos- 
phorsäure 4Vt Mahl den Sauerstoff des Baryts enthält. — • 
b) Durch Glühen des getrockneten Vs phosphorigsauren 
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Baryte» (Ba^ S)*)« Der Versnch gab darin 70|5i Baryr^ 

<9,4o PhosphorsSure , entsprechend der Formel B a** 1^, 
Irelcher zu Folge der Sauerstoffgehalt der Sfinre das aV^ 
facbe Ton jenem des Barytes betrage. Rose findet jedoch 
wahrscheinlicher, dafa er nur das Doppelte sey; dann 

flMuhte die Formel B a' ¥* sejn , vnd das Sali in too ''ana 
97^17 6anre und 71,83 Barjl besteben. Diefs wäre eine 
sdion bekannte Terbindnng [Boggendorffs Annalen, IX« 
•18, seo), 

' s^) Basisches phosphorsaurts Mangünoagrduk Wenn 
stark getrocknetes phosphorigsanrea Manganoijdul in einer 
Betorte gegl Aht wird, so besteht der Bfiekstand, nach H. Rose^ 
aas einem phosphorsanren Salse, welches folgender llefsen, 

der Formel Mn^ 1?* entsprechend, snsammengesetst ist: 

Berechnung Yersnch 



Pfcosphorsaure 2 Atome = 1784,6a s= 48,92 — 42,34 
Manganoxydttl 5 » es 2878,98 es 66,08 — 67,76 

{Poggendorß's Annalen , IX. 36)« 

28) Basisches phosphoruiures BUiosifjrd. Eine basische 
Verbindung Ton Bleioxjd andPhesphoraiure, welche awi* 
ichen dem neutralen nnd dem bisher bekaiinten baaischen 
(dvreh Behandlung des neutralen Salees mit Ammoniak dar* 
gestellten) Salse steht, hat Rose entdeckt. Sie bildet sich, 
wenn neutrales phosphorigsaures Bleioxyd im Yersehlosse- 
aengeglAhtwird, nnd ist folgender MafsenEnsammengesetst! 

Berechnung Tersueh 

Phosphorsaure 2 At. ess 1784,6a ss 2o,38 — 20,99 
Bleioxyd« • . . 5 » = 6972,49 = 79*62 — 79,01 ^ 

{Poggendorff's Annalen, IX. 44). 

-■ 29) Neue Varietät des boraxsauren Natrons^ Pajren hat 
der pharmacentischen Gesellschaft in Paris ein Sali Torge- 
legt, welches in regelinäfsigen Oktaedern krystallisirt, 
dessen Krystalle durch Eintauchen in Wasser nndurchsich- 

*) Über die beiden Arten des sauren phosphorigsauren Barytes 
s. m. Nro. 144« ^' 
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tig werden , härter als gewohnlicher Borax sind , und sich 
Tpn diesem iiirr darch einen geringem Wassergehalt nmer*. 
scheiden. Zum Löthen kann es statt des kalzinirten. Borax 
gebraucht werden {Journal de PAarmaciCß Dccembre iQ^^ 

3o) lodigsaures Natron ? Mitschetlich hat heoBachtety 
dafs I wenn man in einer nicht zu kongentrirten At^natnm«« 
Lauge lod auflöst, bis.die Flüssigkeit anfängt roth su wer^ 
den 9 .und diese Auflöanng bei niedriger TemperatuK an.Anr 
Luft verdampfen läfst ^ Krystalle von der Gestalt sechsseiti« 
ger Prismen entstehen, welche von kaltem Wasser unverän- 
dert aufgelöst« Ton wenig, heifsem Wasser aber, so.wievon^ 
Alkohol, in lodnatriutn und iodsaures Natron jEerüalsf wfflr^ 
den. Durch SchweCelsaure , Salpetersäure und SalMAnn 
wird die Auflösung dieser Hrjstalle ebenfalls serisetsl^i^und 
lod ausgeschieden, welches sich bei der Anwend1^lg von 
Salzsäure sogleicb wieder auflöst; Diese' Versuche 'blNr^ 
sen , dafs hier eine niedrigere Oxjdationsstufe des lods, 
als die lodsäure, mit dem Natron in Verbindung ist; allein 
diese Termuthliche iodige Säure kcfheint nicht isöKrt'lJe- 
stehen zu können {Pog^endoi^a Annalen, XI. 162) *): * 
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3i) Chromsaure Alaunerde» Was bisher unter diescfm 
Nahmen in den Lehrbüchern aufgeführt wurde, scheint nach 
einigen ron Maus angestellten Versuchen zu schliefsen, nii^hl;^ 
als Alaunerde-Hjdrat gewesen zu.sejn. Mau$ fand, dafs 
man, wenn der Chromsäure so viel Alaunerde zngesetzf 
wird, als sie auflöset, $aure chromsaure Alaunerde €;rhältf 
und dafs in dieser Auflösung durch neutrales chroma. Bali 
ein Niederschlag von Alaunerde mit. wenig Chroipsäure ge- 
bildet wird, aus welchem bei fortgesetztem Auswaschen 
das Wasser saure chroma« Alaun erde aufnimmt, so, dafs 
zuletzt reines Alaunerde -Hjrdrat bleibt {Poggendofiff'sAM^^ 
len , XL 82). 

n) M 1 n'c r allen, 

Sa) Berthierit (von Berihier: v Haidir^gerit^ genannt) 
ist ein durch Berthier entdecktes und analjsirtes , bei C[A^- 
jteUes in Aupergne vorkommendes Fossil, welches ansSchwe* 
ielantimon und Schwefeleisen nach der Formel 3FeS-f- 

*) Über Semeniints lodige Säure s« m« diese Jahrbücher, VII 
109, IX, 267 , XII. 84. K. 
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2 Sb*8* dergestalt sii8Bmineiigetet£t ist, dafs Vs des Schwe- 
fels auf das Antimon, ond Vs. ^nf das Eisen kommt {Annales 
de Chimie et de Phjrs. XXXK 35i; Brewster's Edinburgh 
Journal, Nro. XlKp^ 353). 

33) Scheererit wird Ton Stromejrer ein brennliches 
Fossil aas einem Braunkohlenlager unfern S* Gatten \n der 
Schweiz genannt « welches , wie er rermathet , blofs aus 
Kohlenstoff und Wasserstoft* (wie das Naphthalin) besteht 
{KoiUiere Archiy, X. ii3). 

34) Folgende neue Mineral - Spezies sind ferner noch 
im Laufe des Jahres 1827 bekannt geikiacht worden, wor« 
über inan das Ausführlichere in den beigesetzten Zeitschrif- 
ten nachlesen kann: 

Murchisonit (JPhilosophical Magazine and Ann* of PkUth' 

Mophjr ß Nro^ 6 , June 1 827 • p. 44^). 
Oxahi^erit (BrewBiera Edinburgh Journal ({f Science, Nro» 

i3, Juljr 1827, p* ii5, 118). 
Mesiiinspath (Schweiggers Journal, L. 317). 
Taii/oZi/^ (das. L. 821)« 

Kalkschwerspath (Poggendorjf's Annalen , IX. 497)* 
Staidingerii (Brewster's Edinb.Journ* of Science , Nro. XIL 

p. 317). 
Mohiit {Phüos. Mag. and Ann. ofPhit. Nro. 3, Mdrch 1827, 

p. 221). 
Hajrtoril {ia^f Nro. 1, Jan. 1827, p. 38, 40, *43; Brew-- 

stersEdinb. Journ. Nro, XIL p. ^(^J j 3oi). 
llmenit(Kastncr'sArchiyi X. 1, i25,' Poggendorff^s Anna* 

len , IX. 286). 
Busiamit {Annales des Sciences naturelles, Aoüt 1826/ 

Archiifes des decoweriesfaites en 1826 > p, 80). 
hop^ (Jameson's Edinburgh new philosophical Joumalf 

April...* Oci. 1827^ p. 263 V 265). 
Nonironii {Annales de Chimie ei de Phys. XXXFJ. 22). 
Osmelith {Poggendoirff's Annälen IX. iiS; Schweigger's 

Journal, L. 3i2). 
Karphasiderit {Schweigger' s Journal, L. 3t 4). 
Sternbergit {Brewsier's Edinb. Journ* Nro. XIV. OcU 1827, 

p. 242). 
HaHkobaltkies {Poggendorjff^'s Annalen, IX* ii5). 
Wismuthblende (das. IX. 275 J Schweiggers Journ., L. 807)- 
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6) Organisch« Sabstafttes« 

35) Neue Säuren aus BicinusöhU Lecanu und Bu$sy 
haben entdeckt, dafs durch Verseifung des Ricinus* od^ 
Kastoröhles drei eigenthümliche Säuren gebildet werdeii* 
Acht Tbeile Bicinusöhl werden durch eine Auflösung. Ton 
d Tb« ÄtzUali in 4 Tb. AYasser binnen wenigen Minuten in 
eine durchsichtige zähe Masse verwandelt, aus deren wäaseri« 
ger Aullosung durch Kochsalz eifte Natronseife abgeschiefleft 
wird. Wenn man diese Seife durch Salzsäure zersebtt^ 
und das Ausgeschiedene mit Wasser wäscht, so bleibt ieiii 
rothgelbes, geruchloses, sehr scharf schmeckendes Öhl 
übrig, welches aus den drei neuen fetten Säuren besteht. 
Aus diesem Öhle setzt sich a) die Ricinus* Talgsäure {AdiU 
siiaroriciniqüe ^ A. margariii<füe) bei einer Temperatur von 
•f- i5 bis 18" C. in fester Form ab. Ihre Menge ist aber 
nur gering. Wird diese Säure zwischen FiltrirpapijBr aus* 
geprefst, und in siedendem konzentrirten Alkohol aufgelöst, 
so krystallisirt sie beim Erkalten des letztern in perlmutter* 
artig glänzenden Schuppen. ' Sie schmilzt bei etwas mehr 
als -|- iSo^C, läfst sich zum Theil unrerändert überde- 
stilliren, ist ohne Geruch und Geschmack, wird vom Wasser 
gar nicht, aber von kochendem Alkohol sehr leicht (in der 
Hälfte ihres eigenen Gewichtes) aufgelöset. Diese Auflö« 
sung röthet Lakmus. Die Salze dieser Säure gleichen jenen 
der gewöhnlichen Talgsäure und der Margarinsäure. Die 
Ricinus - Talgsäure besteht aus 70,60 Kohlenstoff, 10,91 
Wasserstoff, 18,59 Sauerstoff'.^- h) Ricinussäure» (Aciderici- 
nique). Was übergeht, wenn man von dem nach Absonderung 
der vorigen Säure bleibenden Öhle aus einer Betorte ein 
Drittel abdestillirt, ist gröfstentheils Bicinussäure , setzt 
sich {bei -|- ^o® C* in fester Gestalt aus dem Destillate ab, 
wird zwischen Papier ausgeprefst, und erscheint dann als 
eine perlmutterartig glänzende Masse von scharfem Ge- 
schmack. Sie schmilzt bei -|- ü2^ C. zu einem farblosen 
Öhle, gesteht beim Erkalten zu einem krjstallinischen Fett, 
^äfstsich überdestilliren , ist im Wasser nicht, im Alkohol 
dagegen und im Äther leicht auflöslich. Lakmus wird von 
diesen Auflösungen geröthet Die Säure besteht aus 73,56 
Jtohlenstoff*, 9,86 WasterstofF und 1 6,58 Sauerstoff. Ihre 
Verbindungen mit Kali , Natron und Ammoniak sind im 
Wasser und im Weingeist auflöslich. Mit Bittererde and 
JBleioxjd bildet die Bicinussäure sowohl neutrale als basische 
dalze« — c) Ricinus' Ohlsdure {Acide oleoricinique, Ä* elaio' 
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diqme). • Diese Saure ist in der dhlartigen- Flüssigkeit, eos 
welcher die Ricinus • Talgsäare sich abgesetzt hat, mit der 
Ricinussaare zugleich vorbanden, und kann ?on dieser nur 
■lit Schwierigkeit ganz getrennt werden. Man erkältet das 
Gemenge beider Sauren bis za — ^ t^ G. , preist die starr 
gewor&oe Masse 'zwischen kaltem Löschpapier ^ and be^ 
handelt diesäs dann mit Alkohol, nm die Ricinus - Öhhuäure 
auszuziehen. Nach dem Abdampfen des Alkohols erscheint 
dieselbe als. ein gelbes, wenig nechend es, aber sehr scharf 
schmeokendes"Ohl , welches bei mehreren Graden C unter 
o. erstarrt y mit Alkohol in .allen Verhöltnissen gemischl 
werden kann, im Wasser unauÜöslich ist. Ihre Salze sind 
im Wasser und im Alkohol auflöslich. — Alle drei hier 
beschriebenen Säuren enthalten Wasser; allein die Meng6 
desselben ist nicht bestimmt, und seine Bestandtheile sind 
unter den. angegebenen Resultaten der Analysen mit einge«» 
rechnet. — Ricinussäure und Ricinusöhlsäure entstehen 
auch bei der Destillation des Ricinusöhles , und gehen ztt*> 
gleicb mit einem farblosen, durch Abkühlung krjstallisir- 
baren flüchtigen Ohle in die Vorlage über {Journ. de PharnL 
Fdcr^ 1827, ji, 67; BerL Jahrb. d« Pharm. XXIX« Jahrg. i. 
Abth. S« a40* 

35) Hydrohrom- Äther* Er wurde ron SeruUas darge* 
stellt. Wenn man in eine kleine tubulirte Retorte, welche 
40 Theile Weingeist von 38°, und 1 Theil Phosphor en4- 
halt, in kleinen Portionen 7 bis 8 Theile Rrom giefst, so 
enUteht durch Wasserzersetzung phosphorige Säure und 
Hjdrobromsäure. Destillirt man hierauf bei gelinder Hitze, 
snd Terdtinnt das Destillat mit Wasser, so sondert sieh 
4er Äther ab. Er ist ungefärbt , durchsichtig , schwerer 
sts Wasser 9 von starkem ätherischem Geruch, brennendeoi 
Geschmack, sehr flüchtig, und im Weingeist auflöslich, 
aas welchem er durch Wasser gefallt wird (Annales de Chi- 
nie et de Phyrique, Tome XXXIV. p* 99). 

37) Legumin. Die ron Einhqf in den Hülsenfrüchten 
beobachtete thierisch^ (vegetabilische Substanz enthält nach 
Braeonnot^s Untersuchung einen Stoff von eigenthümlichen 
Eigenschaften, welchem dieser Chemiker den Nahmen Le* 
gumin gibt, weil er in allen Samenkörnern mit fleischigen 
Kotyledonen , welche der zahlreichen Familie der Legumi- 
nosen oder ]?apilionaceen angehören, enthalten zu sejn 

lahib. A. p»lyt. Imt. XIY. 114. 13 
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scheint, tfm Sts Legamin* darsustellen, terfahrt maiC Baek 
Bracönnot fblgendei^ Mafsen. Trockene reife £i4>8eii' w«^ 
den durch mehrstündiges Einweichen in lauem Wasser ei* 
reicht nn^d aufgeschwellc ; dann stöfst man sie in einem 
steinernen 'Mörser zu Drei, und wäscht diesen mit reinem 
Wiasser auf-'leinein Haarsiebe aus« Die durchlaufende milch*- 
artige Flüssigkeit setzt in der Buhe alle in ihr enthaltene 
Stärke ab ; das darüber stehen bleibende trübe Wasser ent- 
hält das Legumin, wahrscheinlich durch Yenaittlung einer 
Pflanzensänre, aufgelöst, undbesitzt daher die Eigenschafi^ 
Jbleim Schütteln stark zu schäumen. In Folge der Terdnn^ 
Btung sondert sich aus dieser Flüssigkeit das Legumia aU- 
mahlich in durchsichtigen , wenig auflöslich'en Häuteben ab« 
£s verändert^ frisch bereitet und gut ausjgewaschto, die 
Farbe des Lakmus nicht, ist im Weingeist vollkommen un* 
auflöslich, kann daher mit kochendem Weingeist gewaschen 
werden , und erhält dadurch eine schön weilse Farben - So 
•gewaschen gleicht es an feiner Zertheilung dem Starkmehl, 
nndiwird durch das Trocknen halb durchscheinend. Die 
Pdanzensäurcn , mit vielem Wasser verdünnt, losen dai 
Legumin äufserst leicht auf; alle mineralischen Säuren hin- 
gegen schlagen es aus seinen Auflösungen reichlich niedevi 
weil sie mit ihm schwer auÜösliche säuerliche Verbindungen 
bilden» Beines, oder durch eine Minerahäure gefälltes 
Legumin liefert, wenn man es mit einer geringen Menge 
einer Pflanzensäure erhitzt, eine dicke schleimige Flüssig- 
heit, welche, mit Wasser verdünnt, kaum säuerlich schmeckt, 
durch Atzsublimat , Bleizucker , essigsauren Baryt und 
essigsaure Alaunerde nicht ^ durch salzsauren Halk, . schwer 
fels. Kupferoxyd, Eisenvitriol und metallische Salze der 
mineralischen Säuren überhaupt ^reichlich gallertartig ge* 
fallt vrir^i Calläj^feltinktaY' bringt einen reieblichen weifsea 
Niederschlag h^vor; Bemes sowohl als einfiach kohlea^ 
saures- Ka1iv^ätPon< und Ammoniak lösen das reine oder 
mit Mineralsäuren verbundene Legumin schnell auf. Selbst 
Kalkwasser und Baryt wasser haben diese Wirkung, und 
bilden ^dyleiitigc Auflösungen y- welche durch Kochen ge- 
rinneni: .«Das Legimiin macht, 'selbst wenn es durch Wa« 
sehen mit-Wein^^ist, Kochen mit schwach ammoniakalischem 
Wassery Fällung -mittelst Weingeist und neuerliches Wai 
sehen gäv^ gereinigt ist, das geröthete Lakmnspap^r blau. 
Mit lod liefert es eine opermcntgelbe Verbindung;' Hon- 
zentrirte Mineralsäuren lösen das Legumin Schnellauf, und 
^ bilden zähe schleimige Flüssigkeiten , aus welchen Wasser 
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des Überschafs der Saure aufnimmt , indem e& die oben er« 
wähnten säuerlichen Yerbindangen als nnanflöslich hinter* 
lifst. Bei der Destillation zeigte sich das Legamin stich- 
ttoffbaltig, jedoch weniger als der Eiweifsstoff; es ent- 
halt auch Schwefel , der sich bemerhiich macht, wenn man 
es in einem silbernen Gefafse erhitzt. Es dient als Fer* 
ment ssur Erregung der geistigen Gährung des Zuchers, 
besonders , wenn es schon einen Anfang der Fäulnifs er- 
litten hat« Lafst man die so erzeugte geistige Flfissigkeit 
üil dem Bodensatze in Berührung , so wird sie sauer ; es 
bildet sich aber fast heine Essigsäure, sondern Milchsäure in 
eben dem' Zustande der Verunreinigung, wie sie beim Sauer- 
werden der Erbsen und Bohnen entsteht {Braconnot's Nancy-' 
Saure, Acide nancSigue). Dem Legumin verdanken die 
Hülsenfrüchte ohne Zweifel grofsentheils ihre Nahrhaftig- 
keit. Die bekannte Erfahrung, dafs Hülsenfrüchte in har- 
tem Wasser nicht weich kochen , ist vielleicht dadurch er- 
klärt) dafs die Auflösungen des Lcgumins durch Zusatz yon 
etwas aufgelöstem Gjps oder kohlensaurem Kalk zum Ge- 
rinnen gebracht werden, und ein dichtes weiTscs Koagulum 
abscheiden. Eine äufserst geringe Beimischung von Alkali 
oder einer Pflanzensäure zu dem Koch wasser wird vermuth- 
lich jenem Erfolge begegnen (^nn. de Chimie et de Phj'süfue ; 
Tome XXXir, JanvUr 1827, p. 68). 

38) Allzarin^ Das rothe Pigment der Krappufurzel 
istTon Colin und Rohiguet dargestellt und so genannt wor- 
den *). Man digerirt den Krapp bei -j- >5 bis 30° C 8 Int» 
10 Minuten lang mit dem Drei- bis Yierrachen seines Gc- 
ivichites Wasser, filtrirt die rothbranne Flüssigkeit sogleich, 
«id wartet, bis sie zu einer Gallerle gerinnt. Diese läfat 
aan auf einem Filter abtropfen , rührt sie (ohne sie vorher 
tröeknen zu lassen) mit einer grofsen Menge starken Wein- 
geistes an, und kocht sie gut damit aus. Vonderiiltrirten 
Auflösnng werden dreiviertel abdestillirt; das Übrigblei- 
ktode vermischt man mit etwas Schwefelsäure , wäscht die 
dadurch niedergeschlagenen gelbgrauen Flocken sorgfältig 
tos y«nd erhitzt sie vorsichtig, wobei sie schmelzen, und 
cum Theil als . rothgelbe nadeiförmige Krystaile sich subli- 
miren«; . iDiesesind das "AUzarin^ welches in kaltem Wasser 

1'^ I ■ ■ ■ I ■ I ■ ' ■ ■ ' ■ ■ 

•) Vergl. Kuhlmann über die Bestandtheile und insbesondere 

das Pigment des Krapps , in diesen Jahrbüchern, Bd. VI. 

S. :S85. K. . 



schwer, in siedendem Wasser leichter, in Weingeift t undÄther 
fast in jeder Menge auüöslich ist. Die Auflösung in Waster 
ist rosenroth, jene in Weingeist roth, und die mit Äther 
bereitete goldgelb. Alkali färbt diese Auflösungen violett 
{Annales de Chimie ei de Ph^stque, Tome XXXIF. Mars i&^jf 

p* 225). 

3(j) C^napin. Nach FiWnii« soll im Schierling (jrfelAttia 
c^napium) ein krystallisirbarer alkalischer Stoff enthaltOK 
sejn, der in Wasser und in Weingeist auflöslich ittv und 
mit Schwefelsäure ein in Säulen krjstallisirbaresiSäliS dar* 
stellt. Weitere Untersuchungen über diese, mit dem! Nah- 
men Cjnapin belegte Substanz fehlen bis jetzt (JCasCn^r't 
Archir, XI. i44)- 

• * 

40) Rhein nennt Vaudin den Ton ihm durch Salpeter^ 
säure oder Schwefeläther aus der Bhabarber- Wuraei aas* 
gezogenen gelben Farbestoff, der noch wenig untersucht 
is^ (Jour/i. de Chimie medicale , JL Juin 1826, p. 286). 

41) Althein? Bacon (zu Cacn) fand in der Eibisch- 
Wurzel eine eigenthümliche krystallisirende, auf Pflanzen- 
farben alkalisch wirkende, mit Säuren 'verbindbare Sab* 
stanz, welcher er den obigen Nahmen gegeben hat {Joum. 
de Chimie med, II, 55 1). Nach Plisson ist jedoch das AI* 
ihe'in , so wie die Ton Bacon für äpfelsaures Allf^ein gehal« 
tene Substanz, nichts anders als unreines Asparagin {Ann^ 
de Chimie et de Phj'S, XXXFL lyS). 

42) Neue Salzbasen im. thierischen Ohle. Bei forrge* 
setzten Untersuchungen über die Produkte von der zerstö- 
renden Destillation thierischer KorpeiHiat Unoerdorhen ent- 
deckt, dafs die von ihm früher dargestellte flüchtige Sali»* 
basis , das Odorin *) , in dem Zustande , wie er es früher 
erhielt, noch mit zwei andern Basen yercnreinigt , and 
dafs in dem DippePuchen Ohle überdiefs eine noch nickt 
beobachtete Basis enthalten ist. Für jene zwei hat er die 
Nahmen Animin und Olanin , für diese die Benennung 
Ammolin gewählt« — Destillirt man das unreine Odoria 
für sich allein, so geht, ungefähr bei--!- 100® C», zuerst eine 
farblose alkalische Flüssigkeit über, welche in jedem Ver* 

*) Diese Jahrbücher, XI. 197« 
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mit Wasser nischbar tat , and daa reine Odoritt 
darsiellu Tritt bei fortgesetzter Destillation der Zeitpunkt 
ein , wo .das Destilltrte nicht mehr mit jeder Wassermenge 
ohne Tr&bang yermiseht werden kann , und wo es auch 
dorck Erwärmang ein wenig sich tr&bt; so wechselt man 
die Vorlage, und destillirt so lange fort, bis nur der zwan- 
zigste Theil der in die Retorte eingefüllten Flüssigkeit 
Boeli darin übrig ist* Hierbei steigt der Siedpnnkt bedon* 
tendf «nd es geht A9l% Aitimifiy noch dnrch etwas Odoriii 
Terünreinigt, über. Letzteres entfernt man durch Aus- 
waschen mit Wasser, in welchem das Animin schwer auflös- 
licb ist» Der Rückstand in der Retorte wird nun mit se 
Theilen kalten Wassers ausgewaschen« welches den Rest 
des darin enthaltenen Animins wegnimmt; was übrig bleibt, 
ist das Olanin. — Wird thierisches Öhl, welches man 
von der ihm oft beigemengten wässerigen Flüssigkeit be- 
freit hat, mit yerdünnter Schwefelsäure g(>mischt, bis das 
Anfbrausen beendigt ist; dann noch eine gleiche Menge 
Schwefelsäure zugesetzt; nach öfterem Umrühren die saure 
Flüssigkeit abgehoben, iiltrirt, und drei Stunden lang, 
nnter Ersetzung des yerdanstenden Wassers, gekocht (wobei 
sie braun wird, und einen harzigen Körper absetzt); hier- 
auf diese braune Flüssigkeit mit aVs P« Ct» Salpetersäi^^re ver- 
setzt , auf den vierten Theil eingedampft, wieder mit Wasr 
ser verdünnt, mit kohlensaurem Natron gesättigt, und end- 
lich destillirt: so geht, aulser dem Wasser, das Odorin 
und Animin über. Wird feruer das Destillat mit Schwefel- 
säure übersättigt, durch Abdampfen konzentrirt, und nun 
aber wasserfreiem Kalk wieder destillirt, so sammelt sich 
in der Vorlage ein Gemisch der beiden genannten Basen 
im wasserfreien Zustande. . Aus der nach der ersten De- 
idllation in der Retorte gebliebenen Flüssigkeit scheidet 
lieh, wenn man sie iiltrirt, mit mehr kohlensaurem Natron, 
als zur Entbindung alles Ammoniaks nöthig ist, versetzt, 
and dann abdampft, während des Abdnmpfens und Erkal- 
tens ein öhlartiger brauner Körper ab, der mit Wasser 
sosgewaschen wird , und eine Verbindung des Ammolinfs 
mitFuscin*) darslcllt. Durch langsame, und im Falle der 
Nothwendigkeit wiederhohlte Destillation erhält man das 
Ammolin. farbelos , und wenn es endlich noch mit Wasser 
gekocht wird, ganz rein. — Über die Eigenschaften der 



*) Diese Jahrbücher, XL 197, 
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vier neaeii Basen ist Folgendes m bemerken* a) Da» reine 
Odorin yerh9i\t sich im Allgemeinen eben so wie'das iiii 
XI. Bde. (S. 197) beschriebene unreine. Es fallt aus der 
Auflösung des Chlorgoldes ein gelbes Pulver, einbasisches 
Doppelsalz Ton Chlorgold und salzsaurem Odorin^^ ein-neoe 
trales solches Doppelsalz erhält man in zarten gelbeh^ taut' 
der schwer als das basische Salz äuflöslichen Ktjstalleff» 
-wenn die Auflösung desChiorgdldes^mit-salzsauremOdorfai 
vermischt wird». Chlbrplatin liefert, -unter gleichen' Um« 
standen wie das ^Chlorgold , ebenfalls ein neutrales «ndeia 
basisches Doppelsab« . Andere lietaUsalze Uefem vcrschi«* 
dene Resultaten r DieYerbin düngen des Odorins mitrSchwefel* 
töaVe, tehweflichec Säure und iSalzsäure sind' obgeArbtÜ 
4(hlattige Flüssigkeiten« DaS' Odörin hat einen eigenthünf« 
liehen Geruch , ist hei -^.aS^Q. noch flüssig, und färbt die 
durch Säuren' hell ;gelhbraungemacbte.iLakmustinktur schön 
violett. •*— &) Has ^mmm. gleicht iol^ Ansehen dem Odorin, 
und löst sich in ;üngcifBhr ao Th eilen kalten Wassers' auf, 
braucht aber von. siedendem Was s^ viel mehr,* um- aufge« 
}öst<zu werden;, dahe^ eine gesättigte heifse Auflösung beim 
Erkalten sich trübt, .tind Anim^in absetzt. Die Auflösung 
färbt geröthetes Lakmus violett« Weingeist und Äiher 
vereinigen sich mit dem Animin leicht und in |edem Yer* 
hältnisse. Zu den Säuren verhält sich- diese Basis wie .'das 
Odorin« — • 0) Das Olaru'n ist öhlartig und ohne Farbe, wie 
die beiden vorigen 'Basen,, wird aber nach längerer Zeit 
an der Luft braun, indem sich etwas Fusoin bildet, t Sein 
Geruch ist nicht ünangenlehm , 'dem des Krjstallins *) ahn* 
lieh. Vom Wasser wird es wenig, von Weingeist und 
Äther aber leicht und in jeder Menge- aufgelöst. Es ver- 
ändert die durch Schwefelsäure geröthete Lakmustinktnr 
sehr wenig. Es bildet mit den Säuren unkrjstallisirbare 
Verbindungen, welche jenen des Odorins in ihrem Ver^ 
halten gleichen. — d^ Das Ammolin ist ohne Farbe, von 
öhliger Konsistenzt und spezifisch schwerer als Wasser. Es 
löset sich in 40 Theilen siedendem und in 200 Th. -kalten 
Wassers auf, vereinigt sich aber mit Weingeist und Äther 
in jedem Verhältnisse. Es bläuet sehr stark das geröthete 
Lakmuspapier, treibt aus schwefelsaurem und salzsaurem 
Ammoniak beim Sieden das Ammoniak aus , und liefert mit 
Salpetersäure, Salzsäure, Schwefelsäure, Boraxsäure, Es- 
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sigtaure , BemsteuMiiire o. •• w; miiif^tallitirbat'e 2im§Ma^ 
meose tzniigen {Foggeadoi^g^nnBl^n , XL' -59)^ ^ •- im../ 

^3) ScMlUrstöjffi mt diesem mhmtn^w^SbrMariiui 
•»Bicolorinm r^racfalägt) b6il6gt Raub einem, leigjoittfaaiiiltche» 
Pflansen^toff , der die merkwürdige £ig0n4oh«ft 'iMit,: - A^Sm 
•eine AuildiVMgen bei eifttfalleiidm Lichte* BoliÜii«blia«vb 
eclieineni« während sie Hn>*davch^ehend^n LidrtetMii' jed^ 
Farbe «eigen, welche ihnen rotf 'ander» darin «entbaltcbe« 
Stoffen äaitgeilmlt wird {KditMr's ArclÄTyil \i»\i^\%t^u 

'■ •' ..'■■•■• ■ " • ' ■ j'^ Jj-:lvTi: •:* • » • 

' . • 44) Nm§e Stqffe in der^kiUe^ TUdenüum iund X*;6mei 
Um bebeti- bei der Analyse der OchsengalU 2iireiiietee'8eb4 
stansen. n| •derselben entdeckt , • Ixiibmlich -eiaeL » tgnefse n 
&rbloaen , nnregelrafifsig sechsseitigen Säulen . Uryetbllisi^t 
rende, im Wasser aallösHchev weder alka]iacb€/ioie& scnare 
Substans, welche mit dem Asparagin Ähnlichkeit hät^- ^nd 
Amcvcßk Gall^ ' Asparagin genannt worden iat^vdann eine 
leigenthamliche sdckstoffbältige- Säure, C/tbüöJlre {GidUn^ 
liSure^^ welche in feinen weifsen Nadeln kr^sufllisirt, sehi^ 
sü/e und etwas scharf schmeckt, in kaltem- Wasser sehr we* 
nig anflöslich ist, Lakmirs^rdthet^ und mit Ammoniak nind 
Natron auflösliche Salze bildet {^ggendorff* s Awoäleni IX* 
Tia6« -^ F. Tiedemann und^L.^&ma^/ny die Yerdauiing nach 
l^ersnchen, Heidelberg xt, Leiptiß , 1836« T^\'£aneifus iah* 
resbericbt, VlI.t3o7> 3öQ). : . 

45) Verbindungen der ätherischen Ohle mit Salzbasen. 
Nach Karls erleiden mehrere ätherische Öhle eine merk- 
würdige Veränderung, wenn sie mit ätzendem ^Ammoniak 
behandelt werden« Das Gewürznelken - 0hl z. B. wird in 
wenigen Minuten zu einer festen durchscheinenden fast 
krystallinischen Masse , deren Festigkeit durch längere 
fierührong mit einer neuen Portion Ammoniak nur ver* 
«ehrt wird. Läfst man aber das Ammoniak allmählich ver- 
dampfen, z. B. die Mischung in einem offenen Gefa(se ste- 
ten, so wird das Öhl wieder flüssig, und nimmt seine ur* 
tprfingliche Beschaffenheit an» Zimmtöhl erleidet die Ver- 
ändemng langsamer und nicht in dem Grade wieNelkenölil; 
es wird nur etwas dicker , zäher und sehr klebrig , erlangt 
auch seine vorige Flüssigkeit nicht wieder, wenn man es 
offen, selbst an einem warmen Orte, stehen läfst. Das 
ätherische öhl der bittern Mandeln (welches zu diesen Ver- 
fljiicben nicht von Blausäure gereinigt war) wird nach und 
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aaoh dttFch iried^rhohlt ern^uorte Portioheii''?oti Ammoniidi 
dick und säKtiind zuletat gtnz.au einer btdckliclien , ser^ 
reiblichen Masse {Poggendorff's Annalen , X. 609). -^ Eine 
ausführlichere Untersuchung, irelche aber nuir insbesondere 
das GewwrvuÜien 0hl betrifil, hat Bonasirä angestellt. IHe- 
tesÖhl ist durchsichtig, farbelos, ton scharfem , brennen^ 
dem Geschmack und dem Geruch der Gewfivztielhen; es 
bleibt l»ei -^ 18 oder ao^C. noch flüssig, hat! ein speniCrG^i 
wicht G9•^55^ und mit Wasser rekti&eirt i,ofri (naoh L^ 
ufk i',o34X Hbm Wasser wird es wenig aufgeldaly dag«^ 
gen in grofser Menge von Weingeist, Äther, konzentrirter 
Essigsäure und den fetten Öhlen; Sein^ Koehpn^kt liegt 
kßher als jener des Wassers. Es ist ohne Wirkung. Auf di# 
Farbe desi Lakmits« und Hurkumepapiers» 1 Salpetecaiiire 
«ersetst disselhe in der Halte, und rerwandelt es mitBei^ 
hülfe der Warme in Kleesäure. Von Chlor wird es^Terdickt 
tind grün gef&rbt Mit Salzbasen geht es Verbindungen ein, 
worunter jene der Alkalien und alkalischen Erden weifsi 
fast sammtlich kr jstallisirbar , im Wasser (die fialk- und 
Bittererde* Verbindung ausgenommen) ziemlich leicht aufr 
löslich sind, mit Eisenox jdsalzen eine lilas-blauliche, blaue 
oder yiolette Färbung geben, mehr oder wenigerden schare 
fen Geschmack der Gewürznelken besitzen , und durch yei^ 
dünnte Schwefelsäure , welche das Öhl fiast ganz unverin« 
dort ausscheidet, zersetzt werden« Die Verbindung mit 
Natron wird durch unmittelbare Zusammensetzung ausNel- 
kenöhl und Atznatron erhalten» Sie bildet eine glänzend 
weiise Masse von seidenartigen Fasern, besitzt ganz den 
scharfen , starken und brennenden Geschmack der Gewürz^ 
nelken, und erfordert 10 bis 12 Theile kaltes Wasser zur 
Auflösung , wird aber vom heifsen Wasser in jeder Menge 
aufgenommen. Die Auflösung ist immer alkalisch, Alko- 
hol und Äther lösen diese Verbindung sehr wenig oder gar 
nicht auf Sie enthält 18,67 p. Ct. Natron , von welchem 
aber das Ohl so schwach gebunden ist, dafs letzteres'dnrch 
Weingeist oder Äther leicht abgesondert wird. — Mit KaU 
wird auf gleiche Weise wie mit dem Natron eine in glän- 
zenden, weifsen, perlmutterartig schillernden Schuppen 
anschiefsende Verbindung erhalten , welche noch Geruch, 
und unvermindert den Geschmack der Gewürznelken hat, 
auch wie die Natron-Verbindung alkalisch ist. Dieser letztern 
gleicht sie auch in der Auflöslichkeit. Sie enthält in 100 
Theilen 11,69 ^^^^* — I^as Ammoniak wirkt nicht nur in 



»85 

titöfB^ar^ <it%Uit Bttf iie oh^^hwcJfLviehemß W^if^ son- 
dern «ach alt Gbb. Die YenbniJliiiig ist biitt#rar(ig, Mtlligf 
mil kleinen nadelförmigen Rrjstallen vermcngjli^.^-TT. IPV^ean 
man Barytwasser mit Nelkenöhl schüttelt, oder das bei der 
ItaatHlatioB derGewürxnelken übergehende milchf^ Was- 
ser durch Barjtwasser (besser <d«irch krTstaDiurten-Barjr^ 
flUit, oder fiarjt mit Nelkendhl ausammenreibty' nnd den 
Aberflttfs des leistern abdestillirt^ «o erhält maftidie Ter» 
bindong desöhles mit Baryt in perlenweifseii abgeplatteten 
Nadeln, die den Geschmack nnd anmTKeil denGevueh der 
Gewürsnelken haben, in kahem Wasser sienlieh leicht^ 
in koehendem noch viel leiebter auflöslich aind-^^^nd tn^f 
öhl gegen 3o;S Baryt enthahen. *— Die Yei^bttidung mit 
SttoHiian Terhält sieh der Torigen gleich, '^-^'Dww^Külk bi^ 
det mit dem Öhle eine sehr feste, nnkrystallisirbare, in 
keifsem Wasser sehr wenig (in a88 Theilen), in kalcem gar 
nicht anflösUcke' Vetbiitdpng, welche erhalten wird, wenn 
man gebrannteii Kalk mit dem Öhle und mit Wasser kocht; 
i— Mit BUt9r$nU fereinigt sich das Öhl schon in der Kälte 
so einem weifsen, unauflöslichen und unkrystallisirbaren 
Palver. — Mit Bleioxyd entsteht eine gelbliche , pflaster- 
oder tetgartige Zusammensetzung, wenn man das Ohl und 
das Oxyd znsainmen in Wasser kocht , oder die Auflösung 
gen der Natron- und Kali-Yerbindong durch basisches «s* 
tfgsanres Bleioxyd niederschlägt (Annales de Chimi^ et de 
thjrsiqae , Tome XXXV., Juillet 1827, p/a74). 

Bm Neue Arten des Vorkommens /s|chon 

bekannter Stoffe. 

^b) Brom ist seit den im XI. Bande dieser Jahrbücher 
(8. i63) gesammelten Nachrichten noch an mehreren Orten 
gefunden worden; so von Wökler {Poggendorffs Ann. X. ^09) 
xltlA Kästner (dessen Archiv, XU. 256) im Ostseewasser*^ von 
Specz in dem Wasser des Meerbusens von Triest {Baumgarl'" 
ner^s Zeitschr. für Physik» II. 484) ; von Hermbstädt im Meer* 
schwämme {Poggend, Ann. X. 627)5 von Meißner in der 
Mutterlauge' der '8aIzsooIen atuHaüej Kosen uni Dürrenberg 
(Berlinisches Jahrb. f. d. Pharmazie, XXIX. Jahrg. 1827, 
1. Abth. S. 102); von Hermann in der Kochsalz-Mutterlauge 
von Schönebeck (Schweigger s Journsil ^ IL. 101); von Äei^ 
Sien in der Soole und Mutterlauge der westphäliscben Sa-« 
line ff^erl (das. IL, 490). 
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47) i^di^lt von Menttet in dem aas '^bmehletitcheal 
Zkdieilze gewonnenen Hadiiiiam entdeckt woi^den (ßcktpeiff^ 
get's Jonrnat i *L. «6a *)•; = • '"•■ ■ ■*»^- *-'»i - '-• ■ 
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49) Af^' In einer en £d2ii Terkanfttn Magnesia £Mad 
Ifortt eine Aicbt unbeträckldiofae Menge (5 Gran: in aDcaoh^ 
men) Selens .-Berzeluif «teilt für diese uberraschtode ££^ 
acheinug' nachfplgende Erklärung Termuthnngiweiail «Ift 
Ap mehreren Orten wird Bittersalz durch R5$ten Von aehwiil 
felkieahaltigem Talkachie£e^ bereitet« Enthäll di^erSelMj 
aa gehtidaaselhe als selenaaore Bittererdö in idftliBitteraaJi^ 
vnd; als basische selensaure Biitererde i« die amademaelbeil 
dargestellte Magnesie über (BtitzeliuSf Jahresb. über die.Fbü» 
achritte '4er physischen Wissenschaften, YILJahrg-S. lay)^ 
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49) Flu/ssdure. Mach Versuchen ron HatjkeH und 
Breiihaupt ist Flufssäure in allen Arten .'dea Feldspathge^ 
achlecht;es enthalten, nahmentlich im PetaIit,.Periklin, Te» 
tantin, Orthoklas ^ .Oligohlab, Pprzeliauiti Labrl^dor und 

Anorthit (Pa!ggr^ndpj;^'s Annilent. IX« ft79). . . tfv 

.... . , . . 

50) Schi^f^^lblaw^ure fand Hoi^ncrna^tn im atherisd^en 
Öhle d^s S^^samens (Berlinische^ Jahrbuch f.d* Phar^axioi 
XXIX. ifahrg. «ii, Abth. S«. 29) , ,und iSc^ifj^^eT;, glaubt Schwer 
lelblausäure /)der weDigstens deren Bestandtheije (Blausäure 
und Schwefel) in den Blumen der Surapf- Spiei^staude {ßpir 
raea ulmaria) entdeckt zu haben (das. S. 39). 

Sei) cCy Asparagiit ist Von PlUson und Blondeau in der 
Schwarzwurzel (der Wurzel von Sjmpkitum qfficinale) ge- 
funden worden« Auch das von Bacon vermeintlich an der 
Eibischwurzel entdeckte Althein soll , nach Plisson^ Aspa<» 
r^gin sejn {Ann^ de Chim, et de P/iys. XXXVL 175). 

6 i ) Honigsleinsäure glaubt Hünefeld im Bernstein ge- 
funden ^u haben {Schweiggers Joum« IL^ 2i5)« 

C. Neue Analysen. 

«^ O X y d e. 

52) Unterphosphorlge Säure^ Nach H. Rose ist di.e un- 

terphosphorige Säure aus ^weiAtomen Phosphor und einem 

- — ■ 

*) Hier ist auf die Entdeckung Va^qßelitis su erinnern , dar 
(od in ejnem Silbererze bm» Mexiko l'and (diese Jahrb. IX« 189). 



Atom Saaer Stoff znsaqunengeseUt, d. h* naoh der Formel ¥, 
gemäfs -vvjplcher ßie 79*69 Phosphor und 20,3 1 SauerstoS* 
enthält. Ihr Atomgewicht ist =5498,31 (Poggendor^'i An-' 
oalen, lX.36i)* — Nach ^ac/imon/t 5 Analyse des unterphos- 
phorigsaurea Kalkes (Nro. 63) scheint es indessen , dafs die 
Saure aus 70,66 Phosphor and 29,34 Sauerstoff bestehe, 
iraa sich der Formel ¥' O^ , un^ d^m Ton Pulfing gefunde« 
nen^esultate nähert* 

■ 

* ' ' ' - • 

$3) Braun§s ChrqmojLyd. Eine Untersnchpng du^es 
Oxydes hat Maus npternommen, welcher dasselbe, ao yriB 
schon früher John und Döber einer ^ als chrormaurtf Chroms 
orydui ansieht« Diese Ansicht wird bestätigt dm*cli die Er- 
fabrungi 1) dafs das braune Oxyd unter Umständen gebildet 
wird , wo Oxydul und Säure zusammentreten können (2. B. 
durch Digestion von Chromoxydul mit Chromsäure, durch 
Vermischung Ton chromsaurem Kali mit salzsaurem Chrom- 
oxydnl) ; s) dafs das frischgefall te braune Oxyd, wenn man 
es mit Bieizuckerauflösung digerirt, in chromsaures Blei- 
oxyd und aufgelöstes essigsaures Chromoxydul zerfallt; 
3) dafs dasselbe , mit Arseniksäure digerirt , arseniksaures 
Chromoxydul und eine Auflösung von Chromsäure gibt. — 
Das hraune Chromoxyd wird durch Wasser zersetzt, indem 
Leim Aussüfsen chromsaures Chromoxydul mit viel Chrom- 
säare sich auflöst. Daher haben die bisherigen Analysen 
kein richtiges Resultat geben können. Schon weit unter 
der Glühhitze gibt es Sauerstoff ab , iind wird zu Oxydul« 
Die bisher so genannten Chromoxydsalze müssen , nach der 
obigen Ansicht, Oxydulsalze mit freier Chromsäure seyn* 
Die Auflösungen des braunen Chromoxydes in Alkalien ber 
stehen aus chromsaurem Alkali und Chromoxydul in Alkali 
sufgelöst. — Maus hat die Auflösung a.nalysirt, welche 
dorch lange fortgesetzte Digestion des Chromoxyduls mit 
Chromsäure erhalten wird. Er fand darin 27,79 Oxydul 
mit 72.21 Säure verbunden« Diese Verbindung ist mithin 
als ein saures Salz zu betrachten, in welchem d\e Säure 
4 Mahl den Sauerstoff der Basis enthält , und welche also, 
stöchiometrisch berechnet, folgender Mafsen zuswmenge* 
setzt ist : 

Chromsäure • 4 At. =s 2607,27 s=s 72,2 oder Chrom 68,47 
Chrornoxydnl 1 » =s ioo3,63 es 27,8 » Oxygen4i,53 

{Poggendorjff's knnsilen^ IX« 127). 
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54) Mennige. Nach der bisher allgemein angenommen 
Uta Itteinung gibt es drei Oxydationsstufeii des Bleies . de- 
ren Zusammensetzung mit Sicherheit bekannt ist, nähnüich. 
das gelbe Oxyd, welches in der Glätte und in den Bleisal« 
zen enthalten ist, das rofAe Oxyd oder die Mennige^ unA. 
das braune Oxyd, welches entsteht, wenn Mennige mit eine^^ 
Säare behandelt wird. Die SauerstofFmengen dieser dr^^ 
Oxyde sollen sich wie die Zahlen 3 , 3 , i^za einander toc* ** 
halten « dergestalt , dafs mit einer gleichen Menge Bfei hA 
der Mennige 1 */» und im braunen Oxyd 3 Mahl so yiel Saaer>^ 
stöflP verbunden wäre , ah. im gelben Oxyde. Wenn diese 
Angabe richtig ist, so' müssen 100 Tb eile Mennige,' äiit 
ei«er Säure behandelt, 5 1,78 Theile braunes und 40,37 Th. 
gelbes Oxyd liefern , Von welchen das letztere anfgelosel 
wird.« Longchamp fand bei einigen Versuchen , dafs 100 
Th. Mennige , die mit Salpetersäure wiederhohlt behandelt 
wurden , nur i6,i5 bis i6,35 Th. braunes Oxyd gaben. Nun 
ist zwar gewifs , dafs der Mennige stets mehr oder weniger 

Selbes Oxyd beigemengt ist, welches bei der Kalzination 
er "Einwirkung des SauerstofFs entging ; aber der Unter- 
achied zwischen dem gefundenen Resultate und dem erwar- 
teten ist doch gar zu ansehnlich , als dafs er gänzlich oder 
selbst nur gröfstentheils auf Rechnung jenes Umstandes ge- 
schrieben werden konnte. Longekamp stellte daher die 
Ansicht auf, die Mennige sey eine Zusammensetzung yon 
gelbem und braunem Bleioxyd , und zwar von 5 Atomen 
(6973,49) oder 82,35p. Ct. des erstern*und 1 Atom (1494,498) 
oder 17,65 p Ct. des letztern. Sie müfste dem zu Folge 
8,27 p. Ct. Sauerstoff enthalten , und 100 Th. müfsten bei 
der Einwirkung der Salpetersäure 17,65 Th. braunes Oscyd 
liefern (Annales de Chimie et de Phjsiqae y Tome XXXI f^* 
Järt(^ier 1827, p, to5). — Die grofse Abweichung der Re- 
sultate Longchamp'* s von dem was allgemein angenommen 
)st, erhält, wie es scheint, ihre yöllige Aufklärung durch 
ferne von Houfou - Labilladiere gemachte Mittheilung; ■ Die- 
ier Chemiker analysirte sehr reine Mennige, welche in 
Schuppen von schöner orangenrother Farbe krystallisirt 
War, indem er sie mit Salpetersäure behandelte. Er er- 
hielt daraus stets den vierten Theil von braunem Oxyde, 
und schliefst demnach , dafs es zu^ei rothe Bleioxyde gebe, 
▼0n welchen das eine (wofür man bisher stets die Mennige 
hielt) 1 Atopi gelbes gegen 1 Atom braunes Oxyd enJihaU^ 
während das andere aus 3 Atomen (4 ^ 83,494) pdcr 73,68 p. Ct. 
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gelbem Oxyd und i Atom (1494^499) oder e6,9ft^.Ct brra* 
joem Oxyd bestehe. Ersteres wArde iO|39p,Ct,. leliteres 
8.8 p. Ct/ SanerstofF enthalten {Ann. ds Chim. et de Phri* 
XXXr. 96). 

65) Goldperoxyd. Thomson bestätigte durch seine 

Tersuche , dafs dieses Oxyd der Formel Au entsprechend 
zusammengesetzt sey, nach welcher es 10,77 p.Ct Sauer« 
Stoff enthält (Bre^8ter''s Edinb» Journ* qf Science, Nro* 13^ 
Jtäj 18271 p. i83). 

2)) II y d r o i d c. 

56) PhosphohH^aseeraiqffgat.., Über die Zusammensetzung 
des auf verschiedenen Wegen erhaltenen Phosphor wasser- 
stoffgases hat Heinr. Rose eine ausführliche Arbeit bekannt 
gemacht, deren Hauptresultate sich in Folgendem zuiam- 
men fassen lassen : 1). D|is in Berührung mit der Luft Ton 
selbst sich entzündende Phosphor Wasserstoff gas, welches 
erhalten wird, wenn man Phosphor in Ätzkalilauge oder 
Kalkmilch kocht , so wie, wenn manPhosphorkalk mit Was* 
ser, Phosphorkalk mit verdünnter Salzsäure, oder.zutrock^ 
nem Pulver gelöschten Halk in einer Retorte mit Phosphor 
erhitzt, besteht aus i Atom Phosphor und 3 Atomen Was« 
serstoff" (P H^) oder in loo Theilen aus 9 1,28 Phosphor und 
8,7a Wasserstoff. Die freiwillige Entzündung dieses Ga«* 
ses an der Luft findet bei einer Kälte, welche Quecksilber 
zum Gefrieren bringt, noch eben so gut Statt, als bei hö- 
herer Temperatur. — 2) Das durch Erhitzen wasserhaltiger 
phosphoriger Säure bereitete , nicht von selbst sich entzün- 
deode Phosphor wasserstoffgas enthält mehr Phosphor} als 
dsft von selbst sich entzündende j allein die Menge des Phos- 
phors in diesem Gase beobachtet kein unwandelbares Ver- 
hiltnifs , und das Gas ist daher sarerläfslich ein Gemenge. 
— 3) Das durch Erhitzen der neutralen phosphorigsauren 
Salze entstehende , gleichfalls nicht von selbst entzttndliehe 
Gas ist theils reines Wasserstoffgas, theils enthält eaaar 
wenig, und immer weniger Phosphor als das, welches die 
Wasserhaltige phosphorige Säure liefert (s« Nro* i44)« I^^ 
Verichiedenheit dieses Erfolges hängt von der Menge dee 
Krystallisationswassers ab, welche hierbei zersetzt wird« 
Beicht der Sauerstoff des Wassers gerade hin, um die 
phosphorige Säure zu Phosphorsäure ea oxydirea f so ist 



das entweichende Gas nnr l^asserstoffgaSf and das evhal- 
tene phospbovsaure Salss ein neutrales* Ist aber die Menge 
des Wassers so gering, dafses nicht die hinlängliche Menge 
Sauerstoff enthält, so oxydirt sich zu gleicher Zeit ein Theil 
der phosphorigen Säure auf Kosten eines andern Theiles 
derselben , und das entweichende Wasserstoffgas ist daher 
phosphorhaltig. Dieses Gas ist PH^ (86,28 Ph. -|- i3)73 
W.) und wahrscheinlich kein Gemenge , sondern eine 6l* 
genthämliche Verbindung, wird jedoch nie rein erhältetit 
weil es durch die Hitze sich theil weise zersetzt, und Phos- 
phor im Halse der Retorte ablagert. — 4) l^ic sauren und 
basischen phosphorigsauren Salze liefern ähnliche Besal- 
täte, wie die neutralen. — 5) Das Gas, welches beim Er- 
hitzen der wasserhaltigen unterphosphorigen Säure entsteht, 
ist yon der nähmlichen Beschaffenheit, wie jenes, welches 
man durch Erhitzung der wasserhaltigen phosphorigen 
Säure gewinnt« — 6) Das selbstentzündliche Gas, welches 
sich beim Erhitzen der . unterphosphorigsauren Salze ent- 
wi<^kelt, ist das nähmliche, wie das auf andern Wegen er* 
haltene selbstentzündliche Phosphorvrasserstoffgis-, d; i« P H^ 
{Poggendoi:ff*$ Annalen, YL 199, YIII. 191 , IX. 93, ti5| 
m6, 373 ♦). 

c; C h 1 o r i d e« 

§7) Gold^ Chlorid. Die Zusammensetzung dieses Sal- 
dos wird Ton Thomson (der dasselbe als wahres salzsaures 
Gbldoxyd betrachtet) folgender Mafsen angegeben : 

.Goldoxyd i Atom c=s 3786,02 =s 65,43 

. Salzsäure 4 A^P^ß = 9^9y^5 =. 31,87 

. . ^..,,,;\jrft^sfBr 5 » = 662,39 =3 i3,2o 
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4^58^56 — ' 100,00 



ifirej^fifns Edinh. Journ. fif.Sd^^ Nro. i3^ «^(«ir>8.^7> fl* 
i83). Diese Yerbinduiiig stimmt aber nicht Xnit de;n neu- 
tfii^len^ Qol^fihlorid , AnCt^ überein , sondern müfste viel- 

mehr' dbrch die Formel 4 Ali CP + Ail -f. 2 i Aq. ausgedrückt 
'wtr*en; üach weichet- Vs'des Goldes mit Chlor, uhd Ya 
nfit Slitaei>stoff gesättigt ist. ' 
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• ■•^ *) Die i abweichendall Besültat« von Thomson'* und Dumas's Un- 
• ;tersue)iiingeo über da« Pbdsphorwasserstoffeas findet nian in 
^diesan Jahrbüchisri» , Bd. VU,, S. i38, und Bd. XL 8. ao5. 



'9« 



68) Doppel' ChUriäe* Borudorffh^Xmehrtr^hhlket 
iiigocl«r gar nicht bekannteVerbiaudiingen yonChlormeUlleii 
Hut Chlormetallen.dargestellt, und*diese ZusammenMtzungen 
a«i einem neuen Gesichtspunkte zu betrachten versucht. Man 
Hieifa aoBBermeUuss neuer Theorie der Salze (Jahrbücher, Bd* 
XII. S. 73) I dafs dieser Cheniilier die einfachen Chloride aU 
irahr^Salse ansieht, weiche unter die tob ihm aufgestellte 
Klasse der Haloidsalze gerechnet werden. JSon^doir^' hinge* 
gen, ohne von dieser Klassifikation etwas zu wissen, glaubte die 
Chloride der Metalle als den Oxyden derselben analog anse-» 
heU} und si^überhauptAO betrachten zu dürfen, -wie ßerzeliu8 
4fce. Schwefelmetalle betrachtet. S^ach dieser Meinung gibt 
ds saure und basische Chloride , wie es saure und basische 
0](]^de und Sulfuride gibt. Ein saures Chlorid ist z, B. der 
Daechsilber- Sublimat, der im aufgelösten Zustande gleich 
einer Säure die Lakmustinktur rölhet, diese Eigenschaft 
aber yerliert , wenn man das Chlorid eines elektropositivett 
Metalles (z. B. Kalium, Natrium, Baryum, Kalzium, Man- 
gan, I9ickel etc«) zusetzt. Die Verbindungen des Queck- 
sUber- Chlorides mit den genannten Chlormetallen lassen 
8iöh*kr)rstalRsirt erhalten. Man kann sie als Salze ansehen, 
und z. B. chtorgU^cksilbersaures Chlorkalium u. r w. nennen, 
wenn man dem Chlorquecksilber (SubHmat) den Nähmen 
ChlorguBchsilbersäure zu ge steht. Das cklorguecksilber's. Chlor" 
kaUum kry^tallisirt in seidenfartigen , tollkomnlen dem As- 
best gleichenden Fäden, welche, der Analyse zu Folge, 
aäs 83, 10 Qudc^silbcrperchlorid (Sublimat), 11, 34 Chlor- 
kalium, und 5,56 Wasser bestehen, mithin der Formel 
R Cl* -|- 4 Hg Cl* -|- 4 Aq. entsprechen. Das chlorquecksilbers* 
Chlomairiurp, ti»! naph 4er Formel« Na Cl"^ -|- 2 Hg (JI^^-tI^ 4 Aq* 
«atamuienge^etzt; denn die Analyse desselben gab 75Chlor- 
cpecksüber,, ih CUornatrium , 9. iWasser, Es lii'ystallisirt 
^ lechsseiligen jRirip^ipen od^r Nadel n/*^). So wie das Chlor* 
4iiefiksilber.Terbi;^4^n sich auch das Chlorplätin, dj9^.Chlor- 
Palladium und. wahrscheinlich .dfiSiChlorantimon undCblqr^ 
um als 8äure]9>init«den Chlorijdea positirer Metalle, !w)^]ci&e 
dabei die {iolle 7.0x1 Basen spielen (jfnnales de Cij^w^e..et de 
^siquej T..Jl.X^^^ p. 142)« r^ Liebig erhielt, ,^1^ ^ eine 
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*) Diese' vnd "Einige andere Doppdcbloride sind- sehon durch 
John Z>ai^ bekannt , welchem zu Folge die Auflösungen des 
Cklorkaliiims, Xiocbsalzes, Chlorbaryums u. s. w. bedeutende 
Mengen V^n Sublitnat aufzunebme» , und damit zu krystalli* 
siren im Stande sind. K. 
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AuflSamig von Sablimat und Chlorkalium' durch Weingeist 
lallte, ein Doppelchlorid in sternförmig geiordneten seiden' 
glänzenden Nadeln, welches ^ bei loo*^ C. getrocknet, und 
dann roth geglüht , 35,32 p. Ct Chlorkaliniri hinterliefsi also 
nach der Formel K Gl* -^Hg Cl^ zusammengesetst war. Die 
Yerbindang des Sublimats mit Chlorkalzium fand Liebig mh 
krjstallisirbar , zerfliefslioh {Amiales de Chinu et de -Fkyti 
XXXF. 685 •ScÄM^^^g-cr*«' Journal IL. 25i). i 

df/ C y a n i d e. ^ 

59) Cyaneisenkalium (blausanres Eisenhali). R. PhS^ 
Ups hat dieses Doppelcyanid neu änaljsirt, und das Ycrhtnt^ 
nifs der Bestandtheile in demselben bis auf höchst gering^ 
Unterschiede eben so gefunden, wie Berzelius^ nähmlich^ 
87,17 Cjan, i3,58 Eisen, 86,75 Kalium, i2,5o Wass«^ 
(Philosophical Magazine and Annais of Philosophy ^ Nro. 9^' 
Febr. 1827, p, 110). 

e^ S a 1 z e. 

60) Kr/stallisirtßs eij\f ach ^kohlensaures Kali» R. Phit* 
Ups hat nach jFa^^ro/ir^ Anweisung (Jahrb. VI. 4^8) KrjstäÜe 
dieses Salzes dargestellt, und gefunden, dafs ihr Wasser^ 
gehalt 21 p. Ct. beträgt {Philosoph Magazine and Ann* ((fPkß^ 
Nro. 69 Jane 1827, p. 468)« Gieses und Berard's Angaben 
(ersterer fand 20, letzterer 20,6 p. Ct Wasser) werden hier* 
durch bestätigt , und die Formel für das krystallisirte Sals 

ist daher U C -)- 2 Aq. 

61) Lithon ' Salze^ Einige derselben hat Krätot^antky 
analjsirt, und zwar: a) Sch$t^qfelsaures Litfion: 81,09 Li^ 
thon, 68,9t Schwefelsäure. -— b) Idthon" Alaun erhielt K^ 
indem er die Auflösung der schwefelsauren Alaunerde mit 
Schwefels« Lithon rersetzte« und die gelinde abgedampfke 
Flüssigkeit bei einer nie über 4* 9^ H, steigenden Tempenn 
tnr dem Hrjstallisiren überliefs *). Die Hrjstalle waren 
kleine Oktaeder and Rhomboidal -Dodekaeder Ton aosge- 
zeichnetem, an der Luft beständigem Diamantglans, weni- 
ger zusammenziehendem Geschmack und geringerer Anflös- 
lichkeit als der Kali -Alaun. Ein Theil des Salzes wird von 



*) C; G. Gmelin gelang es bekanntlich nicht 9 diase Verbindung 
darzustellen. 
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514 Th. kalten, und Ton O987 Th. heUsen Wassers aufgelöst. 
Die Analyse gab: i3«56 schwefelt* Litbpn, 35,83 schwe- 
feis. Alaanerde, 5o,6i Wasser (nahe entsprechend der For- 
mel Ii8-|-AlS'-('^4Aq.), und im wasserfreien Salze 8,21 
Lithon, 31,98 Alaunerde, 69,81 Schwefelsäure. — c) Koh^ 
Uhm. Lithon. Kubische Hrystalle mit Perlmutter - Glanz 1 
45,8 Lithon , 54,3 Kohlensäure {Baiungurtneri Zeiuchr. (Ur 
Physik, 111. i55). 

6s) Unierpho$phorig$aure Salze. Diese Salze werden 
dnrch Glühen in neutrale, durch Oxydation mittelst Salpe- 
tersäure in saure phosphorsaure Salze (mit dem doppelten 
Sänregehah der neutralen) verwandelt. Mehrere dersei« 
beo nehmen unter gewissen Umständen eine bedeutend grö- 
isere Menge Wasser auf, als zu ihrer £xistenz gehört //• 
Ro$e untersuchte : a) den unterph» Kalk, Die Analyse gab : 
34,25 Kalk, 47,53 Säure, i8,aa Wasser (wovon ein Theil 

mechanisch eingeschlossen). Nachder Formel 2 Ca¥-f-3 Aq. 
berechnet, sind die Bestand theile: 35,ooKalk, 48,41 Säure, 
16,59 Wasser. — b) Den unierph» Barjrt. Darin fand ü. 
6s, 16 Baryt, a6,83 Säure, 21,01 Wasser. Das so zusam- 
mengesetzte Salz wurde durch Verdunsten der Auflösung 
anter der Luftpumpe erhalten ; sein Wassergehalt beträgt 
doppelt so viel, als der desjenigen Salzes , welches man er- 
halt, wenn die Auflösung durch Hitze honzentrirt, und 
I durch Abkühlung krystallisirt wird. In diesem Zustande 
enthält es nähmlieh nur 3 Atome Wssser. und besteht, slö« 
ehiometrisch berechnet, aus 59,14 Baryt, 3o,43 Säure, 10,43 
Wasser {Poggcndoi^'s Annalen , iX. 364). 

63) Vnterphoipkorigsaurer Kalk. Dieses Salz entsteht, 
wemi man Phosphor- Kalzium mit siedendem Wasser über- 
giefst, 8 bis 10 Stunden läng digerirt, die abiiUrirte Flüs- 
sigkeit durch einen Strom Kohlensäure von überschüssigem 
Bslke befreit , und «ur Krystallisation abdampd. Es hat, 
nseh Bachmann f eine rein weifse Farbe, einen bitiern, 
ekelhaften Geschmack , ist sehr leicht im Wasser auflös- 
lich, entzündet sich, mit rauchender Salpetersäure (in ivicht 
zn grofser Menge) übergössen , und verpufft im Gemenge 
mit chlorsaurem Kali durch den Schlag. B.. fand es , bei 
etwas über-|- 1 00^ C getrocknet, zusammengesetzt aus 3 1,70 
Ralk, 34)89 Phosphor, 14,49 Oxygen (zusammen 49,38 

JiJirb. d. pol) t. Intt. XIV. B4. 1 3 
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änterphosphoriger Säure) , und 18,94 Wasser (100,0s) ^) 
{Bäumßarineri Zeitschrift für Physik, III. 34)/ 

64) Kupferkaitiger Eisent^ilriol ist mehrmahl yon Fici^' 
nus untersucht >vorden, der aus den Ergebnissen seiner 
Analysen den Schlufs zieht, dafs das schwefelsaure Kupfer« 
oxyd darin gewöhnlich als basisches Salz enthalten sey 
(Kastner s Archir ^ X. 484)« 

65) Schwefelsaures Nickeloxjd. Thomsons Analyse 
dieses Salzes gab: 39,197 Schwefelsaure, 24,64a Nickel- 
oxyd ^ 4^,985 Wasser. Verlust 0,176 {Bretvster's Edinburgh 
Joüm, of Science j Nro, i3, Jul/ 1827;, p. i65) *). 

66) Arseniksaures Natron. £s gibt von dem neutralen 
arseniksauren Natron zwei Varietäten, die sich durch die 
Menge ihres Krystall Wassers unterscheiden. Die eine der- 
selben a) hrystallisirt in geraden rhombischen Säulen, uhd 
ist an der Luft beständig; die andere ^) stimmt in der Kry- 
atallform vollkommen mit dem phosphors. Natron übereiui 
und verwittert. Die Varietät a), in welcher L. Gmelin 
44 P* Ct. Wasser fand , ist nun von Clark wieder analjslrt 
worden, welchem nach es 48,1 9p. Ct. (berechnet 1 5 Atome 
oder 48«-i^P« d*) Wasser enthält, davon es *Vt5 &chon durch 
blofses Trocknen unter der Glühhitze, Y15 ^ber (dem Ver- 
suche zu Folge 2,97) erst beim Bothglühen verliert. Die 
Varietät ß) enthält nach Mitscherlich's Untersuchunc: 55,fti 
p. Ct. Wasser, und Claik bemcrKt, dafs diese ll!(enge s5 
Atomen entspricht (nicht 24, wie M. annahm). Von diesen 
25 Atomen gibt das Salz 24 durch Erhitzen ohne Glühen, 
das letzte oder 25^te aber erst bei der Bothglühhitze ab. 
Durch das Verwittern verwandelt sich die Varietät ß in 
Varietät a (Brewsters Edinburgh Journal qf Science j Nro.XIF. 
Ocioher 1827, p. 807, 3o9, 3 11)« 

67) Chromsaures Elsenoxj'd. Das chrOmsaure Eisen- 
oxyd verhält sich nach Maus ganz gleich dem chroms. Chrom- 
oxydul oder braunen Chromoxyd ( s. Nro. 53 ). Es ist 

^) Hierbei sind die von B. uoricbttg bepecbneten Zahlen des 
Wassers und Oxygens verbessert. K. 

2) Die Anal3rsen zweier Varietäten des Schwefels. Niciteloxydes 
von Phillips s. m. Bd. VI. dieser Jahrb. S, 334. 
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iär sich im Wasser anauflöslich , wird aber durch fortge- 
Betetet Aussüfsea mit Wasser zerlegt , indem sich £isen- 
oxjd, mit viel Chrom^äure verbunden, auflöst, und zu- 
letzt nur Eisenoxyd zurückbleibt — -« Chromsäure mit einem 
Überschusse ?on Eisenoxydhydrat digerirt, gibt eine Auflö- 
sang, die sich dem sauren chroms. Chromoxydul ganz gleich 
rerhält, und wie diese zu einer braunen harzähnlichea 
Masse eintrocknet, wenn sie abgedampft %iird. Diese Ver- 
bindung hat Maus analysirt, Sie ist ein saures Salz | und 
besteht aus : 

Berechnung« Versuch. 



Chromsaure ^ Au =: 2607,27 = 73i7i -^ 74i94 
Eisenoxyd 1 y =s 978,42 &= 371^9 — 3&,o6 

{Poggenäo^s Annaleui IX, iSs)« 

68) Quecksilber 'Salze. C. 6. Mit sc/ierlich hat Mgcnäo 
Salze des Quecksilbers analysirt: i) Neutrales salpelersaure$ 
Quecksilber oa^duL Es wird erhalten, wenn man Queck« 
Silber mit Salpetersäure in der Kälte behandelt, ist die 
Säure konzentrirt, so schiefsen bald durchsichtige Kry« 
stalle an, die jedoch, wenn Quecksilber im Überschurs 
vorhanden ist , nach einiger Zeit eine andere Form anneh- 
men. Es scheint hieraus zu folgen , dafs das neutrale Salz 
gebildet werde, so lange viel freie Salpetersäure vorhanden 
ist; dafs aber, sobald die Menge der Säure nur mehr ge- 
ring ist, dieselbe nur mehr verwendet werde, um das 
Quecksilber in Oxydul zu verwandeln, und dafs alsdann 
das neutrale Salz wieder aufgelöst werde, noch Oxydul 
aufnehme, und eine basische Verbindung bilde. Mit einer 
grölsen Menge Kalten Wassers behandelt, zersetzt sich das 
neatrale Salz in ein auflösliches saures und ein unauflösli- 
ches basisches. Die Bestandtheile sind , der Analyse zu 
Folge 73,78 Quecksilberoxydul , 19,67 Salpetersäure, 6,65 

Wuser , entsprechend der Formel üg^ -|-* aAq. -^ 
3) Basisches salpetersaures Quecksilberoxydul erhält man 
leicht und gut krystallisirt aus der nähmlichen Auflösung, 
aus der die neutrale Verbindung änschiefst, wenn noch 
regulinisches Quecksilber im Überschufs vorhanden ist, 
und die überstehende Flüssigkeit damit in Berührung bleibt« 
Das schon krystallisirt gewesene neutrale Salz verwandelt 
sich dabei endlich ganz in basisches. Diese» letztere ver« 

i3 • 
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halt sich gegen das Wasser gan£ wie die neutrale Verbin- 
dang; es besteht ans 82,09 Oxjdul, i4fS> Säuret 3t7oWa8- 

ser, und erhält hiernach die Formel Sg^ W -|- 3 Aq. Wer^ 
den Hrystalle dieses Salzes in säuerlichem Wasser aufge- 
löst, und digerirt man die Auflösung mit frisch gefälltem 
f^uecbsilberoxjdul , so erhält man daraus neue Rrystalle, 
welche an Form von dem so eben beschriebenen basischea 
Salze verschieden, in der Zusamhiensetzung aber dem» 
selben ToUkommen gleich sind. Donatfan^s zwei basische 
Salze (s. L. Gmelini Handb. der theoret. Chemie, 3. Aofl* 
1. 1S06) erklärt Miff.scA.erZicAfär Gemenge Ton basischen Ter* 
bindungen unter einander und mit reinem Quecksilberoxj- 
dul; indem, seiner Erfahrung nach, durcn fortgesetztes 
Auswaschen auch g^inz reines Oxydul erhalten werden 
kann. — 3) Salpeter säur ei Quecksilberoxyd. Man erhall 
dieses Salz, indem man Quecksilber in überschüssiger hei- 
fser konzentrirter Salpetersäure auflöst, oder Salpeters. 
Quecksilberoxjdul mit Salpetersäure erhitzt. Es krystallisirt 
schwierig, zersetzt sich bei der Behandlung mit Wasser 
in eine auflösliche , und in eine basische unauflösliche Ter- 
bin4ung und liefert bei fortgesetztem Kochen mit Wasser 
zuletzt reines Quecksilberoxyd. Die Analyse, welche 75i88 
Oxyd, 18,90 Säure und 5,d 9 Wasser angab, zeigte, dafa 

dieses Salz ein nach der Fonkiel Hg* S^ -f- 2 Aq. zusammen*' 
gesetztes basisches ist. Die neutrale Yerbindung, welche 
man durch doppelte Wahlverwandtschaft nus snlpetersaurem 
Silber und Quecksilberperchlorid im aufgelösten Zustande 
erhält, läfst sich nicht in fester Form darstellen; denn 
iinmer krystallisirl aus der Auflösung das basische Salz. — 
4) Salpetersaures Quecksilberoxydul-^ Ammoniak {Mercuriu» 
gülubiUs Hahnemanni). Darin zeigte die Analyse 88,95 
Quecksilberoxydul, 3,46 Ammoniak, 7,82 Salpetersäure 

(98,73) , und es gehört ihm also die Formel BgX 4* 

2(NH3 4" Bg)' ~ *) Salpetersaures Quecksilberoxj'd'AmmiH 
niak: a) mit mehr Quecksilberoxj'd. Der weifse, durch 
Ammoniak aus der salpetersauren Quecksilberauflösong 

gefällte Niederschlag. Er ist nach der Formel Hg;K 4- 

2(NH» + Hg) zusammengesetzt, indem die Analyse 8i,53 
Oxyd, 4,68 Ammoniak und i4,33 Säure (100,54) darin nach- 
wies 3 b) Mit H^eniger Quecksilberoxy^d* Gelbliche kleinei 
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sebrftchwerauflöslicheKrjitalle, welche «nichiefsdn, nach- 
dem bei der Fällung des Torigen Salzes (a) durch Über- 
schuCs Ton Ammoniak ein Theil des Niederschlages wieder 
aufgelöst ist. Die Analyse gab 75,3s Oxjd, 5,8ö Ammoniak, 

i8»i2 Säure (99,14)1 was der Formel Hgsl + (qNH» -f Hg) 
entspricht« — b) Chlorquecksilber» Ammoniak (nfeifier Prä^ 
iipitai)*). Die Analyse gab 82,41 Oueoksilberoijd , 7,10 
Ammoniak I 10,70 Salssänre (ioo,ai). Hieraus folgt die 

Formel N U* Cl -|- äg (PoggendorfT^ Annalen, IX. 387). -^ 
Diesen Analysen reihen sich folgende, toa Souheifan ge« 
machtet an: i^Salpetenaures Quecksilberoxjrdul- Ammoniaks 
Wenn man Ammoniak allmählich zn einer sehr Terdünntea 
Auflösung .yon reinem salpetersauren Quecksilberoxydul 
gielstf so werden zwei Niederschläge erhalten s ein grau- 
schwarzer und ein weifscr , wovon der letztere gegen das 
Ende der Präzipitation häufiger wird. Wenn man in rerr 
schledenen Perioden die Niederschläge abgesondert sammelt, 
so kann man den weifsen fast rein erhalten, er ist geschmack- 
und geruchlos, in heifsem wie in kaltem Wasser unaoflös- 
lieh, wird ron kaustischen Alkalien, ron Salpetersäure und 
Schwefelsäure nicht angegriffen, und bestehtf der Analyse 
SU Folge , aus 93,80 (4 Atom) Quecksilberoxydul , 5,85 
(1 At.) Salpetersäure, i,85 (1 At«) Ammoniak. Der schwarze 
Miederschlag enthält stets etwas von dem weifsen, und hinter- 
läfst diesen unaufgelöst , wenn er mit Salpetersäure behan- 
delt wird« S. betrachtet ihn im reinsten Zustande als eine 
Verbindung yon 1 Atom Säure mit 4 Atomen Queoksilber- 
oxydul« -— a) Salpetersauree Quecksilberoxjrd - Ammoniaks 
Weifser, im Wasser unauflöslicher, aber in Salzsäure 
lofldslicher Niederschlag, welcher entsteht, wenn man 
Ammoniak im Überschufs zu einer rerdfinnten Auflösung 
des salpetersauren Queoksilberozydes setzt. Bst. 86,40 
(s Atome) Quecksilberoxyd, 8,97 (i At) Ammoniak, io,33 
(1 Au) Salpetersäure {QuarlerCjr Journal, April to June, 
18S7, p. 482). 

69) Esiigsaure Quecksilber - Salze. Nach Garoi's Yer- 
ittchen sind dieselben folgender Mafsen zusammengesetzt: 



*) Andere Abälysen dieser Verbiadung findet man in diosea 
Jahrbüchern. Bd. IX. S. 200, und Bd. XL S« no. 



a) Enigiavres Queoksitberoxydul *) 

Berechnung Analyse 

1 At. Essigsaure t= 643,18 = 19,64 — ? so,3 
I » Oxydul = 2631,64 s=a 8o,36 — 79,7 

b) { Essigsaures QtucksUheroxjrd *) 

Berechnung Analyse 

1 At. {:ssigiäure =: 643,18 s 3 3,01 ~ 33 
1 » Oxyd = i3b£p,8a — 67,99 — 67 

{Journal de Pharmacie , Sept. 1826, p. 454)» — Nach Du^i 
mas erhält man , wenn Essig über rothem Quecksilberoxyd 
gekocht wird , nur eine Auflösung von essigsaurem Queck- 
mlberoxydul. Diests Salz besteht, seiner AnaJyse su Folge, 
aus 19,33 Essigsäure und 80,67 Quecksilberoxydul (^cAw>tff 
des ddcouf^erles faites en i8a6, p. 120). 

■ 

70) Essigsaures Silberoxyd. Nach Dumas besteht die- 
ses Salz (welches er durch doppelte Wahlverwandtschaft 
«US konzentrirten Auflösungen Ton essigsaurem Natron und 
tfftlpetersaurem Silber bereitete) aus 29,67 Essigsäure und 
70,33 Siiberolyd {Archit^es des dicoui^ertes faites en i8s6, 
p. lao), 

f) M i n e r a 1 I e n. 

71) Bolus y cm Säsehühl unfern 6d^fmg'e/i;^ nach Tfli* 
ckenroder: 41 9^59 Kieselerde, 21,079 Alaunerde, 12,082 
Eisenperoxyd, o,385 Kalk, i,388 Bittererde, 0,197' Kali, 

l 

>) Wird dieses Sals durch Auflösung des Que.cksilberoxjdul- 
hydrates in Essigsäure bereitet, so krystallisirt es in giän«. 
sehden silberweiiscn Blattciieni fallt man es aus der Auflö» 
siing des salpeCers. Quechsilberoxyduls durch cssigs. Natron« 
so bildet es einen wcifsen , sanft und fettig anzufühlenden 
Niederschlag. Es ist in 333 Theilcn kalten Wassers, leich- 
ter in heifsem Wasser , aufiösHch. 

2) Durch Behandlung des Queclisilberoxyds (rothen Praxipitats) 
mit Essigsäure dargestellt, in weifsen halbdurchsichtigen 
Schuppen krystallisirt, auflöslich in 4 Theilen Wasser Yon 
-|- 9 bis \o^ 0. Quecksilberoxydhydrat mit Essigsäure ge- 
kocht, liefert (wahrscheinlich durch Zersetzung von Essig- 
säure) stets auch essigs. Quccksilbcroxydul neben dem Oxyd- 
salz, und crstcrcs krystalHsirt schon beim Erkalten heraus. 



^99 

^i^^SjS Wasser (100,895)9 woraus ff7ickentod§r dioFomid 
FJg^ + 4 u<^^ 4- 9 ly^y. ableitet (Kästner'» Archiy, XI. 
466). 

7s) GeUHTdeyon Amberg in Baiern 'j nachJCicAn: 37,758 
Eisenoxyd, 14,211 Alannerde, i,38o Bittererde« 33ts39 
Kieselerde, 1 3,24a Wasser (99,824). {ßchu^eigger'^s ionrnA\^ 
U. 466). 

'78) Meerschaum. £rist, nach lyychnell^ der Formet 
MS^^Aq^ entsprechend cusammengesetst, indem die Zerle- 
gong 60,87 Kieselerde, 27,80 Bittererde^ 11999 Wasser, 
0,09 Eiaenoxyd und Alaonerde (ioo,oS) gab {PoggendarJTs 
Annalen, XI, 216). 

74) Magneteisetitiein atis der Gegend von Sl Brieux Im 
Depart. der Nordktisten; nach Berlhier: 48,8 Eisenoxjd, 
2ä,4 Eisen oxydnl, i3,3 Alaunerde, 11,0 Kieselerde, 0,3 
Chromoxjd, 3,2 Rohlq und Verlust {Annales des Mines^ 
XIJL 297). 

75) Spatheisenstein TOn Tinten in GraubUk'd^n* In Rhom- 
loedem brjstallisiru ' Spezif. Gew. 2,927. Nach Lassaigne: 
kohlensaurer Kalk 47,46; kohlens»Bittererde 19,33; kohlens, 
Eisenoxydül 11,08; Wasser 22,1 3 (Ann. de C^im. et d4 
Thjrg. XXXK 98). — r Spatheisenstein Ton Ehrenjyiedersdörf, 
riJAch Magnus : 59,99 korhlens Eisenoxydul, 40,66 kohlens. 
MäDganoxjdul (ioo,()5) (Po^g€/i</oi:^''i Annalen , X. i45). 

^b) Bphn'enerz von Kandernß nach PfTilchner: biJbi 
Eisenoxydül, 20,85 Kieselerde, 8,58 Alaunerde , 8,18 Was«' 
ser, Kiuh und Mangan Spüren (99,2a) (Schipeiggers Jqxlt* 
asl, LL 309). 

77) Phosphorsaures Eisen von Anglar (Depart. Haute 
Fienne) in Frankreich j nach Berlhier: 5i Eisenoxydul, 9 
Manganoxjd, 24i8 Phosphorsänre , 1 5 Wasser. B. gUubt, 
ddfs das Manganoxyd von der Gangart , welche Braunstein 
ist, herrührö. Unter dieser Voraussetzung ist die Formel 

Fe*3P -j- 4Aq. {Annales desMines^ XII. 3o3). 

*jK) Raseneisensiein (Limonit) von Braunschweig} nach 
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jmaäH : 66 Etsenoxjrdol 9 7 PhosphprsaHre , 1 4 Hutto«* 
•iare, i3 Wasser (XiajI/iar'« Archiv , XII« J^iS). 

79) Erdiges Eisenblau (blaue Efsenerde) Ton eben da, 
Aach dem Nabnilicheii: 4^ Eisenoxydulf 28 Ph6sphor saure, 
4 Hamussäure , s6 Wasser (eben das.). 

• 

80) Phosphors. Blei^ Fernon hat das phosphors. Blei- 
ers Ton JVanLock head untersucht, und darin gefande»! 
87,66 phosphors. Bleioxjd, 10,07 Cblorblei» i,to ebroms« 
Bleiozjd, 0,40 Wasser und verbrennliche Materie t 0,67 
Quars, Kalk und Eisenpc^roxyd. Dieses Resultat stinmt 
gut mit der von JVöhler (Jahrbücher, IX. 914) auf gestellten 

Formel Pb Cl^ -f 3 Pb' ¥ überein (Philosophical MagOMÜuand 
Jnnals qfPhUosophjr^ Nro. 6, Mai 1827, p. ^s^v)^ . 

81) Neues Kupferer:^ In der Kupfermine CoiuhfrröfP 
iii Carnwall ist eine etliche Zentner schwere Hasse gefundiBA 
worden, welche sich von allen bekannten KupfererEoa 
unterscheidet, eine schwarzbraune Farbe, einen muschligen 
Bruch und ziemliche Härte (jedoch ohne Glas %u ritzen) 
besitzt. IV. Philipps hat diesem Fossil, welches ohne 
Zweifel ein Gemenge ist , dem Nahmen Condurrit gegeben, 
und Faradqy hsit es analysirt, und darin gefunden: 8,987 
Wasser, 26,944 arsenige Säure, 60,498 Kupfer, 8,064 
Schwefel , i,5o7 Arsenik , eine Spur Eisen (Philosoph. Mag. 
Nro. 10, Oct. 1827^ p. 286). 

. 82) Gediegen Gold. Boussingault hat yiele Exemplare 
Ton Gediegen - Gold aus Kolumbia analysirt, und gefunden, 
dafs sie sämmtlich nach einfachen Zahlen von Atomen aus 
Silber und Gold zusammengesetzt waren. Er fand nahm* 
lieh folgende Verbindungen: 

1) Aus 1 Atom (1 35 1,6) oder 35,22 p. Ct. Silber und 
2 Atomen (2486,0) oder 64,78 p. Ct. Gold. Hierher ge- 
hören : a) das Gold ron Santa A)sa de Osos in der Provinz 
Antioquia^ 9pezif. Gew. 14,149; und 6) das s<^bpn yön 
Klaproth anaijsirte Elektrum aus Siebenbürgen. 

2) Aus 1 Atom oder 26,6 p. Ct. Silber und 3 At oder 
73,4 p. Ct. Gold: c) Gediegen Gold von üfarmoio bei Fega 
de Sapia in der Provinz Popayan , spezif. Gew. 1 2,666 ; 
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^ TWi TttirtK; $) TOD Oira Mb» M 1%MU> in OktaS« 
dern krjstallisirt ; /) von Guamo hei Marmato. 

3) Ans 1 At, oder 17,86 p. Ct. Silber and 5 ku oder 

£,i4p« Ct. Gold: g) Gediegen Gold tob Trinidad hei Santa 
ta de 090$. 

4) Abs I Atom oder 15,34 p. Ct Silber und 6 At. 
#der 84,66 p. Ct Gold: h) Gediegeii Gold roa Q/te amchae 
in der Fror. 



5) Aus 1 At. oder 11,96 p. Ct. Silber und 8 At. oder 
18,04 p. Ct. Gold : 1) Gediegen - Gold von Malpato bei MarU 
mUa, spezif.Gew. 1 4^706 ^ k) von Rio Sueio hei Manguüa% 
1) Ton El ULanOß tob besondert rother Farbe, und daher 
Oto Colorado genannt; m) TonLa Baja bei PamfUonOm Die 
Zusammensetzung aller dieser Exemplare , irie sie die Ana« 
^se gab , ersieht man aus folgendem Yerseichnisse : 



Silber Gold 

a) 36,i>7 — 64*93 

b) 35,48 — 64,59 

c) a6,48 — 73,45 

d) 26,00 — -» 74,00 
«) 26,60 — • 73,40 
/) 26,3s — 73,68 



Silber Gold 
g) 17,60 — 82,40 
A) i5,5o — < 84,50 
11,76 — 88,24 
12,06 — 87,94 
l) 11,42 — 88,58 
m) 11^5 — 88,i5 



% 



{Annales de Chimicet dePhytique, Tome XXXIF. Jt^ril 1827, 
^408). 

83) RetinasphaU Tom Cape Sohle in Marytand , naeh 
üroott; 55,5£rdharB, 42,5 eigentbümliches Hars, 1,5 Eisen« 
<ttjd und Alaunerde (99f5) {BvUeUn des Sciencee notur« 
Mers 1826). 

84) Steinkohle und Graphit. Folsendes ist eine Über« 
licht der Resultate , welche Karsten bei der analytischen 
Catersnchung mehrerer hohliger Fossilien erhalten bat *)• 

*■' .. — . — ■ ' ■ ' 

*) Berzelius macht in seinem Jabreabericbte (VII. Jahrg. 8, io3) 
die Bemerkung, da[^ bei dem von Karsten aur Zarleaung 
angewendeten Verfahren einige Unrichtigkeit der RasiU^ate 
sehr wahrscheinlich «ey. K* 



iöü 



dh* 



Nafime 

und Fandort 

äer Kohle. 



ää 



o 



!• Fossiles fiöU, 
' Boddergrtibö 
bei Brühl 
«.Braunkohle V. 
. Du^eSler 
3« Suiakohle v. 
Brsenskowits 
.^4« Steinkohle v. 
Bei^th^n 

6. Steinkohle v. 
Wellesweiler, 
Saarbrüch 

6. Steinhohle v. 
veywinigt. Säl- 
«er, Wcstphal. 

7. Steinkohle V. 
Notteliamps- 
banh« Essen- 
vrei:dep 

8. Steinkohle v. 
Hündsnocken, 
E^seitwerden 

9. Hennelkohle 
dus E)igland 

10. Steinkohle v. 

Newcastle 

II« S^lnhohle ▼. 

^ Esqhvjr eiler ■ 

■ v^ ' . ■ - -■ : ! 



1^ 1 100 Tb. luft- 
3 g trockener 
Kohle geben. 



*M 



?« 



100 Th. der reinen 
brennbaren Sub- 
stanz enthalten. 




DieKokes yon Nro. 1, 2« 3 und 8 waren puWerformtg, 
Ton ÜHTro. 4 1. 5 und 7 .zusammengebacken . oder zusammen- 
gesintert, Ton Nro. 10 aufgeschwollen, von Nro. 6, 9. und 
11 aber stark aufgebläht. Die Asche der Steinkohlen ent- 
hält weder Chlor, noch lod, noch Phosp}ior, noch Chrom, 
sondern gewöhnlich Kieselerde, Alaunerde, Eisenoxyd, 
Kalk (zum Theil kohlensauer) und Biltererde« Die zwei 
ersten Bestandtheile machen in der Regel die Hauptmasse 
ans.'^— K» untersuchte auch die mit Steinkohle zugleich 
vorkommende Faserkohle oder sogenannte mineralische Holz* 
hohle , welche im Ansehen der gewöhnlichen Holzkohle 
gleicht, sehr leicht, und mit Flamme verbrennt, dabei i 
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ib» 4 p- Q* Affche « md bei darDMüIlktüiii i^ fcft i|6 p; Ct. 
(caweil«n auch weniger) KohU hintarlifatl AMkraait und 
Graphit hält Kamen für reinen« oder mit etwas WaaserstofF 
oder Wasserstoff und Sauerstoff yerbondenen Kohlenstoff, 
dem fcein Metall als wesentlicher Bestandtheil, beigemischt 
ist. Nach seiner Beobachtung lassen sich von gröfseren 
Stficken des reinsten englischen Graphita (von Borrowdäle) 
Theileron ungleichem spezif. Gewichte abschlagen , welche 
desto mehr Aache geben, je grdfser ihr spezif. Gewicht ist >)• 
Diese Asche enthält Kieselerde, Alaunerde , Titniioxjd, 
Ksenoxjd, Hanganoxyd und Bittercrdo (C J. B. Karsiin, 
Untersuchungen über die kehligen Substanzen des Mineral- 
reichs etc. Berlin^ 1B26. — Berzelias, Jahresbericht über 
fie Fortschritte der physischen Wissenschaften, YII. 302). 

B5) Totf ^), Zenneck hat in einem Pechtorfe aus 
Wuriemherg (aus der Sindelfinger -Grube) folgende Be- 
standtheile gefunden : Sand, eine sehr geringe, unbestimm- 
bare Menge ; Hnmussäure ^) , theils frei , theils an Oxyde 
gebunden, 5,5; Faser, mit etwas harzigem Stoff 83,5; im 
Wasser auflösliche Salze o,5; Oxyde der humussauren 
Salze 7,0; unauflösliche Salze und Oxyde 4,5 {Poggcndorjff's 
Annalen, XI. 317). 

86) Über die Analysen nachfolgender Mineralien kann 
man in den beigesetzten Zeitschriften nachsehen : 

Mity (ein mit schwefeis« Mangan oxydul , Kupferoxyd 
u. s. w. vermischter Eisenvitriol) vom Rammeisberge 
bei Goslar; analysirt von Wdckenroder (Kastners Archiv, 
XL 488). 

Apatit^ analysirt von G. Rose{PoggendorJPs /Lttnalen^ IX. 
i85). iFopmel der Zusammensetzung CaCl*\ _, • « 

CaF*/ I ^* ^* 

Jrragonit von Andreasberg am Harze ; von JVackenroder 
{Kästner' s Atfehiv , XL 490)« ; 

Dolorhit {Biiterkalk) ; von Brunner {Leonhard*s Zeitschrift 
für Mineralogie, 1827, L 149) und Laugier {Bulletin 
de la Söciete phiL Die. i8a5, p. 184). Vergl. diese 
Jahrbücher, IX. 2o3, XL 214. 

*) Berzelius machte die näbmliclie Bemerkung an brasiliiehem 
Graphit. 

2) Vergl. diese Jahrbücher, XL 332« 

3) Diese Jahrbücher, XIL 4^* 
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MagneA^ath (KoUeiismre Bittererde) $ roii Siramätye^ 

(Sohu^ger'sJouvnalf LI« 917; Kästner^ Arcldv^ XiL 

997).^— Kohlens. Bittererde; Yon Magnus {Pöggenäoirff'g 

Anü. X. 145). — Vergl. Jahrb. IX. 3o3. 
AUophan Ton Gersbach im Schwarswalde {J*S^ -{- ^^•); 

jon ff^alehner (Schufeigg* Joam. iL. i6J^* i 

Mehrere einachsige GUmmsr^ zwei Yarietäten Ton CMoriH 

«nd «wei ron TaAb ; roa Xo6«U (£attii. ArduY» XII. 99X 
Srnj^entin (iU^ ^9.» -f 9 M^S*); ron I^rdinM (PoggsU^ 

kmu XI. 9i3). Yergi. Jahrb. IX« 909, XL 9t 8. i 
Cordierit (Dichroü) von L0ugur (BuUstin unit^srsd da 

sci&nces^ sc. naturelles ^ Idttrs, SepU, 1896). YergL 

Jahrb. XI. 9i8. 
Schwarzer Schörl rom Hars ; Tön Du MenU {Kastnafs 

Archiv, XL 485). 
Turmalinß ron C. G. GmdUi (Poggend. Ann. I^ 179). 
LepidoUth von Rozena in Mähren $ von KraloioMbfy 

{Baumgartner^s Zeittchr. iiir Physik , III« i53)« 
GloMkQlitß von Bergemann (Poggend. Ann. IX« 967X 
DaiolUh vom Harse ; ron Siromejrer und Hausmann 

(Schweigg. Journ« LI. 460) j und von Du Menü (das» 

LH. 364) 
Rother KugeUJaspU von Kandernß von fVaUAner (Scha^igg., 

Journ LI. ai6)« 
Kieselmilch > eine natürlich Torkommende kieselerde- 

haltige Flfissigkeit von milchigem Ansehen (vergL 

Jahrb. VH. i33); ron fValphner (Schweigg. Journ« 

LI« 949). 

Ein der mdkerde ähnli^ches Fossil (^ S^ + a FS^ 

-f- 6 Ag.) vom Harze ^ von Du Meml (Kasiner's Archiv* 

X. ^^V 
Kupfermdig von Badeni$*eüer (Co 8)5 ron fFidehner 

{SchiPeigg. Journ. IL. i58). 
Titaneisen von Maisdon in Frankreich ; von Berthier (Annor 

les des Mines, XIJL 917). Yergl« Jahrb. IX. ai8. 
Cererit von RiddarhjrlUtn f von Grüner {Trommsdorjf^s 

neues Journal der Pharmaaiie, X. 45)« 
Fulkanische Asche dos Aetna ; von Vauquelin {Ann. de 

Chimie et de Fhj-s. XXXJJ. 106). Yergl. die Analyse 

der Asche aus dem f^esup: Jahrb. VI. 356. 
Kleine ABroUthen, welche in Hagelkörnern enthalten 

waren 5 Ton Neljubin {KastnerU Archiv , X. 378)., 
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g) Orgaiiitehe Sabstamea« 

87) Eitigsäure. Catassoa glaubt dureh Sittfgong der 
konzenirirtssten reinen Euigiäure mittelst kohlensauren Na« 
trons gefunden 8u haben, dafs 100 Theile dieser Säure 
■nr io,36 Wasser enthalten (Journal de Chimie medicaleß 
U. 1^7). Dagegen zeigt Berzelius (Jahresbericht über dia 
Fortachritte der physischen Wissenschaften YIL 9 19) durch 
eine einfache Betrachtung, dafs bei dieser Bestimmung 
irgend ein Fehler vorgefallen sejn müsse« Die angef&hrte 
Menge Wasser ist nahmlich geringer , als jene , welche ia 
den zur Bereitung der Essigsaure angewendeten Materialien 
Torhanden ist; und man würde sich daher von dem Yer« 
schwinden des Übrigen nicht Rechenschaft geben können. 

88) Verschiedene organische Substanzen *)• Prout hat 
Analysen von Zucker , Tcgetabilischen Sauren und einigen 
«äderen Pflanzenstofien bekannt gemacht, deren Resultate 
man in folgender Übersicht zusammengestellt findet. 



iKofalcn- 
•tofr« 



Beiner weifter If «nilissuclier , bei 
sia^F. gelrocknet • • • 

Unreiner Bandissnekar • • . 




Sauerstoi 
mehr* 



Ostindischer Handissucker, braun 
und aerfliefslich •••••• 

Englischer rafFinirter Zuclcer * • 

Otlindischer raff« Zucker, vollkom- 
men weift, aber etwas weich und 
terreibtich 

Ahomsucker , im Ansehen sehr we- 
aig vom rafRnirten Rohrsucher 
verschieden ••••••• 

FrsBsösischer raffioirter Runkel- 

yrübensucker, gans weils, . weich, 
fnd von feinem Born • • . • 

Feuchter ostindischey Zucker, eine 
schlechte Sorte, durch Schwefel- 
sSure unter einem Besipienten 
ausgetrocknet • 



{ 
{ 



42,85 

41, 5o 

bis 

41,60 


57,15 

58,5o 

bis 

57,5o 




41,00 

41,50 

bis 

4s,5o 


58,10 

58,5o 

bis 

57,5o 




4a,so 


57.80 




41,10 


57,90 




4a,io 


57,90 




40,88 


69,1« 


1 



1) Maa T«rgl0iflh« hiermit B4. VI. diäter Jehrk.» 8. 357. 96o, 881 } «nd Bd. XL S. ««S. 
s) D. k. W«M«rfttoff «ad 8a«erHoff in j«ii«m MensenverlliltniMo , «• sie Weetet 
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Kobfcn- 


Was- 


Sauerstoa 


Stoir. 


ser. 


mehr. 


llarnxuckcr (Diabetes -Zueher) . 


■36-bii- 

4o ? 


64 bis 
60 ? 




lIonJHJ,uclier, durch SchiTefelsSure 


9 












rcra T»ge lang getri>ckiiet . . 


36,36 


63,63 




StÄrkMUclieT . 


36,10 


63,bo 




WeilJie'nslärlie, mehrere Mouate an 








cincirtlruclenen Orte auf bewslirt 


37,5o 


6.,So 




WphicDSlärlc iö St. lang he\ einet 








Vldrme <r. noüb. j i i»F. gelrotlinet 


4i,8o 


57,ao 




1 W^ilscdblqrlie ferner noch durch 6 








Stund, bei 3<>o liis äSo" T. Eedörrt 


44.«« 


56,00 




Slärliu nus derPleiUvnr=el (^rrow- 








rool)an4lurLulteetrucknet . . 


36,4o 


63,6o 




Diesplbo bei einer Wärme zwisclicn 








j(,o und iii^F-gctroclinet . . 


4^,80 


&y,'io 




Dieselbe noch ferner GStund. lang 








bei 3ii°F- Relroclmet 


44.4» 


55,60 




Buchabaumhnt«, gepulvert, wicder- 








iiohU pilWatlcr, Weingeist, und 








nieder mit Wasser ausseliDcbt, 
dann an der Lull getrocknet . 








41,70 


57,30 




Buchsbaumh. n4 Stunden bei 1 1 i"F. 
und dann noch 6 Stunden bei 














einer Wärme iwischen 3ao und 








350" F. eelroclmel 


5o,oo 


5o,oo 












1 handelt, lufttrocken . f . . 


41,60 


57,4" 




.Weidenhol«, gleich dem Buchsbaum- 






1 holr. in der "Wurme getro.clinct . 

Milchzucker, ^lurch äcBwerels. un- 


49,80 


5o,io 










1 ■'tBreiMmBezipicnten getrocknet 


40,00 


60,00 




IVlannaKucker, durch Wciagcist aus 








derTWannaaargBatellt,bci ^iiüp. 








eetTocknet 


38,70 


6i,3o 




Arabisches Gummi 


36,3o 


63,70 




r . über so Stun- 








den Lei einer Wärme mischen 








joo und sia^F. getrocknet . . 


4., 40 


68,60 




1 Essigsäure 


47.05 


5a,g5 
41,85 ■ 




Klecsäurc, krjatallisirt .... 


38,11 




34,18 


41.85 


»1,87 


Weinsleinsäure > ... 


32,00 


36,oo 




Äpfelbäurc, \>;isserloer i . , . 


40.68 


45,76 


i3;S6 


Schleimsäure 


33,3a 


44.44 





iPhtlotophical Ti-ansaciionsfor 1827; — PhUosophicalMaga- 
%ine aiui Annalt of Philosoph^ , Ar«. i3, Jan. i8a8, p. 3i ,- 
Febr. p. 98). 
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• Marcet hat folgendo-Slofic^aiUelftt Knpferoxjd analj- 
airtt und die beigeselzte Menge der. Bestandtheile gefun- 
den : a) Gemeine Stärke ; h) GeröHete Stärke oder künttlir 
ehes Gummi*); e) Stärke ausMaU bereitet ^);.d) Hordein; 
e) Faser (Parenchyma) der Kartoffeln ; /; Kleber (Giuten) 
auA Weilzenmchl 3); g) Ferment (Hefen). 

Kohlenstoff Sauerstoff Wasserstoff Stickstoff 



i) . . 




43,7 — 49«7 — 6.6 — — 


, % ; ; 




35,7 — 68,1 — 6;a ^ _ 




4i,6 — 6i,8 — .6,6 — — 


d) . . 




44,2 — 47»6 ~ 6,4 — i,8 ^ 


«) . . 




37,4 — 68,6 — 4,0 — — 


/). . . 




65,7 — 2a,o — 7,8 — 14,5 


, . 




3o,5 ~ 67,4 — 4,6 — 7,6 


^ibUotheque 


unwer seile, Sciences ei Aris, Tome XXXVL 


' i8«7, ^ 


36) 


• 



89) Alkohol, Dumas und Boullajr analysirten Alkohol 
?on 0,7016 sp. G. (bei-j- i8°C.)» der bei4-76*'C (unter 
dem Luftdrücke yon 0^746, Meter) kochte, mittelst KupVer- 
oxjd| und fanden ihn zusammengesetzt, aus 62,37 Kphlen- 
itoff, 1 3,3 1 Wasserstoff; 34,6 1 Sauerstoff (100,29), seht 
nahe übereinstimmend mit dem von Saussure gefundenen 
Besultate. Es kann demnach für ausgemacht angesehen 
werden, dafs sich der absolute Alkohol als eineZusammen- 
letzung von gleichen Raumtheilen Wasserdampf und öhlbil- 
dendem Gase betrachten läfst {^liinales de Chimie et de Phr^' 
ütfUe, XXXVL 297 ♦). Hiermit stimmt auch eine von Du^ 
$os gemachte Analyse überein, welcher im absoluten Alko« 
hol53,3o Kohlenstoff, 1 3,83 Wasserstoff, 32,87 Sauerstojl 
^tki {Kästner s kvchiY ^ XII. 142)* 

') Die geröstete Stärke bringt, in Wasser aufgelöst und mit 
lod in Berührung gebracht, eine purp urrothe FSrbung her- 
vor, welche durch kochendes Wasser, durch Weingeist^ 
Sauren und Alkalien zerstört wird* 

^ Die im Malz enthaltene StSrlie Ist, vielleicht durch die beinl 
Dörren angewendete Hitze « in kaltem Wasser bis au einem 
«gewissen Grade auflöslich gemacht. 

') Taddei's Zymom ist in der Zusammensetzung vom Gluten 
nicht verschieden, wie die yergleichendc Analyse gezeigt hat. 

*) Vergl. andere Analysen des Alkohols^ in diesen Jahrbüchern, 
VI- 358, 378. K. 
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9«) Aiker. N»eh einer von Duma$ und Boullay ror« 
genomitieneii Analjte besteht dev sorgfältig gewaschene, 
iiiicl wiederhohlt über Chlorkalziam rehtifiaEirte Schwefel« 
ither (sp 6.0,71 3 bei-|- flo^'C, Uochpttakt -f- 34<» C. bei 
dem Laftdmche tod 0,745 Meter) aus 65^ Kohlenstoff^ 
1 3,(15 Wasserstoff, 31,34 Saaerstoff (100,14). Dieses Be« 
taltat dient cur voUhommenen Bestätigung der yon Gof- 
Xitfjrac aufgestellten Ansicht» dafs der Äther sich als eine 
Terbindnng von 3 Baumtheilen dhlbildenden Kohlenwasser- 
stoffgases und 1' Rth» Wasserdampf ansehen lasse {Aatu 
de Chimie ef; de Phjs. XXXH. 398 *). 

91) ff^einöhl und Schivefelufeiniäurem Der Untersu- 
chung Ton Dumas und Bouüajr zu Folge ist das bei der 
Ätherbildung entstehende süfseWeinöhl eineblofs ans Koh- 
lenstoff und Wasserstoff bestehende Verbindung. Durch 
Destillation Tom Äther befreit, über Chlorkalsium und^ 
was Ätzhali rektiiizirt, besitzt es ein sp. G. = o,9i74(Temp« 
-f- 10,5* C) , und enthält 88,58 Kohlenstoff gegen 1 1,43 Was- 
serstoff , d. L stöchiometrisch berechnet, 3 Atome (153,87 
oder 89,09 p. Ct) toi^l erstem auf 3 At (18,73 oder 10,91 
p. Ct) yom letztem, entsprechend der Formel U'G^ -« 
Im schu^qftiufsinsauren Baryt fanden die genannten Che« 
miker: 

Berechnung Yersueh 



Schwefelsauren Baf)rt lAt.^ 1458,04 =3 53,74 — 53,65 

Sehwefliche Säure • 1 »=: 401,16 s= i4,5i — 14,7s 

Kohlenstoff • ... • • 4 * = 3o5,74 = 11,06 —*• io,83 

Wasserstoff 6 t s=3 37,43 = i,36 — 1,43 

Wasser 5 » = 563,35 = 3o,33 — 19,65 

*764j72 — 100,00 — ioo,3o 
» 
woraus sich die Formel BaS-j'^^'C'-f- 5^9* ergibt, wenn 
man die wasserfreie Schwefelweinsäure als zusammengesetzt 
aus Unterschwefelsäure (1 Atom) und Weinöhl (3 At.) be- 
trachtet» Diese Resultate bestätigten sich bei der Zerle- 
gung zweier andern schwefelweinsauren' Salze, Aähmlich 
des schwefelweins. Kupferoxjdes und des sauren schwefel- 
weins. Bleiokydes. In diesen beiden fanden D. und B. : 



*) Üre*S' abweichende Analyse des Äthers s. m. in diesen Jahr- 
büchern , VI. 35». a; 



zog 



Kupfersalz 



Bleisalas 



14 



Batit . • • 

CnterschwefeUäure 
Kohlenstoff* • • 
Wassefstofi' • • 
Wasser • • . • 



(CuS+3H3C»+5Aq) (Pb&»+4H»C'+5Aq.) 
21, 40 — 3 1,49 

38,98 — 40,71 

13,42 — i3,8o 

1,61 — 1,67 

25,59 — »2»33 



I00i,00 



100,00 



{Annales de Chinxlc ei de Phjysique, XXX FL 294) — Es 
ist bekannt, dals Hennell (diese Jahrbücher, IX 279, XI. 
•26 1 XiL 23), auf die Resultate eigener Untersuchungen 
gestützt, das Weinohl als eine Verbindung yon Schwefel- 
säare mit Kohlenwasserstoff* (H^ C) , und die Schwefelwein- 
siore als eine Zusammeosetzung von Schwefelsäure mit ei- 
aer geringem Menge eben dieses Kohlenwasserstoffs an- 
sieht. Diese Ansicht , und jene von Dumas und BouUaj' ste- 
hen , hinsichtlich der Schwefelweins., was das Thatsäch- 
liche betrifft, in keinem Widerspruche mit einander; denn 
wirklich braucht man nur ein Fünftel (bei doppelter Säure- 
menge zwei Fünftel) von dem Wasser , welches die Schwe- 
fel weinsauren Salze nach den französischen Chemikern ent- 
halten , abzuziehen , den Wasserstoff* desselben mit dem 
ichon Torhandenen Kohleq Wasserstoff*, den Sauerstoff* aber 
mit der Untcrsphwefel säure vereinigt anzunehmen, und 
man hat diese Salze in der Weise zusammengesetzt vor sich, 
wie HenneU sie ansieht. Folgende in Formeln ausgedrückte 
Yergleichung wird dieses zeigen : 

Dumas und Boullays 
Ansicht 



Schwefelweinsäure 
Schwefelweinsaur. Baryt 

» Bleioxyd 



Schwefelweinsäure 
Schwefelweinsaur. Baryt 

9 Bleioxyd 

Jalkrb. 4. polyt. Inttit, XIY« Rd. 



&+2H3C»-f-2Aq. 
Bai+2H3C» + 5Aq. 
Pb&» + 4H3C» + 5Aii. 
HenneWs Ansicht 



Aq.8 + (S + 4H»C) 

BaS+(S + 4H»C) + 4Aq* 

Pb8» + a(S4.4H»C).t-3Ati. 

i4 



Welche Ton diesen zwei Ansichten als die richtigere ?orzii* 
ziehen sey, wird sich eher auf dem Wege theoretischer 
Betrachtungen, als durch analytische Yersuche ausmachen 
lassen« — Die von Faradaj (diese Jahrbücher XI. iq|^i) ^nti 
deckte Schwefel - Naphthalinsaure ist wahrscheinlich Je^ 
Schwefelweinsäure verwandt. Zwar fand F. im schwele1nap]||L^ 
thalins. Barjt 27,570 Baryt, 30,170 Schwefelsäure, J4W9<M) 
Kohlenstoff, 2,877 Wasserstoff (102,517); allein Diimäs 
und Boullaj' machen darauf aufmerksam, dafs der Überschufs 
bei dieser Analyse (2,517) sehr nahe eben so viel beträgt, 
aU die Menge Sauerstoff, welche man von der gefundenen 
Schwefelsäure abziehen mufs, um dieselbe in Unterschwe- 
felsäure zu verwaildeln« I^immt man diese Reduktion wirt- 
lich vor« in der Voraussetzung, dafs das Salz ^ur UnteiS 
schwefeis. enthalte j tindjieine Schwefelsäure, ^o t^ird das 
Besultat, auf loö berechnet: 27,70 Baryt, 27,80 t7]rit£l*schwe« 
feisäure, 4^)1 > Kohlenstoff, 2,8q Wasserstoff. Efl^set nS^ 
hert sich aber ziemlich genau folgender stöchioniettischieii 
Berechnung, Vrelche, wenn sie als richtig angenommen 

wird, die Formel Ba-S^4*4H^ C^ für den schwefelnaphtha* 
lins« Baryt gibt : 

Baryt 1 At. = q56,88 =* ^iA^ 

Unterschwef^Isäiire 1 » =& 90.2,83 = * 25,85 

Kohlenstoff . . . 20 » = 1528,74 s= 48,84 

Wasserstoff. . - 16 » =±= 99,82 = '2,87 

3487,77 -r-- 1^00,00 

Es ist indessen klar, dafs, wenn man obige Kbrrälition'nichf; 
gelten lassen will, die Zusammensetzung des Salzes auch, 
analog mit HermelVs Ansicht über die Schwefelweinsäure, 

durch die Formel Ba S -f- (S -j- 4 H'^ C^) vorgestellt werden 
kann *). 

92) Essigdlher, Planiat^a scfiliefst aus einigen von ihm 
angestellten Versuchen, dafs der Essigäther aus 1 Atom 
wasserfreier Essigsäure und 2 At. Alkohol (in 100 Th. also 
aus 52,57 Säure und 47*43 Alkohol) zusammengesetzt sey 
{Kasfner'*s Archiv , IX. 338). — Berzelius bemerkt in Bezug 
hierauf, dafs man den Essigäther auch, und wahrscheinlich 

richtiger, als aus 1 Atom Essigsäurehydrat (Ä + Aq ) und 

*) So betrachtet sie wirkÜch Berzelius (Lchrb. d. Cliemie, IIL 
Bd. i8a8, S. 1187). Ä. 
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I Atom Schwefelather (H«>C« O) ansehen kdnne (Jahresbe* 
rieht über die Fortschr. d. phyt. WikS. VII. 276). 

93) Jndigbitter. Die bittere Substanz, welche bei der 
Einwirkung der Salpetersäure auf den Indig gebildet wird, 
hat Liebig einer Untersuchung unterworfen. Sie besteht, 
nach seiner Analyse, im reinen Zustande (wie sie nach Che^ 
t»reul's Methode nicht erhalten wird) aus: 

Derechnunff Versuche 



m«Vs Atom Kohlenstoffs 955,46oder 31,87 — 32,3920 — S1457 

6 9 Stickstoff = 442,59 9 14,76 — 1 5,2 144 — 14,766 

16 9 Sauerstoff s= 1600,00 9 53,37 — 52,3936 — 53,777 

»998,05 — 100,00 -^ 100,0000 — 100,000 

In den Verbindungen mit Salzbasen neutralisirt diese Sub- 
stanz , für welche Liebig den Nahmen Koklemtickstqff säure 
iAcide carbazoiiqiie) yorschlägt , eine Menge Basis , deren 
Sauerstoff* Yi^ von ihrem eigenen ist (Ann^ de Chim. et de 
Phjs. XXXV. 72. — Schweiggers Journ IL. 378): 

94) Indigsäure und Indigharz^ Diese beiden Snbstan« 
zen, welche nebst Indigbitter und hünstlichem Gerbstoffe 
bei der £^inwirkung der Salpetersäure auf den Indig ent- 
stehen , sind Ton jBii^untersucht und analysirt worden« Er 
fand in denselben: 





Indigsäure 


Indigharz 


Wasserstoff . . 


a,4i7 — 


s,ioi 


Kohlenstoff* . . 


• 46»a44 — 


56,a8i 


Stichstoff* • • • 


7,aa5 — 


i3,ao8 


Sauerstoff* • • 


44,114 — 


a8,4io 




100,000 — 


100,000 



Hundert Theile Indigsäure rerbinden sich mit 19,094 Kali, 
uod niit 30,07 Baryt. Das so genannte Indigharz , welches 
aber seine harzartige Beschaffenheit einer Beimischung yon 
künstlichem Gerbstoff*e yerdankt , und sie bei dessen Ent- 
femapg durch Auskochen verliert, ist in diesem gereinig- 
ten Znstande analjsirt worden. Hundert Theile davon ver- 
einigen sich mit 87,44 Bleioxyd {Schu^eiggers Journ. LI. 38). 

95) Ledersubstanz. Der braune flockige Niederschlag, 
welchen eine Auflösung yon Hausenbtase in dem wässeri- 
gen Aufgüsse des Gelbhohes (Fustikholzes, Morus tinctoria) 
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hervorbringt I besieht, nach George^ aus 56,53 Gerbataff 
und 43,47 Gallerle (Philosophical Magazine and AnnaU qf 
Philosoph^ s Nro. 1 , Januarj 1 827 , p. 56). 

96) Tr-aganth^ Dals diese Substans nebst Gumnii und 
Biwaorin auch Stärkmehl enlhalte , hat Frommherit gezeigt 
(Geigers Magazin d. Pharm. August 1826, S. 169). . 

97) Chinesischer Firni/s, Der vortreflFliche Firnifs, 
-womit die Chinesen fast alle ihre Kunstarbeiten überaeiehen, 
ist der durch Einschnitte in die Rinde gewonnene Saft ei- 
nes Baumes 9 welchen die Chinesen Tsi-chu^ die europai« 
sehen Botaniker Augia sinensis nennen *)* Dieser Firnift 
stellt einen gelben, harzigen, klebrigen Saft dar, welcher 
sich mit verschiedenen Farben, als Zinnober, Btennige, 
Lampenschwarz etc. sehr gut mischen läfst , einen arorilati- 
schen Geruch besitzt, und scharf, detn Mekka-Balsam' ähn- 
lich , schmeckt. Er gleicht an Konsistenz dem Terpenlini^ 
trocknet leicht, und bildet dann auf den Körpern, welche 
man damit bestrichen hat, einen zusämmenhängienden ; sehr 
glänzenden Überzug, der sich nicht abschuppt. Afacaire- 
Prinsep hat mit dieser Substanz einige Versuche augestellt, 
aus welchen hervorgeht, dafs dieselbe als Besl^ndtheile 
Benzoesäure , ein Harz, nnd ein atherisphes Öh) enthält (£1- 
hliotheque universelle ^ Sciences et Arls^ Tome XXXVl 1827, 
p. 204). 

98) Gelhholz (Fustikj Monis iincloria). Hundert Theile 
dieses Holzes enthalten, nach George^ 74)00 Hötzfaser , 9,00 
Harz, 2,00 Gummi , 3,95 Gerbstoff. 9,10 Pigment und 
Gallussäure. Verlust 1,96 {Philosophical Maga%ine and An- 
nals oj PhUosopIvy^ Nro. 1 , Jan. »827, p. 57). 

99) Mit der Se\fenwurzel,(Saponaria officitialhy hdX 
Trommsdorjf analytische Versuche vorgenommen , wobei er 



*) Der chinesische Firnifs ist verschieden von den| japanischan, 
der ein Produkt des Firnifs - Sumachs , Rhus Oernix ^ ist. 
Letzterer erscheint als eine weifse klebrige Flüssiglieir^ welch« 
an der Luft schwarz wird. — Einige Nachrichten über den 
natürlichen Firnifs aus Ostindien, und dessen giftige Eigen- 
schafken findet man in brewster*s Edinlnirgli Journßl of 
Science , FoU FIIU Nro. i5, Jat^uary i8aö, w, 96, lupf 
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einen starfcmehlartigen Bestandtheil in dieser Wnrzel auf* 
Uniin welcher yielleicbt mit der von Braconnöt darin be- 
merkten , aber nicht näher untersuchten weifslichen Sub* 
stanz identisch ist Diese Seifenkraut-Stärke wird erhalten, 
^enn man die Abkochung de« Seifenkrautes und der War- 
jeel dorch Abdiampfen honzentrirt , den nach 34 Standen 
siiedergefalleneb sdhmutzigweirsen Bödensatz mit Wasser 
'^saerst kalt, dann heifs) auswäscht, mit Weingeist auskocht 
Hind trocknet, Sie stellt eine gelblich weifse, lockere, leicht 
xerreibliche , nicht krjstallinische Masse dar, ist ohne Ge- 
xuch und Geschmack , in kalten Wassers unauflöslich, wird 
aber von 7f)8 Th. kochenden Wassers zu einer, zitronengel- 
]>enFlfissigkeit aufgelost, welche von Galläpfeltinktur nicht 
gef&llt wird, nnd beiin Verdunsten das Stärkmehl unverän- 
dert Wieder absetzt. Kochender Alkohol löset nichts davon 
auf. Mit lodtinktur entsteht eine grüne , mit etwas mehr 
Tinktvr eine indigblaue Farbe. Döbereiner hat diese Varie- 
tät des Stfirkmehls analysirt, und darin 45,34 Kohlenstoff, 
3,83 Wasserstoff, 5€f^3 Sauerstoff gefunden. Diefs stimmt 
mit der Formel H<^C^O' überein, eine Zusammensetzung, 
welcher zu Folge das Seifenkraut -Stärkmehl von dem ge- 
meinen Stärkmehle durch einen geringern Wasserstoffge- 
halt verschieden ist (l'rommsdorjff^s Taschenb« für Chemi- 
ker auf 1828, S. 3i). 

100) Erbsen und Bohnen. Nach Braconnol enthalten 
100 Theile Erbsen: Samenhülle 8,a6 (bestehend aus 5,36 
Holzfaser, 1,73 Gallertsäure *), 1,17 im Wasser auflösH- 
cher Materie, Stärke, und Spuren von Legumin); Stärke 
42)58; Legumin(s. Nro 37) 18,40; Wasser, welches sie 
bei scharfem Trocknen verlieren, i2,5o; thierische Mate* 
ne, welche im Wasser auflöslich, im Weingeist aber un- 
auflöslich ist, 8,00; Gallertsäure mit etwas Stärke 4iOo; 
nnkrjstallisirbaren Zucker 2,00; fette grüne Materie (Chloro- 
phyll) if^o; fleischiges Skelett 1,06; bittere, im Wasser 
nnd im Weingeist anflösliche Substanz, eine unbestimmte 
Menge; kohlensauren Kalk? 0,07; phöspbors. Kalk, phos- 
phors. Kali , eine organische , zum Theil durch Kali gesät- 
tigte Säure, riechenden Stoff, und Verlusti i,<)3. — 100 
Theile Bohnen (Jiaricots) enthalten, nach der Untersuchung 
des nähmlichen Chemikers': Samenhülle 7,00 (bestehend 



*) S. diese Jahrbücher, Bd. IX. S. iBo. K* 
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•w 4,60 Holzfaser, i,33 Gallertsaare, 1,17 im Wasser aa(- 
losliche Materiei Stärke, und Sparen yon Legamm) ; Stärke 
43,34; Walser 28,00 ; Legumin i8,ao; thierische, im Was- 
ser aaflösliche , im Weingeist unauflösliche Substanz 5,36 ; 
Gallertsäure mit etwas Legumin und Stärke i,5o; fette, we- 
nig gefärbte Materie 0,70; fleischiges Skelett 0,70$ «inkrjr* 
stallisirbaren Zucker 0,20; phosphors. Kalk, phosphors. 
Hall, kohlens. Kalk , Spuren von organischer Säure, welche 
cum Theil durch Kali gesättigt ist, und Verlust 1,00 (An* 
ndUs de Chimie et de Phjrsique, XXXIF. 79)« 

tot) Weintraahen. Nach einer tob Fr*Nees pon Eten» 
heck angestellten Untersuchung ist der Farbestoffder blauen 
Weintraubeni ein violetter, nur durch die Säure des Trau- 
bensaftes gerötheter Extraktivstoff. Die Hülsen der blauen 
Trauben enthalten als nähere Bestandtheile : ein grünlich 
gelbes Hartharz , Pflanzenwachs, einen violetten Farbestoff, 
eisengrünenden Gerbstoff, gummigen Extraktivstoff, Trau- 
benzucker, Chlorophyll, Weinstein , und eine Spur von 
freier, im Weingeist auflöslicher Säure. Hiervon gehören 
Zucker und Weinstein vorzugsweise dem Safte der Trau- 
ben an (Tromm^^/or^^x Taschenbuch für Chemiker u. Apoth. 
auf d. J. 182Ö, S. 144)- 

102) Über nachstehende Analysen von Pflanzen und 
Pflanzentheilen sind die beigesetzten Zeitschriften nachzu- 
sehen : 

Die Aloe ist von fVlnkler untersucht worden (^Geigers 
Magazin d. Pharm. März 1826, S. 274; Berliner Jahr- 
buch der Pharmazie f XXIX. Jahrgang, 2. AbtheiL 
S. 220). 

Die Schlangenu^urzel (Polygala i^irginiana oder senega% 
von Folchi (^Giornale di Fisica^ Decade iL Tomo X, 1827, 
^407). 

Die Vyurzel des Adler - Saumfarrns {Pteris aquilina)^ von 
ff^dckehroder {Trommsdoiiff^s Taschenbuch für Chemi- 
ker auf 1828, S. xSj), 

Die Wurzel des männlichen Farrenkrautes (PolD'podium 
filix mas)^ von Geiger (das. S, 116). Vergl, Jahrb. 
VII. 172, XI. 235. 

Die Wurzel des knolligen Erdrauchs (Fumaria hulbosä) 
von ff^ackenroder(äas*S, 157). 

Die Pimpinell- ff^urzel , von Blej^ (Trommsdorff's neues 
Journal d. Pharm« Xli. 59, XIII. 37). 
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Sie Worceln äe^Sumj^- und fTald^ÖUsmcki (Selinum 

paluaire et sjrli^esire) ^ von PdtcA»0r(Tromm«dt Taschenb. 

auf 1828, 8« 71). 
Die gelben Möhren (Daucus carotta satiffa), Ton Wacken* 

rpder (das. S. i56). « 

Die Tornuntülwurzel, TOn Meif$n$r (Berlin. Jahrb. d. Pb^ 

XXIX. 3. S. 61). 
Die Eibischismrzelj tob Bacon (Joum. de Chim. mSd. Noif» 

1826 ; Berlin. Jahrb. d. Ph. XXIX. 9. S. 5146). Yergl. 

diese Jahrb. IX. 33 1. 
Die Meerzwiebel von Tillojr (Tromm$dLTMc\keiA. aaf 1828, 

S. i36; Berl. Jahrb. d. Ph. XXIX. s. S. 219). 
Die Rinde der Wurzel des Granatbaums {Punica grana^ 

lum)\ Yon Pf^a£kenro€Ler^'(Trommsd.Ta$chenh.). Vergl. 

Jahrb. IX. 229. 
Die Cop'tlchi - Rinde ; won Brandes (Archiv des Apothe- 
ker -Vereins im nördl. Deutsohland, Xyil. 197, XIX. 

80). Vergl. Jahrb. IX. 233. 
Der Wurmsame {Semen cinae le<^anticum et indicum) ; von 

fVackenroder {Kästners Archiv , XL 78). 
DiiS so genannten Steine oder harten Stellen im Fleische 

Aer Birnen (welche mit der Holzfaser übereinstimmen) ; 

von Biliz {Trommsd^ Taschenb. auf 1828, S. i52). 
Die unreifen Wallnüsse; ven Wackenroder (d^is. S. 160). 
Die Blatter der £är«nlraii6e((7^a ursi)i YonMei/sner{Bßrh 

Jahrb. d. Ph. XXIX. 2. S, 87). 
Die Blätter der wurmtreibenden Spigelie {Spigelia marj^- 

landica).; von fVackenrader {Trommsd. Taschenb. auf 

1828, S. 161). Vergl. Jahrb. VI. 390. 
Die Bucco - Blätter (von Diosma crenaia) ; von Cadet de 

Gassicourt {Journal 4^ Pharmacie, Fei>rier 1827^ p. 106. 

Trommsd. Taschenb. auf 1828, 8. |38). 
Pie Blätter und Blumen des Rair{farrn{7anaceium tiulgare\ 

von Pesehier {Trommsdorffs neues Journ. d. Pharm. XIV. 

173). Vergl. Jahrb. IX. 235. 
Die Blumenblätter der Klatschrosen {Papaf^er rhoeas); von 

Beetz und Ludwig (dsis, XIV. i45)- Vergl. Jahrb. XI. 235» 
Da9 mexikanische Traubenkraut {Chenopodium ambrosioiT 

des); von Blej: (das. XIV. 28). 
Pas Moschuskraut {Katzenkraut, Te^crium mar um j^ «. Ma- 

rum (ferum) ; von Ble^ (dus. XIV. 83). 
Bas Bingelkraut {Mercwialis annua); y. Feneulle{Tronimsd. 

Taschenb. auf* 1828, S. i45). 
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Die ff^ald» Anemone {Anemone nemoro$a)i ron Sehtuar% 

(da«. S. i6s). 
Das gro/te Schöllkraut (Chelidonium mäjui)j toa Meier 

(Berl. Jahrb. d. Ph. XXIX. i. Abth. 8. 169). 
Das Kardohenedikten- Kraut (ßentaiurea b^uäicta)^ Ton 

Morin (das. XUX. a. Abth. 8. ^s8; /ounurf 4fa Chtmie 

midicalej III* io5)« 
Eine Trßmeüa (T. meeenteriea?)] von Brmndee (Schweif. 

Sonn. L. 436 , LI. 148). 
Endlich sind analytische Untersnchvngen Aber die Gift* 

sehi$fämme angestellt worden von LeteWer {TronuMd* 

Taschenb. auf i8ft8^ S. 137). 

io3) Galle. Tiedemann nnd L« Gmelin fanden in der 
Ochsengalle: 1) ein riechendes, bei der Destillation über- 
gehendet Prinsip; 3) Gallenfett (Cholestearin) *); 3) Gal- 
lenharc; 4) Gallen - Asparagtn (Nrd. 44); S) Piftromel; 6) 
Farbestofi*; 7) eine stickstoifreiciie, leicht im Wasser und 
in heifsem Weingeist aufldsHche Materie ; 8) eine im Was- 
ser nicht, wohl aber in heifsem Weingeist aoflöslicbe thie- 
rische Materie (Gliadin?); 9) eine im Wasser nnd im Wein« 
geist anfldsliche, darch Gallustinktur fallbare Substana 
(Osmazom?); 10) eine-Materie , welche be|m ErhitKen ei- 
nen Horngeruch verbreitet; 11) eine im Wasser, nicht 
aber im Weingeist auflösliche , durch Süuren fällbare Ma- 
terie (Käsestoff, vielleicht mit Speichel stofF?); i3) Schleim; 
i3) mehrere Salze, als: doppelt kohlensaures Ammoniak, 
doppelt -kohlens. Natron, esstgs., talgs., dhls. , chols. (s* 
Nro. 44) , phosphors. und schwefeis. Natron (nebst wenig 
Kali), Hochsale und phosphors. Kalk; 14) Wasser, im Be- 
trage 9i,5i p. Ct — Die Galle des Hundes und des Men- 
schen zeigt in ihren Bestand theilen einige geringe Abwei- 
chungen von dem hier aufgestellten Besultate (Poggendorjff's 
Annalen , IX. 326. Tiedemann u. Gmelin^ die Verdauung 
nach Versuchen , Heidelberg u. Leipzig i8a6). 

104) Frommherz und Gugert. haben verschiedene Theile 
des menschlichen Körpers , und einige pathologische Pro- 
dukte qualitativ analysirt , nähmlich: 1) die Galle; a) die 
Leber; 3) eine Lebergesch^^ulst; 4) die Bippenknorpel; 
5) die Schilddrüse; 6) das Fruchtwasser; 7) den Kindes- 

*) Vergl. Bd. IX. dieser Jahrbücher, S. 190. K. 
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•chleim ; 8) äen siegelrotben Bdclensatx etfiet Harnes ; 
9) Harn bei verschiedenen kraivkiiaflcn Zuständen. Die 
Oalle insbesondere enthält, dieser Untersocfanng in Folge: 
Schleim, Gallen -FarbestoiT, SpeichelstoflT, KäsestoiT, Os- 
anaxom^ Gallenfett (Choicstearin) , Gallensüfs (Pihromel), 
^allenhare, cholsanres, talgi. nnd öhls. Natron, endlich 
~9inige andere Sali^ {Scht^eigger'^s Journal ^ L. 66, i87). 

io5) Der Speichel ist Ton Tiedemann und £• Gmelin 

«Änalysirt worden. Sie fanden darin achwefelblansanres HaH 

^^(^endL Ann. IX Ssi« — Die Yerdanuni;, nach Versn» 

^hen von F. Tiedemanii u, L, Gmelin , Heidelberg und Leipzigs 

^6^6). .-— Einen Spcichelsiein zerlegte Lecatia (Journal de 

M^irmacieß Die, 1827, p. 626); Nierensteine von Pferden, 

ff^rzer {Kastners Archiv^ Xli, 4oi)\ Blasensteine ^ f^ur^ 
xer{Scku>eigger's Journ. IL. i97)nnd Aforin (das. L. 9i 1 ; Jour^ 
maläeChimie meäicale , Mai 1827). — Eine so genannte 
Settbalg" Geschwulst (Atheromd) anaijsirte Nees i\ Bsenbeck 

d. ). {KoMtn^r's Archiv , XII. 460) ; und Lassaigne die Fl&s- 

sigkeitaos dem Bfichenmarks- Hanale eines Pferdes {Ann. 

de Qunu ei ds Phys. Die. i8a6> p. t\!\o i Schu^eigg. Journ, 

iL. soa). 

R Neue chemische Erscheinungen, besondere Ei- 
genschaften und Wirkungen gewisser Stoffe. 

.106) Elektrochemische Beobachtungen. Mit Beziehung 
auf Dai^ys (in diesen Jahrbüchern, XI. 236, kurz mitgetheilte) 
Angaben hat Becquerel neue Versuche geinacht, um zu be- 
stimmen, ob der Verbindungsprozefs zwischen Säuren und 
Salsbasen mit Elektrizitäts-Äufserungen begleitet sey ; und 
durch eine Abänderung des von Dai^y gebrauchten Appara- 
tes erhielt er wirklich deutliche Zeichen von Elektrizität 
beider Verbindung von Säuren mit alkalischen Auflösungen 
oder Metalloxjden. Die Richtung des elektrischen Stro- 
mes zeigt an, dafs sich hierbei die Säure der positiven Elek- 
trizität bemächtigt, gerade entgegengesetzt dem , was bei 
blofser Berührung, wenn keine chemische Wirkung Statt 
findet, beobachtet wird. B, bemerkte ferner, daf^ Kupfer 
in Berührung mit Kochsalz- und Salpeter - Auflösung nega- 
tiv elektrisch wird, wieder der vonDaojr gemachten Voraus- 
setzung entgegen. Er fand, dafs durch eine geringe aber an- 
haltend wirkende Elektrizitäts-Äufserung (wie sie z. B. bei 
der Berührung eines Metalles mit einem Metalloxjde en.1- 
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8teht) chemische Terhuidnii|[en hervorgebracht werdea, 
selbst solche, die bis jetzt aaf keinem andern Wege darge- 
stellt worden sind. Füllt man z. B« in drei unten verschlos- 
sene Glasröhren , von welchen die erste ein m enig gelbes 
Bleioxjd, die zweite rothes und die dritte braunes Bleioxyd 
enthält, eine Salmiakauildsung ; taucht man ferner in jede 
dieser Röhren einen Bleistreifen dergestalt, dafs er sowokl 
das Oxyd als die Flüssigkeit berührt: so findet man, dals 
im ersten Bohre (wo das gelbe Oxyd sich befindet) metalli- 
sches Blei auf den Bleistreifen niedergeschlagen wird; dals 
im zweiten keine bemerkUche chemische Wirkung Stattfin- 
det; dafs aber im dritten sich ein Doppelsalz von Chlorblei 
und Salmiak in grofser Menge bildet. Die Erklärung der 
im ersten Rohre beobachteten Metall reduktion liegt aufser- 
halb der Gränzen der bisherigen Theorien. Das angege- 
bene Verfahren kann auch dazu dienen, unauflösliche Oxyde 
zu krystallisiren. So bilden sich nach vierzehn Tagen kleine 
oktaedrische Kry stalle von Kupferoxydul , wenn man in ein 
unten verschlossenes Glasrohr eine Auflösung von salpeter- 
aaurem Rupferoxyd nebst feinem Kohlenstaub (oder statt 
dessen Kupferoxyd) gibt , und einen Kupfer streifen hinein- 
steckt (Annales deChimie et de Fhysique , T.XXXV. p. n3). 

«07) Reduktion des Selens aus seinen Auflösungen. Nach 
N. TV'^ Fischer wird das Selen nicht nur durch Zink , son- 
dern noch durch viele andere Metalle, aus der selenigen 
JBäure (s, Nro. 2) reduzirt. Das' Silber ist sogar ein sehr 
empfindliches Reagens auf selenige Säure, indem es noch 
in Schwefelsäure, welche nur -^~ selenige Säure enthält, 
gefärbt wird, wie in Hydrothiongas {Poggenfiorß's Annalen, 
X. i52). 

108) Wirkung des lod ai{f Fluor siliciumgas^ Nach Var- 
vinsky entsteht bei der Vermischung von loddampf mitFluor- 
^iliciumgas ein weifser Absatz, aus welchem durch Was- 
ser Kieselerde als Gallerte abgesondert wird. Wenn man 
hierauf die Auflösung mittelst kohlensaurem Ammoniak neu« 
iralisirt, so entweicht Kohlensäure, setzt sich noch Kiesel- 
erde ab, und bleibt eine Flüssigkeit, welche beim Abdam- 
pfen das Ammoniak wieder verliert, sauer wird, und ei- 
nige goldgelbe Krystalle liefert. Diese letztern hält V, für 
eine yerbind^ng von Flufssäure mit lodsä^r'e (oder , i^ach 
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der jetzt geltenden Ansicht, von Fluor mit Jod) {Philos. 
Magaz. Nro. i3> Dec^ «897^ p. 426). 

109) Durch$cheinharkeii da iPei/sglühendpn Golden^ 
Das Gold istf nach Osann*s Beobachtung, im iv^iftglühen- 
den Zustande durchscheinend; denn wenn man ein dünnes 
Goldblech (s.B. von 0,017 Linie Dicke) auf einem Dreieck 
Ton £isendraht liegend, weifsglühend macht, so sieht man 
den etwas schwächer glühendenEisendraht deutlich durch. — 
Die Ton älteren Chemikern bemerkte Durchscheinbarkeit 
des glfihenden Platins. ha tüCcutner bestätigt gefunden (JKcu/- 
n^^ Archiv, X. 489). 

110) f^rkung eines sehr hohpn Druckes ai\f Gqsarteru 
Bereits im VI. Bande ißv Jahrbücher (S«4i3) sind ein Paar 
Ton Perkin^ angestellte Versuche erwähnt worden , aus 
welchen die Wirkung eines sehr hohen Druckes auf konzen- 
trirte Essigsäure und auf die Auflöslichkeit der ätherischen 
Öhle herTQrgeht. P. hat diese Versuche auch auf Gasarten 
ausgedehnt, und gefunden, dafs atmosphärische Luft durch 
einen Druck von 5oo Atmosphären zumTheil, durch einen 
Drnck von laoo Atmosphären aber in so bemerkbarem 
Grade tropfbar wird, dafs sie als eine schöne durchsichtige 
Flüssigheit auf dem im Apparate befindlichen Quecksilber 
erscheint. Kohlenwasserstoff gas fangt bei ungefähr 40 
Atmosphären an, tropfbar zu werden, und ist bei idoo 
Atmosphären ganz flüssig*). — Wasser nimmt durch einen 
Druck von 5oo Atmosphären sein eigenes Volumen atmo- 
sphärischer Luft auf , ohne dapon etwas wieder Jahren zu 
Uusen, ipenn der Druck ai^fhöri {Brewsters Edinburgh Jour- 
nal qf Science f Nro. XJL April 1827, p. 267). 

111) Anscheinende Zersetzung des öhlgases durch plötz- 
^e Autdehnung, Go7*^o/i bemerkte , dafs Öhlgas, welches 
(Behufs der tragbareh Gaslichter) bis zu einer Dichtigkeit 
▼on 37 Atmosphären komprimirt war, beim plötzlichen 
Aäsströmen durch die Öffnung eines Ventiles alle metalle- 
nen Theile dieses letztern mit einer schwarzen , feuchten, 
kohligen Substanz, lind eine nahe dabei befindliche Ziegel- 
mauer mit trockener schwarzer Kohle überzog. Als später 
mehrmahi der Versuch gemacht wurde, das stark zusammen- 

*) Vergl. FaradoYs Versuche über die Tropfbarinachung di^r 
Oasarten (Jahro. VI. 407) , und Bussys (JahrbvJVII. 1^90). ^ 
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geprefste Gas gegen weifs^s Papier atisstrSmen zn hissen, 
bedeckte sich das letztere stetH mit einer schwarzen hohli- 
gen Materie. Ist diese wirklich erst während des Herror- 
stromens aus dem Gase aasgeschieden , und also letzteres 
durch die plötzliche Ausdehnung zersetzt wot*deAf Diese 
Frage erwartet ihre Beantwortung von ferneren Yersncheii 
{ßrewaiers Edinburgh Journal of Science, Nro. XII, AprÜ 
1827^ p« 335). 

11 3) Merkwürdige Beobachtung Über sehr hei/ien 
' TVaseerdatnpf, Perkins beitierkte, dafs aus einem kieineb 
Sprunge , welchen, der Erzeuger (generator) oder Dampf» 
kessel seiner Dampfmaschine besafs, bei einer gewissen 
Temperatur weder Dampf noch Wasser heryordrang. Diese 
Erscheinung war nicht eine Folge yon der Schliefsang des 
Sprunges durch die Ausdehnung des Metalls ; denn als 
man ein Loch in die Seite des Generators gehöht t, und den 
Pfropf desselben entfernt hatte , nachdem die Hitze hoch 
genug gestiegen war, blieb die Erscheinung die nShmliche. 
Obschon die Maschine mit einem Drucke yon 3o Atmo- 
sphären in Gang war, sah und hörte man nichts durch das 
Loch herausdringen. Die Hitze wurde nun gemindert, 
und bald wurde ein Singen bei dem Loche bemerklich; eine 
davor gehaltene glühende Kohle gerieth in schnelle Ter- 
brennung^ aber nichts war zu sehen. Der Dampf wurde 
erst sichtbar, als die Temperatur allmählich noch mehr 
sank; das Geräusch nahm zu, und wuchs endlich 'zu einem 
so furchtbaren Grade, dafs es auf eine halbe (eng1i<iche) Meile 
weit hörbar seyn mufste. Das Eisen an der Öffnung war 
rothglühend. Das Loch hatte einen Viertelzbll im Durch- 
messer« Der Abstand, in welchem bei dem Drucke von 
3o Atmosphären das Wasser durch die abstofsende Kraft 
yon dem erhitzten Mei alle gehalten wird , übersteigt also, 
wie man als zuverläfsig annehmen iiMifs, Vs Zoll (den hal- 
ben Durchmesser des Loches) {Quarlerly Journal qf Science^ 
Julyto Deaember 1827, p. 461). Ein ähnlicher, noch auf- 
fallenderer Versuch ist beschrieben (das. Januar^ io June 
1828, p. 481 « n.nd Annales de Chimie et de Phrsique ^ Tome 
XXXFJ. p. 435) 

1 1 3) Merkivürdige TVirkung des Seewassers auf Glai. 
Bizio, welcher die Beobachtung machte, dafs Glasstücke, 
Welche lange Zeit im Schlamme am Boden eines salzigen 
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Sumpfet zu Murano gel«een hatten , auf der OberQache mit 
einem Häuteben ?om »phönsten Farbenspiele des Regen« 
bogens überkleidet waren, suchte die Ursache dieser auf* 
fallenden Veränderung zu entdecken. Er aiaubt dieselbe 
indem Schwefelwastei-stofTgase gefunden zu haben» welches 
bei der Zersetzung ihierischer Substanzen entsteht, deren 
sich immeir in je^fi Sümpfen Torfinden. Einige Versuche 
mit dicht gai|z bestimmt ausgefallenen Resultaten haben 
ihm wenigstens gezeigt, dafs Schwefel wasserstofi*gas unter 
gewissen Umständen eine ähnliche, nur schwächere, Ver- 
änderung des Glases hervorbringen könne. Er versuchte 
das schillernde Glashäutchcn chemisch zu zerlegen, und 
aus seiner Analjse schliefst er auf folgende Bestandtheile 
in 5oo Theilen desselben: i36 Schwefel (? K) *), 178 Al- 
kali, 113 Kieselerde, »9 Kalk, 18 Bleioxyd, la Mangan« 
oxyd, 5 Zinnoxyd, 4 Kupferoxyd, 2,5 Eisenoxyid, 9 Zink« 
psydi 3,5 Ai^senik, 3 Bitter erde (fiiornaUäi fisica^ Decade 
ä. Tonuf X. 1837, p. 391 , 438), 

■ 

Ji4) Über ein.tnerl(würdige$ Fer hallen der Alaunerde. 
Holländer fand die schon von fVenzel gemachte Beobach- 
tung bestätigt, dafs die Auflösung der Salpetersäuren Alaun- 
erde sich an der Luft von selbst, noch leichter unter Bei- 
hülfe der Wärme, -am schnellsten bei Anwesenheit von 
freier Säure ^ zersetzt. Die hierbei in Flocken sich ab- 
scheidende Ataunerde -wird von Salpetersäure, Salzsäure, 
Yffrdüpnte.r'Scli^wefetsai^'e und Ätzkalil^uge nur zum Theil, 
i|nd . weit schwieriger aU die gewöhnliche Al^uaerde, 
svigel$st« . Dprch Glühen mit S3lpeter erleidet die ge- 
wöhnliche Alaunerde eine ähnliche Veränderung^ weni- 
ger durch schwachem Glühen für sich , fast g^r nicht 
durch Glühen mit Chlorkalk (KadlnerU Archiv, XU. 424)« 
H. schliefst aus die^sen Erfahrungen , dafs die Alaun- 
erde in den 3ngegebenen Fällen eine höhere Oxydation 
eUeide; allein es ist wohl wahrscheinlicher^ dafs die 
ÜBterschiede in dem Verhalten der gewöhnlichen und der 
▼ermeintlich höher oxydirten Erde in Eine Rubrik mit der 
bekannten Erscheinung des anomalen Zinnoxydes gehören. 

*) B» verbrannte das Glashäutchen mit Salpeter, sättigte den 
Bückstand mit SaUsäure , bemerkte , dafs diese Auflösung 
durch BaryfcwAsser getrübt \vurde , und scblofs daraus auf 
die Gegenn^rt des Schwefels, dessen Menge er aber durch 
den Verlust beim Glühen bestimmte. K- 
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wenn man es bis höchstens isur Siedhitze des Quecksilbelrs 
erbarmt. Den Best (2.49 bis 3,62), oder das letzte Atom«' 
also den 25sten Theil des ganzen Wassergehaltes , verliert 
es erst in der Bothglühhitze. Zugleich aber geht bei die- 
ser Temperatur mit dem Salze eine andere höchst merkp. 
m^llrdige Ver.anderung vor; nähmlich es erhalt, ohttia an 
Gewicht (den erwähnten Verlust von reinsn Wasser a1i{e* 
rechnet) ab- oder zuzunehmen, die Eigenschaft , in aevner 
wässerigen Auflösung daa salpetersaure Silber ^#f/i so 
fallen, während das krystallisirte, oder schwächer (nidit 
bis zum "Glühen) erhitzte phosphorsaure Natron unter gl^ 
eben Umständen einen gelheih Niederschlag gibt. DiMd 
Fähigkeil, das Silbersalz gelb zu fällen , erhält daa geA 
glühte phosphorsaure Natron nicht wieder, wenn man es- 
neuerdings krystallisirl; ja es liefert Hrjstalle« welche 
aich von jenen des ungeglükten Salzes durch eine abwfli- 
ehende Gestalt, durch ihre ^geringere Aufiöslicbkeili dureb. 
ihre vollkommene Luftbeständigkeit und durck ihrea ge4 
ringern Wassergehalt (der nur 40,72 p. Ct. beträgt) unter- 
scheiden. Es ist daher offenbar, dafs darcb. die Glühhitze 
aus dem phosphorsauren Natron ein ganz neues Salz ent« 
standen ist, und zwar durch eine bisher niiohl: aufgeklärte 
Ursache \ denn Clark schreibt mit Recht diese Verände- 
rung nicht dem Wasserverlnste zu, sondern, veiunothet 
vielmehr eine Veränderung in der Yerbindungaart der Be^ 
standtheile, analog jener, welche Statt ündet, wenn achvRef* 
KchsauVes Natron durch Glühhitze in schwefelsaures Na- 
tron and Schwefelnatrium sich umwandelt* Br hat einat- 
weilen dieses neue Salz mit dem Nahmen iyrophospJkal0 
of Soda bezeichnet [Brewsters Edinburgh Journal ofSciänee^ 
Nro. Xir. Oct. 1827, p. 298). 

1 9 1 ) Kerhalten der Stärke zum Berlinerblau. Fincenfi 
Erfahrung von der Zersetzung des Berlinerblanes beim 
Bochen mit Stärkmehl und Wasser (Schn^eiggers Jourhai 
XXIX. 87) hat sich bei ff^dch'e Versuchen nicht bestätiget ; 
denn das Gemenge von. 4 Tb. Weitzenstärke und 1 Th« 
Berlinerb Ua veränderte bei mehrstündigem Kochen seine 
Farbe nicht, nur zog das Wasser etwas dem Berlinerblau 
anhängendes CTaneisenhalium aus , wovon es grünlichgelb 
gefärbt wurde. Selbst Weitzenmehl, statt der Starke ange- 
wendet (in der Vermuthung, dafs etwa der Kleber zur Zer- 
setzung wirksam seyn könne) gab kerne andere Erscheinung» 



P^S^Sop wird das außöslic/ie Berlinerblau« Ton welchem 
daa getf$hnliche Berlinerblaa leicht eine gewisse Menget 
seiner Bereitungsart nacb» enthalten kann, durch Kochen 
mit Wasser , welchem etwas Cyaneisenkalium beigefügt ist« 
«ersetzt. Hatte nun Vincent ein solches Gemenge beider 
Arten von Berlinerblau vor. sich, so konnte eine theilweise 
Zersetzung erfolgen, an welcher jedoch das Stärkmehl kei-* 
nenAntheil hatte. Eine Auflösung von Kart qjff eist ärke aber 
sersetst und entfärbt wirklich beim Erhiisen das auflöslichf 
(viel schwieriger das unaaflöali|;he) Berlinerblaa. Dieses 
auffallend verschiedene Verhalten der Weitzen- und Kar« 
loflel- Starke ist gewifs merkwürdig (Schwtigg. Journal 
M 444)- 

132) Merkwürdiges Verhalten der Phosphorsäure gegen 
den EiufeifssioJf\ Berzelivs und Engelharl bemerkten , dafs 
die Phosphorsäure die Auflösung des EiweifsstoflTes fallt, 
wenn sie frisch bereitet ist ; dafs sie aber diese Fähigkeit 
verliert« wenn sie einige Tage in wässeriger Auflösung 
(in ofilenen oder verschlossenen Gefäfsen) gestanden hat» 
J}\e Ursache dieser sonderbaren Erscheinung ist noch nicht 
ausgemittelt (Pog-^f/ic/o^'« Annalen , IX. 63i). 

ia3) Arseniksäure und Zucker. Eisner beobachtetet 
dafs aufgelöste Arseniksäure mit Bohrzucker, Milchzucker, 
Mannazttcker , Honigzucker oder Slärkezucber und etwas 
Wasser vermischt, in 94 Stunden, längstens in einigen 
Tagen (am Lichte so wie im Dunkeln) eine rothe , beim 
Bohrxucker zuletzt sogar purpurrothe, beim Milchzucker 
nur röthlichbraune Farbe hervorbringt (wie es scheinti 
ohne Veränderung des Zuckers). Süfsholzzucker , Öhlsüfs 
imd Harnzucker zeigen diese Erscheinung nicht; auch 
Staikmehl und Gummi nicht; eben so wenig der Zucker 
mit arseniksauren Salzen oder arseniger Säure (ßchweigg. 
Joum« L« 348). 

]?• Neue Untersucliungeii der' Eigen- 
schaften chemischer Stoffe. 

i«4) Spezifische WUrme der Gasorten. Durch eine 
interessante und verdienstvolle Atbeit übr.r diesen sclifoik 
ton mehreren Physikern mit sehr ungleichem Erfolge vor-» 
genommenen Gegenstand sind De la Rioe und^Marcet zu foM 

Jfthrb. d. polyt. Inst. XIV. B«l. l5 
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genden Resultaten gelangt: i) Unter dem nfihoilielwii 
Drucke « bei gleichem und bestandigen Tolnme» , haben 
alle Gase die nähmliche spezifische Wärme« ^ 2) Wenn alle 
übrigen Umstände gleich bleiben, so nimmt die spezifische 
Wärme mit dem Drucke 9 und zwar bei allen Gasen , mm 
gleich viel 9 nach einer sehr wenig konyergirenden Pro* 
gressiori , und in eitiem y\^{ kleinern Yerh&ltnisse als deir 
Druck, ab. 3) Für jedes Gas besteht ein TerschiedeMs 
Leitungsyermögen , d. h. nicht alle Gase haben die njilun- 
llche Kraft , die Wärme mitzutheilen. Der Vernachlässi- 
gung dieses Umstandes ist wahrscheinlich die grofse Yef 
schiedenheit zuzuschreiben , welche man in den Resultate^ 
früherer Experimentatoren findet (AnndUs dß ChimU et d$. 
Physiqae^ XXXV. 6). 

125) Chlorcyan. Eine neue Untersuchung dieses bis» 
her nicht im reinen Zustande bekannt gewesenen Körpers 
hat SeruUas an'gestellt. Er gab in eine Flasche roll Chlor- 
gas, yoin I Liter Inhalt, 5 bis 6 Gramm gepuWertes Cyan* 
quecksilber nebst etwas Wasser , und wartete bis im Dun* 
kein nach 10 bis 12 Stunden die Einwirkung Tollendetf 
nähmlich die Zersetzung in Chlorquecksilber (Sublimat) 
und gasförmiges Chlorcjan geschehen war. Letzteres wurde 
durch Ghlorkalzium getrocknet^ durch künstliche Kälte 
zum KrystaHisiren gebracfKt , die Flasche dann durch ein« 
gefülltes Queciisilber yonGas entleert, durch sehr gelinde 
Erwärmung 'das Ghlorcjan überdestillirt, und über Queck- 
silber auf der pneumatischen Wanne gesammelt. Es ist 
fest, in langen durchsichtigen Nadeln krjstallisirt bei — 
i8*C., tropfbar bei — 12 bis 16® C, oder unter einem Drucke 
yonyier Atmosphären bei -[- ®<>" G, gasförmig bei — f2*C. 
und dem gewöhnlichen Drucke der Atmosphäre. Es be- 
sitzt keine Farbe, einen unerträglichen, zu Thränen reitzen- 
den Geruch, ist im Wasser, Weingeist und Äther sehr 
auflöslich, röthet nicht die Lakmustinktur , wirkt sehr gif- 
tig. Es besteht aus 1 Atom oder 42,7 p. Ct. Cyan und i At. 
oder 57,3 p* Qu, Chlor. {Ann. de Chimie ei de fhji. XXXK 
29 1 , 337)* 

126) Natron- Chlorid» Die yon Ldbarraque in Parle 
9fkr Zerstörnng übelriechender Ausdünstungen yorgeschla» 
gene Flüssigkeit, welche man so nennen kann, so lange 
ihre wahre Katur nicht mit Bestimmtheit ausgemittelt ist. 



und welche man erhält » wenn Chlorgas Ton einer Auflo-i 
sabg Ton kohlensaurem Natron (Soda) abaorUirt wird, iat 
der Gegenstand der Untersuchung einiger englischer Che* 
miher gewesen. GramfUle*)^ dessen Versuche bereits im 
XII. Bande dieser Jahrbücher (S. 80) erwähnt worden aind« 
bereitete die Flüssigkeit, indem er reines krjstallisirtea 
kohlensaures Natron in seinem yierfachen Gewichte Wasser 
anfldste, und bis zur Sättigung Chlorgas durchstreiche 
liefs. Diese Flüssigkeit besitzt eine blafsgelbliehe Farbof 
einen mäfslgen Geruch nach Chlorgas, und ein spezif« 
Gew. B3 1,064* Sie hinterläfst nach dem Abdampfen ein 
trochenea weifses Salzgemenge, welche» in 100 Theilen 
ans 73,53 Natrium -Chlorid (Hochsalz) und 36,47 chlor« 
saurem Natron besteht. Während des Abdampfens geht 
nebst dem Wasser auch das freie Chlor fort, welchem allein 
die Flüssigkeit ihre Wirksamkeit verdankt. Die Menge 
des freien oder unterbundenen Chlorgases betrug auf 1104& 
Gran der Ton Granpille bereiteten und nnteriuohten Flüssig- 
keit 69,3 Kubikzoll (53 Gran). Wenn man alle Ton Gr. 
angegebenen Daten zu Hülfe nimmt, so findet man, daCs 
seine Flüssigkeit in 1000 Theilen, dem Gewichte nacbf 

enthielt: 

Rochsalz • • • • 481 s8 
Chlorsaures Natron 17,38 
Freies Chlor. • • 4,80 
Wasser 9^9fi^ 

1 000,00. 

Das fireie Chlor beträgt (als Gas berechnet) das Doppelte 
Tom Yoluraen des Wassers. Die Kohlensäure des Natrons 
iit während des Bereitungs-Proze^es (bis etwa auf einen 
h5chst geringen Bückhalt) ausgetrieben worden. — Mit 

— — — ■ ■ — — »- 

•) Quarterly Journal of Science , Jan. to June 1887, ^,3<7k-^ 
GranvUle hat hei seinen Veriucben die Wirksamkeit des 
Natron - Chlorides voll kommen bestätiat aefunden« Faulen- 
des Muikelfieisch , welches einen unerträglichen Gestank ver- 
breitete, verlor denselben augenblicklich und vollständig 
durch Eintauchen in die Ghlornatron - Flüssigkeit , welche 
mit vier Mahl bo viel Wasser verdünnt war« Heines Wasser, 
mit eben so viel Ghlorgas geschwängert, als die Ghlornatron- 
Auflösung enthielt , wirkte eben so wie diese , aber unter 
so schneUer Entbindung des Gases , dafs dieses den Umste« 
henden beschwerlich ücl. — Vergl. diese Jahrbücher, Bd. 
VIU. S. 309 , Bd. XIL S. 81. K. 

i5 * 
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Atigiaben tncht clas iRc^ltat einiger von R. Phillips >) 
ängestelheit'Vei^iivhe im f;eradestcn Widerspruche. Der 
genannte^CK^rmiker fand näimilich; dafs die genau nuch La* 
(arro^u^yAnweif^ang bereitete Flu sigheit beim Abdampfen 
•ineii eigewfltümfieheY) brystallimschen Bückstand iSdt, der^ 
wieder itil -Wasser' aufgelöst, keinei bleichende fiigenschafk; 
betitKt, 'dipi«b''ab^r sogleieh erhält wenn man einen Strom 
kohlensauren Gases durch die Auflösnng streichen läfst; 
ferner, '-dirfs der erwähnte^ beim Abdampfen gebliebene 
Httckstaifd'i einige Zeit -dbr Lult ausgesetzt, dann durch 
Salpetersflure sersetzt , und' mittelst salpetersauren Silbers 
auf Chlor geprüft, nur eine sehr kleine Menge Ton Chior^ 
Silber gab ^ zum Beweise vdäfs durch die Väreinigung des 
Chlors tkit' der 'Natronauflosu^g keine bemerkenswerthe 
Bildung TbuChiornatriuni und -chiorsaurem Natron Statt 
gefunden: Hatte; — Der Widerspruch Kwischon den Angä- 
ben i Grani4U^$^ und Jenem } was Phillips fand , -ist jedoch 
d^ifch •^F'^^t^^ -V^>*8tiche «ron -Faradajr >) gehoben 4 aus weU 
eben. her0i[igeiit; dafs die Menge des von der koKltoaaureit 
MatroiMMUrftölMg verschluckten Chlorgases ''einen höchst 
wietenttilsiien £ilifiufs auf die BesehaffenheitdeS' Produktes 
zeigt, und dafs Granville und Phillips wirklich ^sweioflei 
Präparate unter den Händen gehabt haben /indem ersterer 
von Labarrague^s Yorschrift'^ur Darstellung der Flüssig" 
keit darin abwich,' dafs er die-NatroViauflösiing vollkommen 
mit Chlorgas sättigte, Faradar^ jener Vorschrift folgend, 
löste 2800 Gran krjstallisirtes kohlensaures Natron in 1,28 
Pinten Wasser auf, und setzte die Auflösung in einem 
fVou{fe*ichen Apparate dem Strome von Chlorgas aus, wel- 
cher aus qf^V Gran Kochsalz, und 750 Gran Braunstein durch 
<)67 Gr. Vitriolöhl , mit 760 Gr. Wasser verdfihnts entwi* 
ekelt wurde: Von der Gasmenge, welche diese Mis^^huhg 
lieferte, wurden zwei Drittel verschluckt, und ein Drittel 
ging verloren, indem es sich theils mit dem Waachwasser 
verband, theils den Baum des Apparates ausfällte. Ist 
hierbei all^s Chlor aus dem'Köchsalz ausgetrieben worden, 
so betrugefl clie absorbirlen zwei Drittel desselben 888,7 
Gran«' Allein um 2800 Gran kohlensaures Natrxnn' voll- 
ständig zu zersetzen, werden 492,9 Gran Chlor erfordert« 



*) QuarUrljr Journal 0/ Science, Jan. to June 1827, p. 461, 

«) Da8ell>&l, Januaiy to June 18*7, /?. 461 ; Julj' to Sept. 1827, 
p. «4. 
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Die Flüssigkeit hatte daher k^uieswegs so viel Chlor er- 
halten , als aie aufzanehmeb irn Stamle.. gewesen wittL 
Während des ganzen Bereitungt -Prozesseb yf9ic\ keine Spur 
ffon Kohlensäure entbunden worden. Die Fifissigkeit lier 
ferte beim freiwilligen Verdantten Urjstalle .?(>»• vkohleii^ 
saurem Natron, welche nur. eine höchst geringe. bfeichend^ 
Wirkung auf Indigsolntion aufsefrlen, und daher »ehr we- 
nig Chlor zurückbehalten hatten ; beim Abdampfen in der 
Wärme aber hiaterliefs sie einen salzigen Büekstatidii wel- 
cher, wieder in Wasser aufgelöst, die Indigsolotion noch 
stark- bleichte, wiewohl weniger als die urstprüngliche 
Flüssigkeit. Diese Umstände beweisen , .daf« das kohlen- 
saare Natron ganz o'der seinem allergröfsteti'Theile .nach 
unverändert neben dem Chlor in der Flüssigkeit «xistirt, 
und dafs letzteres in einem merkwürdigen Zustande Aeft 
Verbindung rorhanden ist, der ihm erlaubt, seine blei- 
chende und desinfizirende Kraft zu äufsern , und es doch 
vor der Austreibung durch Hitze sicher stellt« Beilängerer 
(z, B. einige Wochen oder Monathe dauernder) Aufbewah- 
rung erleidet die Chlornatron- Flüssigkeit eine Veränderung, 
indem eine Wechselwirkung zwischen ihren Bestandtheilea 
eintritt, wodurch das kohlensaure Natron zum Theil in 
chlorsaures Natron und Kochsalz verwandelt ,. also die 
bleichende Kraft des Präparates yermindert wird Auch 
beim langsamen Verdunsten , so wie beim Kochen findet 
diese Veränderung Statt, obgleich in minderem Grade* 
Ein lange anhaltender Strom von kohlensaurem Gas treibt 
nur wenig Chlor aus der F*lüssigkeit aus; atmosphärische 
Luft bewirkt, nur in noch geringerem Grade, den..' nahm- 
lichen Erfolg. Leitet man Chlorgas bis zur voll kodimeneh 
Sättigung durch die Chlornatron ->.Auilösung, so erhält man, 
unter Abscheidung von kohlensafurcm Gase , diejenige 
Flüssigkeit, welche y on Gratimüe dargestellt «ndr unter- 
sucht wurde, aber von Labarragtte^s Auflösung ganz und 
gar verschieden ist. Diese mit Chlor gescUiigte Flüssigkeit 
hinterliefs auch bei Farcidays Versuchen nach dem. Ab- 
dampfen eine aus Kochsalz und 'chlorsaurem Natron, mit 
einer Spur von kohlensaurem Natron, gemengtiD Salzmasse« 
Ein Uebersc/iu/s von Chlor verwandelt also das aufgelöste 
kohlens. Natron in Chlornatrium und chlors. Natron, wäh- 
rend eine geringere Menge Chlorgas es gröfstea theil s un- 
ferändert läfst» 
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1S7) Brom. Nach SeruUas gefriert das Brom bei einer 
Kälte von — 18 bis 90^ C. {Ann. de Chimie et ds Phjrnque^ 
XXXiy* 96). Liebig sah es bei — bS"» C za einer harten, 
lirjstallinisohen, im Brache blättrigen Masse erstarren, ron 
welcher selbst bei — i a* C noch ein Theil fest blieb {ßchu^eif^ 
ger'i Journal , IL. lOS). Nach Lampadiue ist das Brom in 
Schwefelkohlenstoff anfldslich (das. L. StB). 

laS) Brom-'KohlenufaeierMtqffi iS^rttUottheiU über diese 
Terbindnng Folgendes mit. Wenn man auf einen Über- 
achnfs ron Brom , welches sich in einer Glasröhre befindet, 
eine kleine Menge Jod -Kohlenwasserstoff (diese Jahrb. YL 
333, /|63, XIV. 33o) wirft, so findet unter Erhitzung und 
Geräusch eine Zersetaeung Statt, indem sich Brom-lod und 
Brom-Kohlenwasserstoff bilden. Ersteres wird durch Was- 
ser ausgezogen, und der Rückstand durch Atzkali yon über- 
schüssigem Byom gereinigt. Er ist dann tropfbar , utfge- 
färbt, schwerer als Wasser, von darchdringendem ätheri- 
schem Gerüche f äulserst sülsem Geschmacke,'sehr ilOchtig, 
und überhaupt in seinen Eigenschaften dem Kohienwasser- 
atoff-Protoiodid (Jahrb. VIL 1 14) vollkommen ähnlich. Bei 
einer Temperatur ?on -4- 5 oder 6^ C. ist dieser Brom «-Koh- 
lenwasserstoff fest und zerbrechlich wie Kampfer. Diefi 
ist die nähmliche Verbindung, welche Baiard erhielt, ab 
er öhlbildendes Kohlenwasserstoffgas durch Brom absorbi- 
ren liefs (Jahrb. XI. 160). — {Ann. dp Chimie et de Pkrt. 

129) jBromiaZiam krystallisirt, nach Xie6i^^ nicht in 
Würfeln, sondern stets in stark glänzenden yierseiligen 
Tafeln {Sckufeigger's Journal, IL. 1Q2). 

tSo) Bromgold (diese Jahrb. XI. i5s) ist, nach Lam^ 
padiue, grauschwarz, ohne Glanz, löset sich in Wasser zu 
einer dunkelzinnoberrothen Flüssigkeit auf, aus welcher 
sich wasserhaltige Krjstalle (hjdrobromsaures Goldoxyd) er- 
halten lassen, und enthält im wasserleeren Zustande Sop.C. 
Gold (ist demnach wahrscheinlich AuBr^ JE.) {Schtt/etg' 
gere Jonrn. L. 877). 

i3i) lod'Kohlenwa9$erstqff? Die von SeruUas durch 
Behandlung einer weingeistigen lod- Auflösung mittelst wein- 
geistiger Natronauflösung dargestellte , und von ihm für 
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Hohlen Wasserstoff - lodid gehaltene Ycrbindang (J^hr- 
hficher , VL 333 , 453) hat MUscheriick auf ihr Verhalten 
gegen einige Metalle (Kupfer, Eisen, Quecksilber) geprüft $ 
und er erklärt dieselbe , da er hierbei nie etwas Anderes 
als ein lodid und Kohle zum Vorschein kommen sah (über- 
einstimmend mit Taddei) fiLr Jod - Kohle nstqff. M. sah bei 
der Bereitung dieses Körpers nie iodsaures Natron entste- 
hen , dessen Bildung SeruUas bemerkt zu haben angibt« — 
Mit atzendem Quecksilber -Sublimat destillirt, liefert die- 
ses Rojdenstoff- lodid eine Flüssigkeit, welche dem yon 
S^r^floi entdeckten, so genannten Kohlenwasserstoff- Proto- 
iodid. (Jahrbücher, VIL 114) analog ist, und also gleich- 
falls aps lod und Kohlenstoff besteht (Po^g^ndo^'5 Annalen, 
XL 163). 

»3s) Phosphor' Krysiaüe. Trauiu^ein erhielt sehr aus- 
gezeichnete dodekaedrische Krystalle durch langsames Er- 
kalten einer grofsen (54 Pfund betragenden) Masse yon Phos- 
phor (Büchners Report, f. d. Pharmazie ^ XXV. 481 *). 

1 33) Außöslickkeit des Schwefels in ÄlkohoL Chepallier 
hat hierüber neue Versuche angestellt, und gefunden, dafs 
zur Auflösung von 1 Theile Schwefel 600 , und wenn er 
sehr fein zertheilt ist (Schwefelmilch) 5oo Th. kochenden 
Alkohols von 40^ Baum^ erfordert werden. Die Auflösung, 
welche entsteht , wenn Weingeist und Schwefel in Dampf- 
gestalt siclT begegnen, enthält weniger Schwefel, als die 
durch Kochen des Schwefels mit Weingeist bereitete (Jour-- 
nal de Chimie medicale, Decembre i8a6^ p, 56 j ^)« 

i34) Über das Verhallen des Schu^qfels in der Hitze und 
hd schneller Abkühlung. Folgende Übersicht enthält die 
Resultate mehr^St^r yon Dumas angestellter Versuche über 
die Beschaffenheit dqs Schwefels bei yerschiedenen Tem-* 
peraturen , und über die Eigenschaften , welche derselbe 
zeigt, wenn er durch Ausgjefsen in Wasser plötzlich ab- 
gekühlt wird. Der Schmelzpunkt des Schwefels ist-f- io&° C. 

i) Vergl. Jahrb. VI. 431. K. 

r) Nach früheren Versuchen yon Favre und yon Bucholz löset 
auph bei gewöhnlicher Temperatur ißr Weingeist etw^s Schwer 
fei ^uip K. 
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Temperatur 



Heifser Schwefel 



In Wasker abgekühl- 
ter Schwefel • 



140 »^ 

170 p 
190 p 



aehr flüssig , gelb 
flüssig I dunkelgelb 

dick, orang^ngelb 
dicker, orangengelb 



fl2o y 



a3obis36o C. 



Hochpunkt 



zäh, röthlich 



sehr zäh , rothbraun 



weniger zäh , rothbraun 



sehrzerreiblich, tön 
gewöhnlich, ^arbe. 

sehr zcrrrelbl» noch 
Ton der gew^hnli* 
chen Farbe. 

zerreiblich | ron g^ 
wohnlicher ParE& 

anfaiigs, weich' unk 
durchschein. ' bafl 
aber zeri eiblich it 
undurcHsichtig; t* 
gewöhnlich. Fafbe* 

weich u* durchschei- 
nend, y. Bernstein- 
färbe. 

sehr weich, durch- 
scheinend, r. röth- 
licher Farbe« 

sehr weich, 'durch- 
schein, rothbraun. 



Bei allen diesen Versuchen wurde der Schwefel in dns Was- 
ser geschüttet, sobald er die angezeigte Temperatur er- 
reicht halle. Es ist daher nicht, wie allgemein angegeben 
wird, nöthig, den Schwefel lange Zeit zu erhitzen, um 
ihn nach der Abkühlung im Wasser weich zu erhalten. Al- 
les hängt von der Temperatur ab ; und die einzige zu beobach- 
tende Vorsicht besteht darin, dafs man den geschmolzenen 
Schwefel in eine hinreichend grofse Wassermenge 'gielse, 
um die Abkühlung plötzlich zu bewirken, und ihn, aus dem- 
selben Grunde in kleine Tropfen zertheile. Wenn man ihn 
in Masse eingiefst, so kühlt das Innere langsam ab, und 
kehrt in den Zustand des harten Schwefels zurück {Ann.- de 
Chim. et de Phys. XXXrU 83). 

i3S) If^asserfreie Schwefels (iure y und Ihre Ferhindungen 
mit Schwefel und lod, ff^ach hat gefunden, dafs das rauchende 
Wesen des Vitriolöhls , oder die wasserfreie Schwefelsäure 
erst bei der Siedhitze des Wassers schmilzt (wenn man die Ein- 
Wirkung der atmosphärischen Feuchtigkeit ausschliefst), zu- 
gleich aber mit grofser Heftigkeit verdampft. Er hat fer- 
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ner <die gefiirbten Verbindiingeti , Welctie nach / ogW« Ent- 
cJeckung darch Vereinigung des Sch-wefeU mit wasserfreier 
Schwefelsäure entstehen , zum Gegenstande eine^ Unterta- 
chahg gemacht. Hundert Theile der Säure geben mit lo 
lli, Schwefel eine vollkommen flüssige, dorehsichtigelKli- 
tchnngTon tiefer, rein indigblauei- Farbe; mit 1 5 Th. Schwe- 
fel eine schön dunkelgrüne Flüssigkeit ; und mit to Th. 
Schwefel eine klare braune Flüssigkeit. Diese letcte Yer* 
bindong enthält die gröCste Menge Schwefel , welche das 
rauchende Wesen aufzulösen vermag, und stimmt in dem 
Verhältnisse ihrer Beslandtbeile mit der schweflichen SäorlB 
'überein , von welcher sie in ihren Eigenschaften so sehr 
verschieden ist. Bei der Destillation geben alle drei Ver- 
bindungen schwefliche Säure, welche, bei der blauen am 
meisten , bei der braunen hingegen nur unbedeutend , mit 
(wasserfreier) Schwefelsäure verunreinigt ist. Bei — i8**R. 
kryslallisirt die blaue Verbindung noch nicht; auch die bei- 
den andern sah JV. bei niedriger Wintertemperatur noch 
unverändert flüssig bleiben. — Mit lod bildet die wasser- 
freie Schwefelsäure eine krystallinische , bei + 3o** R. wie 
Öhl flüssige, aber schon bei -^ lO^B. in haarförroigen Bü- 
scheln erstarrende Verbindung von schöner grüner Farbe ; 
mit mehr lod eine blaue , bei -f- 25 bis 3o® R. schmelzende, 
und mit noch mehr lod eine zähe dunkelbraune Zusammen- 
setzung {Schweiggier'* 8 Journal , L. i). 

i36) Wärmeleitende Kraft der Metalle. Nach Versu- 
chen von Despretz findet folgendes Verhältnifs zwischen der 
wärmeleitenden Kraft der vorzüglichsten Metalle und eini- 
ger andern Körper Statt. Wenn man die Leitungskraft des 
Goldes = 1000 setzt, so ist dieselbe bei Silber 978 9 Pla- 
tin 981 , Kupfer 898,9, Eisen 37^,3 1 Zink 363 , Zfnn 3o3,9, 
ßlei 179,6, Marmor ä3,6, Porzellan 12,3, Ziegelthön 11,4 
{Ann. de Chimie et de Pkys XXXVL 4«2). 

137) Außöslichkeit des Lithons. Nach Kräloi^an^thy 
lösen 100 Theile Wasser bei+ i4"R. 1,6 Theile, bei-f 4o'»B, 
1,7 Theile, und bei -f 8o«R. 1,9 Th. reinen Lithonhjdrat es 
auf (Baumgarlner's Zeitschr. iür Physik, III. i54). 

i38) Alumium und seine Verbindungen* Folgendes ist 
ein Auszug einer von Pf^öhler über das Alumium und mehr 
lere seiner Zusammensetzungen bekannt gemachten Ah« 
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handlvng. — %) MeialUscI^es Alumiwnu iPfC erhielt, als er 
CnUd't Vertuch, aatAlamiam-Chlorid durch Halium-AiiMil- 
faM das Alamium darsustellen^), wiederhohlte, kein genfi- 
geades Aetaltat. Dagegen gelang et ihm, auf folgende 
Weise das Alumium darzuatellen« Auf den Bodeo eines 
kleinen Porzellan- oder Platintiegels legt man einige Stfiohe 
von Steinohl befreiten reinen Kaliums, und über diese eine 
dem Yolumen nach ungefähr gleiche Menge von Chlorahi- 
mium. Dann wird der Tiegel bedeckt, und über einer 
Weingeistlampe vorsichtig erhitzt. Die Einwirkung ddr 
Snbstanzen geht unter einer plötzlichen, starken Feuerent- 
•wicklung Tor sich , und zwar lange bevor der Tiegel mn 
aufsen zum Glühen kommt. Die reduztrte , gewöhnlich giCaz 
geschmolzene und schwarzgraue Masse wird nach dem toI- 
ligen Erkalten sammt dem Tiegel in ein grofses Glas tqII 
Wasser geworfen , wo sie sich zum Theil unter schwacher 
Entbindung eines übelriechenden Wasserstofigases anfldst, 
sum Theil als ein graues , aus sehr feinen metallischen Flit- 
tetn bestehendes Pulver absondert. Letzteres wird mit kal- 
tem Wasser ausgewaschen, und stellt das Alumium dar. Das 
Alumium ist dem Platinpulver sehr ähnlich , nimmt durch 
Beiben mit dem Polir stähle leicht einen vollkommenen, 
zinnweifsen Metallglanz an , bleibt in der Schmelzhitze des 
Gufseisens noch ungeflossen , und leitet , in diesem pulve- 
rigen Zustande, die Elektrizität nicht. An derLuit bis zum 
Glühen erhitzt, fangt es Feaer, und verbrennt mit grofsem 
Lichtglanze zu reiner» weifser ^) und ziemlich harter AlauB- 
erde. Im Wasser oxydirt sich das Alumium bei gewöhnli- 
cher Temperatur nicht; wenn aber das Wasser bi^ nahe an 
seinen Siedpunht erhitzt wird, so fangt eine schwache Ent«* 
Wicklung von Wasserstoffgas an« Konzentrirte Schwefel- 
a&ure und Salpetersäure haben bei gewöhnlicher Tempera- 
tur keine Wirkung auf daß Alumium ; in erhitzter Schwe- , 
feisäure aber wird d/^sselbe unter En|j)indung vpn schwef- 
lichsaurem Gas , in verdünnter Salzsäure und Schwefel- 
(säure unter WasserstofFgas-Entwicklung aufgelöst« Auch 
Atzkalilauge und Ammoniak lösen es auf, indem Was- 
aerstoffgas frei wird, r— 2) Chlor '• Alumium ^ entsteht, wie 
örsted angab , wenn Chlorgas ifber eii^e glühende Mengung 



Diese Jahrbücher, Xll. 3i. 

3) QTur wenn (I99 si^r Reduktion angewpndete ]Kalium kohlehal- 
tig war, sieht diese Erde grau aus. 
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TOD Alamicrde ond Kohle *) streicht. Alamium, in einem 
Strome Ton Chlorgat fast bis Bom Glühen erhitat, entaün- 
dec sich, mnd verbrennt zu Chlor- AI uminm, welches sieh 
snblimirt Das Chlor - Alamium ist eine feste«* halb durch- 
•eheinendey blafs grünlichgelbe Masse, welche krjstalli- 
•is^she großblättrige Textur, aber keine ausgebildeten Krj- 
atalle seigt , an der Luft schwach raucht , nach Salssfinre 
-rieelit« serflielst, und sich im Wasser mit Zischen und E^hit- 
smi auflöst« Esist(nach Ört/ed bei einer wenig über»}- lOO^C 
liegenden Hitae) Qüchtig, sublimirt sich, und scheint dabei 
aiigleich zu schmelzen ; wenigstens erhält der sublimirte 
Theii das Ansehen einer glasartigen , zusammengesinterten 
Masse. In reinem Steinöhle verändert sich das Cblor*Alii- 
miom nicht, nicht ein Mahl, wenn es darin erhitzt wird, 
wobei es zu einer braunrothen Flüssigkeit schmilzt. — Das 
Chlor- Alumium verbindet sich mit Schwefdwasiersiqff, wenn 
beide in Gasform zusammentreffen ^), z. B.indem man Chlor- 
Alumium in einer Retorte sublimirt , durch deren Tubula- 
tnr ein starker Strom getrockneten Hydro thiongases zuge- 
leitet wird. Dabei sammelt sich die neue Verbindung im 
Halse der Retorte. Sie bildet eine weifse, geschmolzene, 
spröde Masse , theils auch perlmutterglänzende Blättchen, 
zerfliefst schnell an der Luft, und dunstet Schwefelwasser- 
stofFgas aus. In Wasser geworfen zersetzt sie sich mit Hef- 
tigkeit, ent¥rickelt viel Schwefelwasserstoflgas und setzt 
Schwefel ab. In einer Glasröhre erhitzt, sublimirt sie sich, 
entbindet aber dabei SchwefelwasserslofFgas. — 3) Schw&r 
fei' Mumium, Wirft man Schwefel auf stark glühendes Alu- 
minm, so geht die Vereinigung unter lebhaftem Erglühen 
vorsieh. Das Schwefel -Alumium ist schwarz, eine zusam- 
mengesinterte halb metallische Masse, welche durch Druck 
midReibung Glanz annimmt, stechend und warm nach Schwe* 
Mwasser Stoff schmeckt, an der Luft allmählich aufschwillti 
zu einem grauweifsen Pulver zerfallt, dabei stark nachHjR- 
drothiongas riecht , und , in Wasser geworfen , eben dieses 
Gas entwickelt, während sich eine grau gefärbte Alaunerde 

4) WOmer machte ein Gemenge von Alaunerde , Kohlenpulver 
und Zucker mit öhl su Kugeln , und glühte diese , bis sur 
Zerstörung sller organischen Materie, in einem Tiegel, um 
die Erde recht innig mit Kohle vermengt su erhalten. 

2) Bei gewohnlicher Temperatur absorhirt das Chlor - Alumium 
)icin Schwefelwasserstoifgas. 
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abscheidet. — • 4) Phospko'r*Alumiumhiläet sich als schwars« 
graae pnlFerige Masse, weon man AlaiQium in Phosphor* 
dampf bis zum Glühen erhitzt , wobei es sich . entzandek 
Die Verbindung entwickelt in Berührung mic Wasser ms. 
nicht von selbst entzündliches Phosphor wasserstoffgas, dot- 
aen Geruch es auch an der Luft fortwähnend ausstöfat« ^^ 
S) Selen " Alumium wird beim Glühen eines Gemenges top 
Selen und Alumium unter Feuererscheinung. gebildet; 'e» 
ist schwarz , pulverförmig, und yerhäit sich an der Laß 
und im Wasser den Torigen beiden analog. «-- 6) DasNahnf- 
liche gilt vom Anenik- Alumium und TeUur- Alumium ^ Welohf 
inan auf demselben Wege wie das Selen-Alumium daralaib* 
Das erstere ist dunkelgrau und pulverig, das letztere sohwara 
find zusammengesintert (^Poggendorff*8 Annalen, XI» 146). i 

189) Cerer und seine Verbindungen. Cerer ist von üfo- 
sander im regulinischen Zustande erhalten worden durch 
Reduktion aus Chlorcerer mittelst Kalium« Er erhitale 
Schwefelcerer in einem roii atmosphärischer Luft freien 
Strome Chlorgas (wobei Chlorsohwefel abdestillirt) » uaä 
leitete iüber das so gebildete Chlorcerer, ohne dasselbe ans 
der Röhre zu nehmen, bei gelinder Glühhitze Kaliumdämpfe 
und Wasserstoffgas« Es entsteht ein dunkelbraunes Gemenge 
von Chldrkalium und reduzirtem Cerer, aus welchem das 
letztere (jedoch nie ohne theilweise Oxydation) als ein cho- 
kolatbraunes Pulver gewonnen wird v indem man das Ge- 
menge mit Weingeist vom spezif. Gew. o,85o schnell ans- 
zieht, den Rückstand ausprefst, und im luftleeren Räume 
trocknet« Das Cerer zersetzt das Wasser, und oxydirt siebt 
indem es ein riechendes Wasser stofFgas entbindet ; .die nahm- 
liehe Wirkung hat es auf die Wasserdünste der Atmosphära. 
Bei -f- 90^ C. oxydirt es sich mit derselben Heftigkeit } als 
wenn eine Säure zugesetzt wäre. Es leitet die Elektrizität 
nicht. Durch Reiben erhält es einen schwachen stahlgraoen 
Glanz. An der Luft erhitzt, entzündetes sich noch yor 
dem Glühen, und verbrennt lebhaft zu Oxyd. Mit chlor- 
saurem Kali sowohl als mit Salpeter detonirt es. In Schwe- 
feldampf brennt es ebenfalls, und verwandelt sich in Schwe- 
fel -Cerer. Über andere Darstelliingsarten und über die 
Eigenschaften des Schwefel - Cerers kann man den XI. Bd. 
dieser Jahrbücher, S. i54, nachsehen. — Wenn man se- 
lenigSaures Cereroxydul in einem Hydrogenstrome glüht, 
ßo erhält man Selen- Cerer ^ ein braunrothes Pulver, wel« 
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eben an dcfr Luft einen stinkenden Gemch entwickelt, sich 
im Wastfer nicht Terändert , in-8äi|ren aber unter. Entbin« 
dang: von Seienwasserstoffgas auflöst, und an der Luft er^ 
hitzt zu einem basischen Oxydsalze verbrennt, indem .sele* 
nige Säure ausgeschieden ivird» — Phosphorsaures Cerer- 
oi^dal wirddordi Gl&hen mitHohlespulTer ni^ht.^evsetzt; 
aber wenn man Cererözyd in Phosphor wassetstoffgaalglfiht^ 
•o bildet sich eine ^aue Masse, -welche Phosph^^.^Cefer zn 
enthalten scheint. •«— Kohlenstoff • Cerer (Ce C^ = 574,718 
Oerer -\- i5a,874 Kohlenstoff) ist ein braunes Pulver^ wel- 
ches erhalten wird , wenn man kleesaures Cercroxydnl in 
flSner Betorte bei dut^klem Glühen zersetzt, und aus dem 
snrückbleibenden Gemenge von CereroxjduKOxyd mitftoh- 
leustoff- Cerer daserstere durch eine Säure entfernt; oder 
w^n' man weinsfejnsaüres Cerei:öxydu) in einer Betorte 
fieiihde erhitzt. Es verbrennt beim Erhitzen an der Luft 
febtiafl: zu Cereröxjd , ohne eine Gewichtsyeranderting ztl 
erieAen (Kongl.Vetensk, Acad.UandL 1836. -^ 'B^rzelius 
Sahresbericht , TIL S. 144. ^^fo^fg^ndorff'M iaui^ei^ XU 
406« ^— Kästner i Archiv, X« 470)« i - ,.'.:! 
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■ 140) PaUßdiiimh ' Einen Beijtvag eur .ch^iiii^ebe.q Qe^ 
schiiAite dieses, ICetalles htit Fis€h^r ^tAietert iSchf^^gger'f 
Jotiirn. LI. »93^. .' :• .,.-,//.! .r*. 



i'r .. V \j i., 



'r 



]4i) Oi'sr das Friwi Herrn d4f SaUe bemeirl|t.jGi4^.- j|^(i| 
MC), dafs durch: diesen ¥org£ing ibinig^ Salze. (^.^>^'^ ^ 
djis schwefelsaiire JlVatron geKdit). alles ihr K^y^t^lliiivas^fr 
verlieren, während andere (z. B. das kohlensaure und das 
phosphorsaure Natron) zwar einen Theil ihres Wassers, 
«her nie die ganze Menge desselben abgeben« Die Gröfse 
lies zurückbleibenden Antheils ändert sich mit dem Feuch- 
tigkeits- Zustande der Atmosphäre (Annales de Chimie et de 
fhjs. XXXVI. ?^ik). 

142) Auflöslichkeit der phospkonaurenBittef erde», Nach 
Graham gehört die neutrale phosphors. Bittererde «nter die- 
jenigen Salze , welche in heifsem Wasser weniger auflöslich 
,8ind, als in kaltem. Seinen Versuchen zu Folge erfordert 
Ein Theil des wasserfreien Salzes zur Auflösung 1 i5i Theile 
kochendes Wasser, und 744 Th. Wasser von 4-4^° F. {Phi- 

los. Mag. and Ann. of Phil. Nro» 7, Julj" 1827, p» fio*). 

— ■ - ■ 

'*) Vauquelia gibt an, dafs die phosphors. Bittererde fn fünf- 
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i43) SchwefeUaureM Manganojydul bt, nach BUn^fhti 
im reiaen Zustande ungefiirbt *) ^ und TOtwittert an der 
Luftf ohne sich röthlich zu färben {Schweiggtr'» Jonmalf 
L, 346). 

. ' 144) P^osphorigsüure Salze, Heint. fiow bat eine An» 
sahl dieser Salze untersucht und analjsirt: 1) Phospharign* 
BarjrU Dieses Salz wurde nach der yon BerztUuM zu seinev 
Darstellung angewendeten Methode bereitet, nahmlich daroh 
Zersetzung yon flüssigem Chlorphosphor mittelst Wasaet^ 
Neutralisation der erhaltenen Auflösung mit Ammoniak« und 
Zusatz TOn Chlorbaryum. Die Analyse gab 66,66 Barjt^ 
sSySo phosphorige Säure 9 8f05 Wasser , was der Formel 

Ba^f-f-aAq. entspricht. — 3) Ph. Kalk. Auf gleiche Art 
wie das vorige Salz bereitet. Es ist demselben ganz Iha^ 
lieh, und setzt sich ebenfalls erst nach einiger Zeit aus der 
Flüssigkeit ab. Es ist auch eben so zusammengesetzt, «lliin« 

lieh nach der;Formel Cft« $ ^ a Aq. — 3) Ph. Stronüan wiiA 
bei der vorigen Bereitungsart in geringer Menge als. ei|i 
Niederschlag erhalten , der bei langem Stehen sich etwas 
yermefart, und krjstallinisch wird. Durch gelindes Abdam- 
pfen der Flüssigkeit erhalt man mehr ron diesem Salzen 
Sein Wassergehalt beträgt ebenfalls 2 Atome. •»- 4) 5) M. 
KaU und Natron ^ durch Sättigung von kohlens.H« n. N. mit- 
telst phosphoriger Säure bereitet, und unter der Luftpumpe 
zu einem dicken Syrup abgedampft, in welchem sich kleine 
Krjstalle zeigten. -^ 6) PA. Ammoniak. Grofse 
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tekn Tbeilen kalten und einer kleinern Menge heifsen Was- 
sers auflöslich sey. Nach Graham' s Beobachtung fangt eiaa 
gesättigte kalte Auflösung des Salzes, wenn man sie imWaa- 
scrbade erhitzt, schon bei weniger als i2o<^F. sich su tr&- 
ben an , und bei der Siedhitze setzt sich langsam ein wolki- 
ges Präzipitat zu Boden , welches , in seinen sichtbaren Ei- 
geiischaften , von wasserfreier phosphors. Bittererde nicnt 
verschieden ist. Graham hat also diesen Niederschlag nicht 
chemisch untersucht. Hier mufs aber bemerkt werden , daft 
nach Riffault die Hrystalle der phosphorsauren Bittererde 
durch Kochen mit Wasser in eine sehr saure Flüssigkeit, und 
in ein als weifses Pulver sich absetsendes basisches Salz aei^ 
fallen, welches letztere nur ^^ so viel Wasser enthält ala 
das krystallisirte neutrale Salz. Dieser Gegenstand verdient 
daher wohl eine neue Untersuchung. 

jr. 

*) Vergl. Frommherz in diesen Jahrb. IX. 307, JtT. 



liciie JRr jitalle , dnreh nmnittelbare Zoitmiiieiit^tzmng uad 
Abdampfen sor Sjnipdicke bereitet. Et gibt in gelinder 
Hitse sein Ammoniali frei, und verhSlt sich dann wie reine 
-wasserhaltige phosphorige Säure. — 7) PA. Biliererde wird 
erhalten durch Kochen von überschüssiger Magnesia alba 
mit pbosphoriger S. und yielem Wasser. Durch Abdampfen 
unter der Luftpumpe liefert diese Flüssigkeit eine schwer 
auflösliche hrjstallinische Salzkruste, welche sehr viel Bry« 
stallwasser enthält« — 8) Ph. Zinkoxyd. Noch schwerer auf- 
löslich als das Bittererdesalz. Es besteht, der Analyse za 
Folget 9Ln% 43,14 Zinkosyd, 39,69 phosphor. Säure und 
97,17 Wasser, enthält also 6Atome Waiser. -^ 9) PA.Mafi- 
^anoxydul^ Röthlich weifser, schwer aullöslicber , nach 
dem Trocknen nicht pulveriger, sondern getrockneter Alaün- 
erde ähnlicher Niederschlag. Bestandth. 60,19 Oxydul, 38,otf 
Säure, 11 »79 (2 Atome) Wasser. Durch starkes Auftrock- 
nen kann die Bälfte des Wassers ausgetrieben werden. — 
10) Ph^ Eisenoxydul. Weifser Niederschlag, der an Aet 
Luft braunroth und zu basischem phosphors. EiseAoxjd 
irirdtf Getrocknet , und in einer Retorte geglüht , zersetzt 
er sich unter einer Feuerscheinung, welche auch das phos- 
phorigs. Manganoxjdul zuweilen zeigL *- 1 1) Ph. EUenoxyd^ 
Weifser Niederschlag; liefert bei der Zersetzung durch 
Glühen dieselbe Feuerscheinung. — ta) Ph. Maunerde. 
Weifser Niederschlag. — i3) Ph. Glyzinerde, Weifs; zer- 
setzt sicfh mit Feuerscheinung. — 14) Ph. Chromoxyduk 
Leichtes grünes, schwer auilösliches Pulver. — 16) Phm 
KobaUoxyd. Roth ; zeigt bei der Zersetzung durch Hitze, 
wobei es zuerst violett und dann sc^hlvarz wird , eine Feuer- 
erscheinung. -— 16) PA. Nickeloxyd, Grüne, krystallinisehe 
Schuppen. — 17) Ph. Kadmiumoxyd. Weifs. — 18) PA. 
Ikioxyd. Weifser Niederschlag. — 19) Ph, Aniimonoxyd^ 
entsteht als weifser Niederschlag, wenn man die mit Am- 
moniak gesättigte Auflosung des flüssigen Phosphor -Chlori- 
des mit Brechweinstein auflösung vermischt, und Salzsäure 
zusetzt« — äo) Ph, fVismuihoxyd. Weifser Niederschlag. 
— si) Ph. Zinnoxydul. Weifser Niederschlag. Bestandtik 
66,24 Oxydul, 27^44 Säure, 6^32 Wasser. — 2a) Ph. Zinn- 
oxjrd und 23) Ph. Titansäure, Weifse Niederschläge. — 
In der Hitze verhalten sich die phosphorigsauren Salze auf 
. Terschiedene Art. Die meisten entwickeln WasserstofiPgas 
und verwandeln sich in neutrale phosphorsaure Salze, Diefa 
i&t der Fall mit den Salzen Nro. 1 , 2| 3, 4» 5> 10, lä, 
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i4, 16^ 16, 179 iq nn^ »0; Pie übrigen liefern bei Aex. 
Zersetaung durch Hitze ein mehr oder minder phosphorhai« 
tiges Waaserstoffgas , welche« aber stets viel weniger Phos- 
phor enthält,, als das Gasj welches durch Erhitzen der 
wasserhaltigen phosphorigen Säure entstehti und als das ge- 
wöhnliche, selbstentzündliche Phosphorwasserstoff gas (Pog* 
gendöi^9 AjinaleUf IX. s^)k — Auch einige saure und ba- 
sische phosphorigsaure Saljse hat Rose untersucht: 1) Sau^ 
Ttr pk* Barjrt, Durch Auflösung de» neutralen Salses ia 
(der flüssigen Säure 1 bis cur Sättigung der letztern. Kleine 
Jtörnige Kry^talle« die an der Luft etwas feucht werden, 
doch aber nicht sehr anilösl ich sind«. Bestandtb^ ^Qn^qBarjt, 

35,83 Säiire, i4,58 Wasser, was der Formel aBail-f-5Aq< 
entspricht. Wird eine Auflösung dieses Salzes mit Ammo- 
niak versetzt, so entsteht ein Niederschlag, welcher weni- 
ger überschüssige Säure enthält, nähmlich, der Analjse zu 
Folge, ans 69,47 Baryt, 28,85 phosphoriger Säure und 
1,68 Wasser besteht. Dicfs gibt die etwas zusammengesetzte 

Formel Ba^ ¥^ -f- Aq« •— 2) Basisches ph. Bleioxyd* Durch 
Digestion ron neutralem ph.Bleioxjd mit Ammoniak. 85,8i 
Bleiozjd, 10,95 Säure, 3, 04 Wasser. Hieraas folgt die 

Formel Pb"^ 3^^ -f- 2 Aq. Ein anderes basisches Salz ist das 
von Beraelius dargestellte. Saures ph. Bleioxjd Fermoch^ 
B. nicht zu erhalten {Poggenäorff 's Ann&]en^ IX. 2i5). 

■ ■ 

1 45) Über die Krj-staUgesialt des wasserhaltigen Koch* 
salzes (diese Jahrbücher, XII. 32) s. Marx (Schu^eiggers 
Journ« IL. i6i)* 

■ 

1 46) Die Krjrstallgestali des Weinsteins, Stroniians (Grrund- 
form ein schiefes rhombisches Prisma) beschreibt Teschc" 
macher {Philos. Mag. Jan, 1828, />. 29). 

147) Spezifisches Gewicht einiger Pflanzensloffe. Nach 
Schübler. und Renz : 

Stärkmehl aus Kartoffeln {Solanum tuberosum) ^ bei 

-f-bo bis 70®R. getrocknet . if6i4 

Dasselbe, an der Luft bei -|- io<*R. getrocknet. . 1,498 

Stärkmehl aus Spelz {Triticum spelia)^ bei -|-6o bis 

70® R. getrocknet i,5o4 

Dasselbe, an der Luft bei 4- to^B- getrocknet . . >9479 
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Palmen - Starhmehl (Sago) , bei -}- 60 bis 70" B. ge« 

trocimet ••••• 1,4^0 

Dasselbe, bei -J- »o<>R. an der Luft getrocknet . . >»|04 
Hartoäel - Sago , wie er im Handel vorkommt , bei 

-|- 60 bis 70® R. getrocknet 1,695 

Derselbe, blofs an der Laft getrocknet • • • . i,455 

Weifaer krjatalliairter Zucker •' 1,600 

Gelber » » i|585 

Glaten Ton Tritieum spelta, bei -}-6o bis 70* R, ge- 
trocknet 1,333 

Derselbe^ bei -f- 10® R. an der Luft getrocknet • . i,o36 
{Kastner'i Archiv ^ X. 419). 

T^S) Gallertsäure *). Nach Sanien ist die Gallert- 
saure in ätzendem Ammoniak fast unauflöslich. Gegen die 
Metallsalsauflösungen, ist die freie Saure ohne Wirkung 'j 
aber das gallertsaure Kali bringt mit salpetersaurem Silber, 
Salpeters. Ouecksilber, essigs. Blei, Schwefels. Kupfer und 
schwefeis. zink sogleich ein dickes Coagnlum heryor (Pog* 
gendörff^i Ann9i\en^ IX. 117). 

• 149) Humussäure (s. Band XIT. 8. 48). ^enneck be^- 
merkt: 1) Dafs die feuchte, frisch dargestellte Humussaure 
qs,3 (nicht wie Sprengel angibt 95) p. Ct Wasser durch dai 
Austrocknen bis zum Sprödewerden verliert, s) Dafs* ab- 
soluter Alkohol von vollkommen trockener Humuss. in der 
Digestions wärme etwas auflöset, aber einen unauflöslichen 
Best hinterlälst, der ungefähr V5 beträgt. 3) Dafs gebrann- 
ter sowohl als ungebrannter Gyps durch humussäurebalti- 
ges Wasser nach etwas längerer Zeit zersetzt wird, indem 
sich humuss. Halk bildet. 4) Dafs man die Humuss. eben 
so rein als nach der von iSpr^Tig-e^ vorgescnriebenen Methode 
erhalt, wenn man den gepulverten Torf blofs mit verdünn-«» 
i ter Salzsäure, hierauf mit Ammoniak, und endlich wieder 
[ mit Salzsäure , welcher aber jetzt etwas Schwefelsäure zu- 
gesetzt wird , behandelt« Die Digestion mit der Säure mufs 
jedes Mahl einen ganzen Tag lang fortgesetzt werden. Die 
so dargestellte und getrocknete dumuss. hinterläfst beim 
\ Verbrennen kaum 3 p. Ct, Asche. 6) Däfs die ron Sprengel 
fär neutral angeseheneti humuss. Salze mit den Basen ' nur 
unToUkommen gesättigt seyn mufsten, indem die Sättigungs- 

< ,., . ■■ I ■ I ■ II.. , . I I 1 1 « 

*) Acide pectique / s. diese Jahrbücher, IX. 180. K» 

fahrb« dl polyt. ln«t. XIV« Bd« l6 



Hapazital dev HmnasBaure wahrscheinlich c=s 7,88 (Vj ihret 
S^uerstoffgehaltes) ist (Kattner'i Archiv, Xll. 4^)* 

i5o) KaseoxydL Diese yon Proust entdecktet bei der 
Fäalnifs des Käses entstehende Substans hat Braconnot 
neuerdings untersucht. Nach ihm ist dieselbe bei r^ %%*C 
in 14 Theilen Wasser vollkommen anildslich r naoli der 
Beitiigung durch thierische Kohle vollkommen weUa «ad 
geruchlos, von schwach bitterem Gescbmack, spcwifiacli 
schwerer als Wasser. Die Auflösung geht schnell in Fäal- 
nifs über. Erbitxt verbrennt das Käseoxyd mit Flammet 
ohne einen Bückstand zu lassen. Es enthält Stickstoff, 
und nur wenig Sauerstoff. Aus diesem letalem Grande 
erklärt B. den Nahmen Käseoxyd für unpassend, nnd achlägt 
dafür den vom Griechischen axo^ifittbiap abgeleiteten •Apo» 
sepedin^ vor (Ann. de Chim. et de Phjrs. XXXVL 169)» 

i5i) Kleber (Pfianzenleim, Gluien) nnä ^flan%0fmHfm/$. 
Nach dem Auskneten des Weitaenmehles mit Wasser bleibt 
bekanntlich eine zähe klebrige Substans zurück, welche 
von ihrem Entdecker, Beccaria^ den Nahmen Gluten er- 
bielt, und späterhin allgemein Kleber genannt warde. Man 
hielt diesen Stoff für einen einfachen nähern Pflansenbe« 
sfandtheil, bis Ta^i/fi zeigte, dafs er durch Weingeist in 
zwei verschiedene Substanzen getrennt wird, indem ein 
Viertel sich im Weingeiste auflöst, drei Viertel aber un- 
aufgelöst bleiben. Taddci nannte den auflöslichen Theil 
GUadinn den unauflöslichen aber Zjrmon. L. Gmelin *) 
führte den erstem als idfsntisch mit £inA<^s ihieriick • pege* 
iabiliacher Materie der Hülser^früchte auf, und betrachtete 
den letztern als reinen Kleben Letztlich hat aber Berzeliue 
Untersuchungen über diese beiden Stoffe angestellt, and 
dargethan, dafs man vielmehr den im Weingeist auflöslicben 
Theil von Becccuia's Gluten (nähmlich Taddei'^s Gliadin), 
welcher wirklich mit der thierisch - vegetabilischen Sub- 
stanz der Hülsenfrüchte übereinstimmt , als reinen Kleber 
{Fßan%enleini) ansehen müsse; dafs hingegen Taddeie Zy- 
mon nichts anders sej als tfegeiabilischer EiweiJsitq/JT^ wel« 
eher in seinen Eigenschaften ganz mit dem thieriscfaen Ei- 

>) Diese Jahrbücher^ II. 456. K. 

3) Handbuch der theoretischen Chemie , 2« Aufl. Bd. II. S. 
1477, 1480. 
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m^ifs abereintriminn Ancli derkita* oder eiweifiartig^ 
BesUndtheil derMioideln ond anderer Samen, welche eine 
Emulsion geben (das Emulsin^ Arnj^gdalin) erklärt Berzelius 
ftr ganz identisch mit dem Pllaneeneiweiis« — Die Eigen- 
schaften des Klebers oder Pflansenleima (welchen man als 
•ine msaiBmenhängende Masse erhält, wenn man Becca* 
na*s GInten mit Weingeist auskocht, diesen, mit Wasser 
vermischt« destillirt, und den Rückstand erkalten läfst) 
gibt Ber%elius folgender Mafsen an. Er ist graugelb , kleb- 
rig , .höchst elastisch, geschmacklos, von schwachem, 
eigen fhfimKchem Geruch , nnd noch mit etwas Schleim ver- 
unreinigt, der bei der Dehandlnng mit kaltem Weingeist 
abgesondert wird. ' Der reine Kleber löset sich in siedendem 
Weingeist anf , und fallt beim Erkalten wieder, mit Beibe- 
haltung seiner Klebrigkeit, heraus. Von Essigsäure wird 
er gleichfalls aufgelöst, durch Alkalien wieder aus dieser 
Auflösung gefallt, und zwar ohne Verlust seiner Klebrig* 
keit« Mit den unorganischen Säuren yerbindet er sich zu 
klebrigen , in saurem Wasser unauflöslichen Verbindungen, 
welche aber nach dem Wegwaschen des Säureüberschusses 
in reinem Wasser auflöslich sind, und durch Säuren dar« 
aus niedergeschlagen werden. Auch die Alkalien gehen 
Verbindungen mit dem Kleber ein, und yerlieren durch 
einen Übcrschufs des letztern ihren kaustischen Geschmack« 
Aus seiner Auflösung in Essigsäure wird der Kleber gefällt 
durch kohlensaure Alkalien ,- Cyaneisenkalium (blaus. Eisen- 
kali), Ätzsublimat und Galläpfel-Aufgufs {Bertelius^ Jahres- 
bericht über die Fortschritte der physischen Wissenschaften 
VII. a3i ; — dessen Lehrbuch der Chemie, III. Bd. i. Ab- 
theilung, Dresden 1827, p. 36'J). 

i5a) Gljrzyrrhizin {Süfoholz-- Zucker). Berselius bat 
nehreres Neue über diese Substanz mitgetheilt *)• Er be- 
reitete dieselbe durch Infusion der zerschnittenen Sflfsholz- 
wurzel mit kochendem Wasser. Fällung der fiitrirten, er- 
kalteten Flüssigkeit mittelst Schwefelsäure , Digestion des 
ausgewaschenen Niederschlages (welcher schwefelsaures 
Gljzjrrhizin ist) mit Alkohol (welcher ihn mit Zurücklassung 
f TonPflanzeneiweifs auflöst), Zersetzung der Auflösung durch 
, portionenweise beigemischtes fein geriebenes kohlensaures 
Kali bis zum Aufhören der sauren Reaktion , Abdunsten, 



*) Wegen des früher darüber bekannt Gewesenen s. m. L. Gme" 
lin's Ilandb. d. theorct. Chemie, 2. Aufl. Bd. IL S. 1896. 

16 * 
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und (wenn sich dos schwefelsaure Kali abgesetst baJt)^rolI» 
ständiges Eintrocknen* Das Gljzyrrhizin ist eine golbjl 
durchscheinende Masse Tom Geschmackc der Süfsholz* 
^vurze] « an der Luft ;unTeränderHch , im Wasser and -im 
Weingeist leicht auflöslich. Es entzündet sich, an dcv 
Luft erhitzt, und yerbrennt mit heller, Rufs absetzender 
Flamme. Die wässerige Auflösung wird durch «He Säuren 
gefällt; die Niederschläge, welche Verbindungen des.Gly- 
zyrrhizins mit den Säuren sind, schmecken sOffr, gebefi 
mit kochendem Wasser Auflösungen, welche beim Erkalt 
ten gallertartig gerinnen, und lösen sich auch im Wein- 
geist auf. Auch mit Salzbasen verbindet sich das GlyzTr- 
rhi/.in leicht. Die Yerbinduiigen mit Kali und Natron sinil 
leicht im Wasser, aber schwer im Weingeist anfldslich, 
und haben einen rein süfsen Geschmack« Die Verbindon- 
gen mit Kalk und Baryt sind auflöslich , und werden dnrch 
Kohlensäure nicht gefallt, jene mit Metalloxyden sind unauf- 
löslich. — Eine dem Glyzyrrhizin völlig gleiche Zuckerart, 
welche sich nur durch eine dunklere Farbe unterscheidet, 
erhält man aus einer auf den Antillen wachsenden Pflanze, 
Abrus precaioriusi Dagegen ist die zuckerige Substanz im 
Engelsü/a {Polypodium (vulgare) nicht, wie man vermuthete, 
von einerlei JUeschaflenheit mit dem Süfsholzzucker , son- 
dern, ganz von demselben verschieden. Es ist Berzeliui 
nicht gelungen , aus der Infusion des Engelsüfses durch das 
bei dem Sül'sholz - Aufgufs angewendete Verfahren den 
zuckerigen Stoff* darzustellen {Berzelius^ Jahresbericht über 
die Fortschritte der physischen Wissenschaften VII. 227, 
33o; — dessen Lehrbuch der Chemie, Bd III. 1. Ablheil. 
Dresden 1827^ p. 356, 36o, 36 1). 

i53) Scitlilin {Meerzwiebel -Bitter). Tillo/ hat ein 
Verfahren angegeben, das nach ^og^r« Darstellungs-Methode 
noch mit Zucker verbundene Scillitin von dieser Beimi- 
schung zu befreien , und die Eigenschaften des reinen 
Scillitins beschrieben {Journal de Pkarmacie XIL 635). 

i54) Gerbestqff. Folgendes ist eine gedrängte Über- 
sicht von den Resultaten einer durch Berzelius mit verschie- 
denen Arten des Gerbestoffes angestellten Untersuchung. —• 
\) Eicken-Gerbestqff', Der Galläpfel -Auszug enthält, aufser 
dem GerbestoiTe, ein wenig Gallussäure, Verbindungen 
von Gerbesloff" und Gallussäure mit Kalk und Kali , yerän- 



derten Gerbestoff (in dem Zustande des Extraktirstoffes), 
und endlich einein kaltem Wasser unauflösliche Zusammen- 
aettsnng ans (ierbestoff und einer nicht suverlfifsig bestimm- 
ten Substans (vielleicht Gallerte). Zwei Methoden gibt 
Jl. an , uvk aus diesem Gemenge den Gerbestoff rein abzu« 
scheiden:' a) mittelst Schu^eUäure. Man tiltrirt einen 
warmen GallSpFelaurgnrs durch Leinwand, vermischt ihn 
mit einer kleinen Menge verdünnter Schwefelsäure und son- 
dert das entstehende geringe Coagulum vermittelst Filtra« 
tion durch Fliefspapier ab. Der durchgelaufenen Flüssig-* 
keit seCftt nan Schwefelsaure (mit der Hälfte ihres Gewich- 
tes Wasser verdünnt) in kleinen Portionen unter Umrühren 
So lange su, als man bemerkt, dafs der gebildete Nieder^ 
sbhlag nach einer Stunde zur klebrigen, halbflüssigen Masse 
zusammenbaekt. Sobald diefs anfangt nicht mehr au ge- 
schehen, giefst man die saure Flüssigkeit ab, und vermischt 
sie vorsichtig tnit konzentrirter Schwefelsäure, so lange 
als hierdurch noch ein Niederschlag hervorgebracht wird. 
Dieser ist eine gelblichweifse Masse, aus Schwefelsäure 
nnd Grerbestoff bestehend. Man wäscht ihn mit von Schwe- 
felsäure stark gesäuertem- Wasser (worin er unauflöslich 
ist) aus, prefst ihn zwischen Löschpapier, und löst ihn 
diann in reinem Wasser auf, mit welchem er eine blafs- 
gelbe Flüssigkeit bildet. Dm die Schwefelsäure zu ent- 
fernen, setzt man nun fein geriebenes kohlensaures Bleioxjd 
hinsn, ttnd miEifcet'irt das öemenge eine kurze Zeit, nach 
deren Verlauf die Flüssigkeit abfiltrirt, und {am besten im 
luftleeren Räume) zur Trockenheit verdünstet wird. Der 
Rückstand, welchen man auf diese Weise erhält, ist gelb- 
braun, und besteht aus Gerbestoff, verunreinigt mit dem 
durch Einwirkung der Luft aus dem Gerbestoffe gebildeten 
Extraktivstoffe. Durch* Ausziehung dieses Gemenges mit 
Äther (bei -}* 3o^ C.) und freiwilliges Verdunsten des letz- 
tem gewinnt man den reinen Gerbestoff als eine durchsich- 
tige , nur sehr wenig gelbliche , an der Luft unveränder- 
liche Masse, b) Mittelst Kali. Der auf die oben beschrie- 
bene Wei«e durch etwas Schwefelsäure geklärte und filtrirte 
Galläpfelaufgufs wird mit einer könzentrirten Auflösung von 
kohlensaurem Kali vermischt, aber nicht länger als bis die 
Bildung des zum Vorschein kommenden weifsen Nieder- 
schlages, ihr Ende erreicht. Diesen Niederschlag (welcher 
mit eiskaltem Wasser gewaschen werden mufs, weil er in 
wärmerem sich auflost) behandelt man mit verdünnter Essig- ^ 
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jsaure, welche ihn aufninimt^ mit ZarüchlassuBg einer lirwiv 
nen SubtUns, welche yeränderter GerbeitoflT (ExtrahtiT- 
•toff) ist. Aas der filtrirten Auflösang wird durch ZusaU 
Ton Bleiessig der GerbestoiT in Verbindung mit Bleionyi 
gefallt. Bian wäscht den Niederschlag (welcher anfangs 
weifs ist, aber allmählich gelb, wird) gut ans, serlegt iba 
durch Schwefel wasserstofFgas , und rerdünstet die anC die* 
sem Wege erhaltene Auflp^yng des GerbestofTea im Inft-t 
leeren Baume über Pottasche. Sie hinterläfat hierbei 
zarte, durchsichtige, schwach gelbliche Schuppen, welche 
an der Luft (besonders unter Mitwirkung des Sonnenlichtes) 
durch Bildung von Extraktivstoff dunkler gelb werdesi 
und dann durch Äther gereinigt werden können, indem 
dieser den Gerbestoff auflöst , den Extrahtivstoff aber 
surückläfst« — Der Gerbestoff ist im reinen Zustande ohne 
Farbe; gelb oder braun wird er nur durch den Einflnüs 
der Luft, welche ihn in unauflöslichen E&traktivstoff ver-- 
wandelt Er wird an der Luft nicht feucht, lötet sich 
aber äufserst leicht im Wissser auf. Er wird nicht (wie 
man gewöhnlich angibt) zwischen den Fingern weich. Bei 
der Destillation gibt er kein Ammoniak , sondern ein gelln 
üches Öhl und eine Flüssigkeit, welche beim Erkalten Krj« 
stalle absetzt« Letztere sind nicht Gallussäure c schmeekea 
scharf und brenzlich , und erzeugen mit Eisensalzen einen 
graugrünen Niederschlag« Die meisten Säuren fiUlen den 
Eichengerbstoff, indem sie mit ihm Verbindungen eingehen ; 
die Essigsäure, fallt ihn nicht. Diese Verbindungen schme- 
cken ir9 neutralen Zustande nicht sauer, sondern, rein zu« 
sammenziehend , sind gewöhnlich leicht auflöslicb im Was* 
ler, und werden durch Überschufs von Säure daraus nieder- 
geschlagen. Mit den Salzbasen vereinigt sich der Gerbe- 
Stoff ebenfalls. Seine Verbindungen mit Kali und mit Amnun 
niak sind im neutralen Zustande schwer auflöslich in kaltem 
Wasser, und erscheinen in Gestalt weifser erdartiger Niedere 
schlage. Von siedendem Wasser werden sie in gröfserer 
Menge aufgelöst, und beim Erkalten setzen sie sich als 
weifses Pulver zum Theil wieder ab. SchneH getrocknet 
sind diese Verbindungen an der Luft unveränderlich ; feucht 
verändern sie sich , indem sich Extraktivstoff bildet Die 
Verbindung des Gerbestoffes mit Natron ist den beiden 
vorigen ähnlich, aber viel auflöslicher. Mix Baryt entsteht 
eine weifse , sehr schwer in kaltem , leichter in kochendem 
Wasser auflösliche neutrale Verbindung; diefs ist der 
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Niedertehlagi welchM eine warme AiflAtmir Von Oerbe« 
Stoff- Hali oder AmmonUk mit Chlorbarjom herTorbringt; 
Vermischt man den Niedertchlag mit einer Menge Schwefel« 
saare , welche unxareichend ist, um allen Barjt abzntchei^ 
den , so loset sich in der Flfissigkeit eine Yerbindung ron 
Gerbestoff mit weniger Barjt {saurer Gtrhest^ff- Baryt) 
anf, welche gelb und von susammenaiehendem Geschmacke 
ist. Eine dritte « basische, Yerbindung ist jener Nieder- 
schlag, welchen Barjthjdrat in der Auflösung des Gerbe^ 
atoffs bewirkt Kalkhjdrat, der Gerbestoff- Auflösung im 
Überschüsse sugesetat, schlügt den Gerbestoff fast gine- 
lich als unauflösliches basisches Salz nieder. Durch Klee- 
aäure läfst sich dieser Zusamroensetaung der überschüssige 
Kalk entaiehen, so, dafs neutraler Gerbestoff'» Kdlk entsteht, 
welcher sich mit gelber Farbe auflöst. Mit den Osijden 
der schweren Metalle bildet der Gerbestoff Verbindungen, 
welche schwer auflöslich sind« Der Vorgang bei der Pri- 
zipitation des Brechweinsteins durch Gerbestoff ist darum 
insbesondere merkwürdig, weil, während Gerbestoff- Anti« 
monoiyd niederfallt, ein Theil des Gerbestoffs in der Flfissig- 
keit bleibt, und mit dem sauren weinsteinsauren Kali an der 
Stelle des Antimonoxjdcs sich yereinigt. — 2) Gerbesioff' der 
Chinarinde. Der China- Gerbestoff kann nicht nur nach der 
Ton Pelletier und Cacentou angegebenen Methode , «ondemr 
anch dadurch erhalten werden, dafs man einen schwach 
sauer gemachten siedendheifsen Anfgur« der Binde nach 
dem Erkalten filtrirt, mittelst kohlensaurem Kali fallt, den 
anfangs weifsen , während des Waschens rothbraun gewor- 
denen Niederschlag iq Essigsäure auflöst (wobei der wäh- 
rend des Waschens gebildete Extraktivstoff, Pelletier 9 
Chinaroth ^ zurückbleibt) und aus dieser Auflösung wie 
oben den Gerbestoff durch Bleiessig und Schwefelwfisser- 
stoffgas abscheidet. Er ist in diesem Zustande der Bein« 
heit blafsgelb,^ schmeckt cusammenziehend, aber nicht 
bitter, ist in Äther auflöslich, und gibt mit Säuren Ver- 
bindungen, welche merklich leichter auflöslich sind, als 
die entsprechenden Verbindungen des Eichen - Gerbe- 
Stoffes« — 3) Gerbesioff des Katechu. Man sieht das zer- 
riebene Katechu in eii^er rerschlossenen Flasche mit war- 
mem Wasser aus, seiht die Flüssigkeit durch Leinwand, 
klärt sie, indem man ihr etwas Schwefelsäure zusetzt, fil- 
trirt wieder , (allt durch konzentrirte Schwefelsäure , löset 
den Niederschlag in kochendem Wasser auf, setzt der 
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JUiflösung kohlensaare« Bleioxyd bis cur . ganslichen Ab* 
Scheidung der Schwefelsäure zu , and verdunstet sie, nach 
neuerlichem Fihriren , im luftleeren Räume. Der Katechu« 
Gerbestoff, so bereitet, ist gelb, durchsichtig, eine jbu- 
sammenhangende , im Wasser und im Weingeist, auch 
etwas im Äther auf lösliche Masse. Die wässerige Anflösnng 
wird an der Luft dunkelroth , und hinterläfst dann beim 
Abdampfen einen Stoff, der ganz dem Hatechn gleich, und 
in kaltem Wasser nicht völlig auflöslich ist. -— 4) Gerb^ 
itoff des Kino, Wenn man eine Infnsion des Kinogamnu 
durch Schwefelsäure fallt, den blafsrothen Niederschlag in 
kochendem Wasser auflöst , die erkaltete Flüssigkeit durch 
Barjtwasser von der Schwefelsäure befreit, und endliph 
im luftleeren Baume abdünstet , so erhält man in Gestak 
einer rothen , zusammenziehend schmeckenden , in kaltem 
Wasser schwer , in Äther gar nicht auflöslichen Masse den 
Kino - Gerbstoff , der sich also, wie man sieht, bedeutend 
von den vorigen Arten des Gerbostoffs unterscheidet (Dsr- 
^eliu», Jahresbericht über die Fortschritte der phjsischen 
Wissenschaften VII. 248; — dessen Lehrbuch der Chemiet 
111. 1. Abtheilung, S. 566). 

i55) Über die Destillation der Jetten Körper hat JOupuy 
einige nachträgliche Versuche bekannt gemacht, wodurch 
er seine früher erhaltenen Besultate (Jahrbücher, IX. 984) 
bestätigt; nähmlich i)dars, wenn man Öhl oder Fett de« 
stillirt, ohne es dabei zum Hochen kommen zu lassen, das 
Produkt mehr die feste Form besitzt , als wenn Siedhitze 
angewendet wird; 2) dafs die Dauer des mit Hochen be» 
triebenen Destillationsprozesses grofsen Einflufs auf die 
Festigkeit des Produktes hat Letzteres zu beweisen, dient 
folgende Erfahrung. Wenn man 5oo Gramm Talg derge- 
stalt destillirt, dafs die Destillation nicht eher als in 8 oder 
10 Stunden beendigt -sl, so ist das erhaltene Produkt un« 
durchsichtig, und bei -f" ^^^ C. von der Konsistenz des 
HonigS; Wird aber die Operation so beschleunigt, dafa 
vom Anfange des Siedens bis zu dem Zeitpunkte, wo nur 
noch einige Gramm brenzliches Öhl in der Retorte sich 
befinden , nur ungefähr eine Viertelstunde vergeht, so ist 
das Produkt ganz fest und zu einer Masse geronnen bei der 
Temperatur von -|- 20® C (Annales de Chimie et de Phys. 
T. XXXIL Mai 1826, p. 53). — Auch Bussjy und Le Canu 
haben eine Fortsetzung ihrer Arbeit über die Destillation 
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üer Fette (Jahrb. IX. «84 — 2^87) mitgetheilt. Sie beschrei- 
ben d$rin die Produkte , weloha bei der Destillation des 
Wallnths^ des EthaU and des Gallensteinfeltes ecbalten 
«rerd«a t dreier FetUrten , welche nicht gleich den früher 
von ihnen nntersnchten ans Eläin und Stearin «nsammen- 

Sesetzt sind. Thout^enel, und nach ihm Cheureid^ haben 
aa Produkt von der Destillation des fVallratht als ein 
Gemenge aas nnverandertem Wallrath « brenzlicheoi öhle 
und einer geringen Menget isanren Wassers angesehen» 
Nach ^«^9^ tttid Ire Canu hingegen enthalt dasselbe weit 
mehr Stoffe, nähmlioh: unrerändertes Wallrath, flüssiges 
ungefärbtes Öh], Öhlsaure, Mhrgariniaure, Essigsäure, 
Wasser, riechende Substanz, gelbe Materie, und gelbliches 
brenisliches ÖU« Das reine Eihal *) und das GüUensteiqfelt 
(ChoUstearin) liefern in dem Produkte ihrer Destillation 
keine Spar von fetten Säuren {Ana, de Chim. et de Phjrs* 
XXXI K. Januier 1827^ p. 5j). 

i56) ff^aehs» Nach Frommherz liefert das Wachs 
bei der Destillation Talgsäure , und verhält sich also auch 
hierin den fetten Ohlen analog. Brenzliches Wachsöhl 
(das flüssige Produkt von der Destillation des Wachses) 
setxte in der Kälte perlmutterähnliche Blättchen T/>n Talg* 
säure ab , und reines weifses Bienenwachs lieferte , bei 
einer so geringen Hitte destillirt, dafs es eben nur aum 
gelinden Sieden kam, eine fast ganx weifse, fettartige Massen 
welche aufser Talgsäure nur wenig Essigsäure , ätherisches 
Wachsöhl und brenzliches Öhl enthielt (Geiger « Magazin 
f. d. Pharm. Julius 1836, S« 6i). — • Eine andere Arbeit 
über das Bienenwachs ist von Boudet uud Boissenol bekannt 
gemacht worden. Sie trennten das Mjricin und Cerin durch 
kochenden Weingeist. Ersteres wird von den Alkalien 
nioht angegriffen , :und läfst sich ohne Veränderung über- 
destilliren. Das Cerin hingegen liefert bei der Destillation 
und bei der Yerseifung Öhl- und Talgsäure. Bei der Ein- 
wirkung der Alkalien auf das.Cerm entsteht überdiefs eine 
weder saure noch basische Substana, welche, von. den 
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*} Die fetfartige Substanz, welche erbalten wird, wenn man 
Wallratbseife durcb einen Übersebuff von Phoipborsäure 
zerlegt, die Siiure durch Barytwasscr neutralisirt, die Masse 
mit lialtem Weingeiste ausxiebt, und den beim Abdampfen 
des letztern bleibenden Hüclistand mit Ätber behandelt, wobei 
das Etbal zurüclfbleibt. K. 



Alkalien niclit angegriffen wird , und bei der DestlllatfAil 
okne Bildung von fetten Sauren übergeht« von dem Myvll 
ein aber durch gröfsere Auflöslichkeit im Weingeist' ^fä4 
sebieden ist. Die Verfasser haben für diesen Stoff* ämtütt^ 
men Ceraln gewählt {Journal de Pharmade, Jamnßr idM^ 
P.38), I 

m 

167) Harze. Uruferäarhen hat über die Harse eine w«i^ 
läufige Arbeit bekannt geraaeht , wodurch Manches von sei^ 
nen früheren Untersuchungen *) erläutert wird. Er tbdBi 
die Harze, nach ihrem Verhalten gegen andere Körper, «hl 
in elektronegatice (d. b« solche , welche sich als Säuren jW^ 
halten) , und in indifferente* Die negativen Harse werdM 
in der Natur und bei chemischen Prozessen am hänfigstail 
gebildet« Oft kommen mehrere derselben mit einande^i 
bisweilen mit indifferenten Harzen gemischt, vor« JHb 
Hatze im AHgcraeinen haben eine so grofse Verwandtschaft 
zu einander, dafs sie selbs< in jenen Fällen schwer ganz 
▼ollkommen von einander zu trennen sind, wo doch der 
entgegengesetzte Erfolg, nach dem Verhalten der AatMl 
einzeln genommen, zu erwarten wäre. Soc.B* nimmt riäi. 
bonzentrirte Auflösung von Harz in Weingeist , Äther, HaK^ 
11« s. w. leicht ein anderes* Harz auf, welches f&r sich allein | 
mit dem Auflösnngsmittel nicht verbindbar ist«/ und aaeh | 
durch Verdünnung der Auflösung sich niederschlägt. Dia i 
Harze und deren Verbindungen haben , mit wenigen An»! j 
nahmen, die Eigenschaft, sich in ihren Auflösungsmittela i 
in jeder Menge aufzulösen. Hierdurch wird ihre KrjstalH^ ^ 
sation verhindert« Die so genannten ff^eichharxe erklärt Oi : 
för Gemische von Harzen mit schwer und leichtflüchtigem 
Öhlen , oder auch mit Weingeist, welche sich von diesen 
Stoffen durch Destillation mit Wasser langsam und schweri 
durch gelindes Schmelzen aber leicht befreien lassen. Eleb« i 
tronegatife Harze, welche mit ätherischen Öhlen venu»« j 
reinigt sind, lassen sich leicht durch Verbindung mit eineai 
Metalloxyde und durch Auswaschen mit absolutem Alkohol 
davon trennen. Die meisten Harze werden schon in ko- 
chendem Wasser weich und zähe ; bei stärkerem Erhitsea 
in einer Retorte werden sie zuerst dünnflüssiger ; dann er- 
fahren sie eine theil weise Zersetzung, indem sich Gasarten 
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*) Diese Jahrbücher« IX. sBa, XL an. 
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■inger Menge« itheriiche ÖhTe, Brandsiiure *), neuef 
den ursprünglichen verschiedene Hai se, und harzartige 
»er bilden. Mit dem ätherischen Öhle destillirt gewöhn- 
et auch ein Theil des unveränderten Harzes über. Die 
rse werden im Allgemeinen darch Kalilange nicht ser- 
tit, und eben so wenig durch Sieden mit ätherischen 
den ; dagegen werden viele Harxe cum Theil verändert, 
>nn sie als Pulver oder in Auflösung Monathe lang der 
ansgea^tst bleiben : dabei bilden sich andere 9 von den 
irflngiich^ verschiedene Harze. — Kolophon{Geigenhar%). 
ie-PinuB- Arten geben verschiedene haraiige Produkte. 
Der venetiam€cke Terpentin (von Pinus larix) besteht aus 
Igenden deutlich von einandcc unterschiedenen Stoffen: 
einer grofsea Menge Uolophon, welches U. nunmehr mit 
Nahmen Pininmure belebt '); b) einer grofsen Menge 
iehtflüchtigen , nach Terpentin riechenden Öhles; c) ei- 
[em schwerflüchtigen, schwächer riechenden Ohio, weU 
iem selbst, mit sehr vielem Wasser nicht ganz von dem 
me abdestillirt werden kann , und überhaupt sehr fest 
m die Harze gebunden ist ; d) einem indifFerenten Harze« 
las vom Weingeist , vom Äther und von den öhlen in je- 
ler Menge aufgelöset wird 1 mit Salzbasen aber nicht ver- 
lindbar ist; a) einer kleinen Menge Bern steinsäure ; /) ei- 
ler geringen Menge bittem Extraktivstoffs ; g) einer Spur 
[eines in Steinöhl unauflöslichen Harzes. Um das reine Ko* 
lophon oder die Pininsäure aus dem Terpentin darzustellen, 
wurde derselbe mit Wasser zu wiederhohlten Mahlen destil- 
lirt« der harzige Rückstand in Wei.igeist von 65 p. Ct auf- 
Selöat«. durch weingeistiges essigsaures Hupferozyd gefallt» 
er flockige grüne Niederschlag (pininaaures Hupferozjd) 
in Sfflssäurehaltigem Weingeist aufgelöst, die Auflösung 
2urch Zusatz von Wasser zerlegt, und das abgeschiedene 
weifse. tbeerartige Harz durch Kochen mit Wasser von dem 
Weingeistgebalte befreit. Es stellte nun die Pininsäure dar, 
nur noch mit dem in Steinöhl unauflöslichen Harze verun-» 
reinigt, von welchem man sie durch Steinöhl trennen kann, 
s) Kanadischer Balsam verhielt sich dem Terpentin gleich ; 
doch wurde er nicht auf Bernsteinsäure geprüft. 3) Ge- 
meiner Terpentin (von pinus s^loesiris) enthielt eine geringe 



A) Diese Jahrbücher, XI. »96, 497. 

ft) Alles was Im FX. und XI. Bde. dieser Jahrbücher vom Uo< 
lophon gesagt ist, gilt von dieser rh^hisfinre. 
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Menge Silnnsänre *) , Sparen einet in SteinShl unauflöflli« 
eben Hartes, und eine (geringe Menge ron biticrem Extrak- 
tiirstoff. 4) Das von den Föhren {pinus sjrk^iru) aasg^ 
schwitzte Harz ist an Beschaffenheit nnd in der Zaiammen- 
setzong nicht immer gleich. U* fand auf Stamnien in Sack^ 
sen: a) ein weifses, nndarchsichtiges, dem Wallrath ahn- 
liches Harz, welches fast ganz aas Silrinsänre bestand, in^ 
dem es aufser dieser nur ongefiihr 8 p. Gt Pinins&ure, etwas 
ätherisches öhl and eine Spar Eztrak tivstoff enthielt. > i>Eiä 
gelbliches , halbdarchscheinendes Harz , ans 90 Pininsanroi 
9 SilTinsäure.9 1 in Terpentinöhl unanfloslicben Harzes mit 
Sparen von ätherischem Öhl und Extraktivstoff bestehend, 
c) Ein Harz , dem vorigen im Ansehen and in der Znsain* 
mensetzung gleich , mit der Ausnahme ^ dafs die Menge des 
in Terpentinöhl unauflöslichen Harzes bis zu a5p. Ct betrug. 
5) Anders verhält sich das an den Stämmen hart gewordene 
Harz der Fichten (pinus abies), U. fand darin (aaüaer dem 
beigemischten ätherischen Öhle) ungefähr 40 p. Cu Fmin* 
sänre^ ferner Sil vinsäure , . vier verschiedenis , in Steinohl 
nicht oder äofserst schwer auflösliche Hsrze^ nnd eine ge« 
ringe Menge Kolophonbrandsäare. — Man sieht aas dem 
Angeführten, wie verschieden die als Holophon im Handel 
vorkommenden Harze seyn können. Indessen fand U. id 
den ihm vorgekommenen Sorten von Kolophon , und in dem 
hellen burgundischen Kolophon fast reine Pininsaure , ge« 
mengt mit geringen Quantitäten von schwerflfichtigem äthe^ 
rischen Brandholöphonöhle , Kolophonbrandsäare • (beim 
Schmelzen des Kolophons gebildet) , einem in Steinohl un- 
auflöslichen Harze, Silvins^ure, Kolopholsäure ^) (desto 
mehr , je brauner das Harz war) , einem bittern extraktiv« 
Stoffahnlichen Körper und ätherischem Öhle ^). Nur eine 
Sorte von hellem französischem Kolophon • enthielt wohl 
16 p. Ct. Silvinsäure. Nun das Nähere über die drei im Yo«* 
rigen erwähnten Säuren: die Pinin-, Kblopbol- und 8il<^ 
yinsäure. — Die Pininsaure ist, wie schon gesagt) das reine 



*) Die Beschreibung dieser Säure f so wie jene der Pininsaure, 
folgt weiter unten. 

2) S. weiter unten. 

*) Im Kolophon und in dem Harze von pinus sylvestris fand Ü, 
späterhin noch ungefähr 5 p. Ct. eines Harzes, welches gröfs- 
tentheils imSteinöhle und Terpentinöhle unauflöslich ist, und 
mit Bittererde eine im Wasser auflösliche Verbindung bildet. 
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Hbte 9 irelches den Havptbettandtheil det Holophont aui« 
macht. Ihre Darstellung aas Terpentin ist oben beschrie- 
lien worden; sie ist ungefärbt, wenn es der Terpentin war; 
im Holophon ist sie durch etwas: Molopholsfture braun ge-* 
färbt , welche beim Schmelzen gebildet wird , und der Pi- 
ninsanre hartnackig anhängt , so zwar , dafs sie sich mit 
deraelben in Weingeist auflöst , obschon sie fDr sich sehr 
wenig darin anflöslich ist. Die weingeistige Auflösung der 
Piiiinsäure verändert sich bei langem Stehen an der Luft, 
indem die Fininsäure grolsentheils in ein Hars übergeht, 
das nicht yom Stein- und Terpentinöhl aufgelöst wird, und 
zugleich eine geringe Menge eines andern Harzes entsteht, 
welches, obschon der Fininsäure ähnlich, wenig im Wein- 
geist aoflöslich ist. Eine ähnliche Zersetzung erleiden un- 
ter gleichen Umständen die Auflösungen des pininsauren 
Mali und Ammoniaks Die Terbindungen der Fininsäure 
mit Basen , oder die pininsauren Salze > sind nicht wohl 
krystallisirtzu erhallen, da sie sich in ihren Auflösungsmitteln 
in jedem Yerhältnisse auflösen. Saure und basische Salze 
acheint es nicht zn geben ; doch sind die meisten pinins. 
Salze in der Pininsäur^ anflöslich , und die sonst im Wein- 
geist unauflöslichen werden von demselben aufgelöst, wenn 
er freie Fininsäure enthält. Neutrales pinins* Kali oder 
Natron yerschäfiTt man sich , indem man eine Auflösung der 
Fininsäure in Äther einige Minuten lang gelinde mitkohlens. 
Kali oder Natron kocht, die Auflösung filtrirt und abdampft. 
Das pinins. Kali ist fast ungefärbt, im Ansehen einem Harze 
ähnlich, und wird aus seiifer konzentrirten wässerigen Auf- 
lösung durch ätzendes oder kohlens. Kali oder Natron, fer- 
ner durch Auflösungen Ton Kochsalz, Glaubersalz und an- 
deren Salzen als Hydrat in Gestalt eines weifsen theerarti- 
gen Körpers niedergeschUgen. Mit Hülfe der Wärme lö- 
set sich die Fininsäure leicht in einem Überschusse von Atz* 
ammoniak auf; beim Erkalten fallt das pinins. Ammoniak 
als eine dicke schleimige Masse zu Boden. Es wird durch 
Sieden zerlegt, indem das Ammoniak entweicht, und die 
Pinins. zurückbleibt. Die pinins. Salze der Erden und schwe- 
ren Metalloxyde werden rein erhalten , wenn man die mit- 
telst des pinins. Kali durch doppelte Wahlverwandtschaft 
aus andern Salzen jener Basen erhaltenen Niederschläge in 
Äther auflöst, und durch Weingeist von öop. Ct. (Kichter) 
niederschlägt. Will man durch die Fällung unmittelbar 
reine Niederschläge erhalten, so mufs das pinins. Kali im, 



4fberschufs angewendet « iind mit der AnflSsvng des za ver- 
legenden Erd- oder MetallsAlzes gekocht werden ; weil aofter- 
dem sich nebst dem pinins. Salze auch ein basisches Sab 
mit der andern Säure bildet , welches nebst etwas freier 
Pinins. den Niederschlag yerunreinigt. . Finintaure Bittm^ 
erde ist ein weifses Pulrer , welches in siedendem Waaaer 
zasammenbachtf sich im Äther leicht auflöst, und gegen 
4en Weingeist wie das pinins. Kupferoxjd rerhälu Pinim, 
Baryt , p. AUumerde , p. Manganoxjrdul und p.. Zinkoxyd sind 
unauflöslich in reinem, wenig auflöslich in pininsiurehalti- 
gem Weingeist« leicht auflöslich im Äther; in siedendeas 
Wasser backen sie zu einer harzähnlichen Mäste znaammen. 
PinifiM. BleiooQrd wird erhalten , wenn man Bleioxyd mit we- 
nig gepulrerter Pinins. bis auf a4o® R. erhitzt (wobei etwas 
Wasser aus der Pinins. sich entwickelt); auch wenn man 
Essigs, oder kohlens. Bleioxjd mit der Pinins. schmelzt, die 
Terbindung nach dem Erkalten pulvert, und mit Äther gut 
auskocht, worin sich das Salz sehr wenig auflöst. Es ist 
«in zartes weifses PuWer , welches in siedendem Wasser 
nicht zusammenbackt , für sich erhitzt aber nnzersetzt za 
einer durchsichtigen harzigen Masse schmilzt. Pinins. Kip' 
jHferoxyd ist grün, im Äther leicht auflöslich, und bildet 
mit Weingeist erst nach langem Sieden eine theerartige Mi- 
schung. Pinins, Eisenoxyd bildet mit Äther eine blafsbraune 
Auflösung, und verhält sich gegen den Weingeist wie dai 
Knpfersalz. Pinins. Eisenoaydul ist farbelos« wird aber an der 
Luft schwarzbraun, und zu pininsaurem Eisenoaydojydul*)% 
welches sich auch bildet und auflöst, wenn Äther auf das 
Oxjdnlsalz geschüttet wird, wahrscheinlich durch Wirkung 
der im Äther enthaltenen Luft. Die Pininsäure ist hinsieht« 
lieh ihrer Yerwanduchaft zu den Basen stärker als Essig- 
säure und Benzoesäure, aber schwächer als Kleesäure und 
Weinsteinsäure. — Kolopholsäure, Diesen Nahmen gibt 
U. einem eigenthümlichen dunkelbraunen Harze, welches 
in Weingeist von to p. Ct« (Richter) schwer auflöslich ist, 
und sich beim Schmelzen der Pininsäure bildet. Erhitat 
man die Pininsäure so stark , dafs sie siedet und dampft, 
und läfst man sie auf diese Weise bis zu einem Viertel ihres 
ursprünglichen Yolamens einkochen, so ist der Rückstand 



*) Diesem und nicbt dem pinins. Eisenoxyd kommt die Bd. XI 
dieser Jahrbücher (S. 91 3) erwähnte dunltclrothbraune Fär» 
bung KU. 
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tmU Tpllkommen in Kolopholt. verwandelt — Die Säpin- 
sämrß komint, wie schon oben bemerkt wurde, in gröfserer 
oder geringerer Menge im Föhren* und Fichtenharse vor. 
Sie hat alle Eigenschaften der Harse » und ist wahrschein- 
lich dieselbe Substani , welche Riet ^) durch Zusatis Ton 
Salpetersäure 9 SaUsaure oder Schwefelsäure aus der wein« 
i;eiatigen Inflösong des weifsen Peehes in Hrjstatlen er- 
hielt» Yielieicht ist sie auch identisch mit den swei von 
Biu^ *) entdeckten, acide abUtique und acide pimqu$ genann- 
ten Sauren. Dm die Silvinsäure aus einem Haregemischet 
in welchem sie enthalten ist, darjcustellen , wird dieses su- 
erst durch Sieden mit Wasser von dem gröfsten Theile des 
ätherischen Öhles befreit, und hierauf mit Weingeist von 
6Sp.Ct. (Richter) übergössen, welcher die Silvins., mit et- 
was Pinins. verunreinigt, unaufgelöset läTst. Sie wird dann 
in aTheilen siedenden Alkohols von der nähmlichen Stärke 
aufgelöst» woraus sie nach demFiltriren und Erkalten krj- 
slalUsirt* Durch wiederhohl tes Umkrystallisiren befreit 
man sie von Pininsäure; noch leichter geschieht dieses, in- 
dem man sie in a Theilen stark erwärmten absoluten Alko- 
hols, dem 7to englische Schwefelsaure zugesetet worden 
iftt aullöst. Sie krystallisirt dann beim Erkalten ganz rein 
von Pininsäure und Schwefelsäure. Die Krjstalle der Sil- 
vina. sind rhombische vierseitige, mit vier Flächen auge- 
spitste Prismen, welche meist tafelförmig erscheinen. Die 
Silvins. ist ungefärbt, schmilzt erst bei einer den Siedpunkt 
des Wassers übersteigenden Hitze , und erstarrt beim Er- 
kalten zu einer durchsichtigen klaren Masse , ohne zu krj- 
stallisiren. Sie wird durch Reiben mit einem Tuche elek- 
trisch. Sie gibt, bei 169® C. für sich geschmolzen, kein 
Wasser ab, wohl aber beim Schmelzen mit Rleiozyd, in- 
dem sich dann silvins. Rleioxjd bildet. Sie ist mithin ein 
Hjdrat, jedoch nicht das einzige , welches besteht; denn 
ein zweites Hydrat, welches schon bei -f^'^ioo^ C« schmilzt, 
auch ohne Wasser abzugeben, wird gebildet, wenn man 
gepulverte krystallisirte Silvins. eine halbe Stunde lang mit 
Wasser kocht, oder wenn man sie aus ihrer Auflösung in 
Kali durch Säuren niederschlägt. Hat die Silvins* Rrjstall- 
gestalt angenommen, so löset sie sich sehr t schwer in kal- 
tem Alkohol von 65 p. Ct. auf. Siedend nimmt der nahm- 

>) Diese Jabrbücber , I. 433* 
2) Diese Jabrhüclier , XL 200. 



liehe Alkohol ein Drittel seines öewidttetSilring. auf, sMxt 
aber fast die ganze Menge beim Erhalten hrystaltinisch "vrie- 
der ab. Absoluter Alkohol und Äther losen in der Kalte 
wohl ein Drittel , und siedend wohl gleiche Theile Silyini; 
auf. Die Eigenschaft, nicht in allen Terhaltnisson auflds- 
lich zu sejn , unterscheidet die Silyint. von den meisteÄ 
wanderen* Harzen. Die Silvins. wird von ätherischen Öhlen 
in allen Verhältnissen aufgelöst, und ist aus'i9iesen Yerbni» 
dungen nicht Vrieder hrystallisirt eü erhalten ; sie löset sich 
auch in Essigsäure und in Essigäther auf. Die weingeistige 
Auflösung röthet stark die mit Weingeist bereitete Laktüüs^ 
tinktür. Mit Basen bildet die Sil vins. Salze, welche ao wie 
die pininsauren Salze dargestellt werden, und dieseir im 
Äufsern- ganz ähnlich sind. Ein Überschüfs von ntzendeni 
Ammoniak löset die Silvms. leicht auf, und gibt eine Flfii^ 
sigkeit, die bei grofser Konzentration durch ausgeschiede- 
nes sihins, Ammoniak getrübt wird. Beim Sieden wird dal 
Salz zersetzt, und Silvins. abgeschieden. Neutral wird dai 
silvins. Ammoniak erhalten , wenn man SalmiakauHösung eä 
einer Auflösung des silvins. Kali tröpfelt, wobei es als ein 
Weifses, theerartiges Hydrat sich abscheidet , welches itt 
Wasser leicht, in Weingeist und Äther aber schwer auflöse 
lieh ist. Das neutrale silpins. Kali, welches sich im Allge- 
meinen wie das pinins. Kali verhält, ist unkrjstallisirbar, 
farbelos, und in kochendem Steinöhl auflöslich. Löst matt 
Silvinsäure in 6 Theilen absoluten Alkohols auf, und kocht 
diese Auflösung eine Viertelstunde lang jnil überschüssigem 
doppeltkohlensaurem Bali , so krjstallisirt aus der filtririen 
und erkalteten Flüssigkeit saures silmns, Kali in feinen wei« 
chen Nadeln. Dieses Salz wird auch erhalten , wenn man 
der weingeistigen Auflösung des neutr. silvins. Kali eine 
Veingeistige Auflösung der Silyins. zusetzt. Es ist sehr 
wenig im Wasser, langsam in 20 Theilen kalten Weingei- 
stes, viel leichter in siedendem Weingeist auflöslich. Mit 
Natron bildet die Silvins ein ähnliches saures Salz {Poggen- 
^dor^'s Annalen, XI. 27, fiSo, SgS). 

i58) Harze, Auf Veranlassung der von Uncferdorhen 
bekannt gemachten (in diesen Jahrbüchern , Bd. IX. S. 283, 
Bd. XI. S. 212 auszugweise mitgelheilten) Untersuchungen 
hat Berzelius mehrere Harze über ihr Verhallen gegen Salz- 
basen , und insbesondere gegen Alkalien , geprüft. 1) Ter^ 
pentin. Der Terpentin, welcher eine Verbindung von Gel* 
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^nhatri (Kolophon) mitTerjientinöhl ist, vereinigt sich mit 
AJUlien , ohne dals daa Öhi abgeschieden -wird. Wenn man 
•B4 B. Tei^pentin mitÄta^kaHiauge übergieOit, so löset er sich 
aaff und es «eigen sich weifse Schuppen der neuen Verbin* 
dang 9 welche erst dann sich wieder auflösen, wenn das AI« 
hall anfängt f gesattigt asu werden. Die Auflösung des 7er- 
peniin -- Kali iB Wasser läfst sich abdünaten., ohne das Öhl 
MVL verlieren, und hinterUfst eine gelbe Mas&e. von brennen- 
dem t bitterem, aber nicht alUalischem Geschmack. Wenn 
man eine Auflösung des Terpentins in KaH 'durch ein erdi- 
ges oder metallisches Salz fallt, so geht das Öhl mit in den^ 
Niederschlag ein , ohile sich darin beim Trocknen durch 
den Gemch au verrathen. Honzerilrirtes Ammoniak wirkt 
nicht bedentend auf den Terpentin, verdünntes löst ihn 
in der ^Warme «n einer klaren gelbbraunen Flüssigkeit 
auf, welche beim Erkalten zu einer Gallerte gerinnt« In 
lauwarmes Wasser eingerührt, macht diese Gallerte das- 
selbe milchige weil nur ein Theil derselben sich auflöst. 
Der Terpentin wird nähmlich durch Behandlung mit Ammo- 
niak in zwei Harze getrennt. Das eine derselben , welches 
sich aufgelöst hat, .sieht, wenn man es aus der abiiltrirten 
Flüssigkeit durch eine Säure fallt, nach dem Schmelzen 
dem Kolophon ähnlich, ist aber in kaltem Steinöhl unauflös- 
lich , und enthält keinOhU Das zweite Harz befindet sich 
in dem vom Wasser nicht aufgelösten Theile der ammoniaka- 
lischea Verbindung. Dieser letztere verliert an der Luft 
Ammoniali, liefert, mit Wasser und überschössiger Säure 
destillirt, Terpentinöhl ^ und hinterläi'st ein Harz ,. das dem 
Holophoii ähnlich, und wie dieses im Steinöhl auflöslich ist *)• 
*-— 2) KopaJU Auch der Hopal verbindet sich mit Alkalien« 
£r gibt durch Kochen mit Ätakalilaugc eine blafsgelbe Auf- 
losung, welche beim Erkalten trüb wird und eine Gallerte 
•bildet, indem der Kopal in zwei Harze zerlegt worden ist, 
die heide mit Kali , das eine zu einer im Wasser schwer 
auflöslichen, das andere zu einer leicht auflöslichen Verbin- 
dung- sich vereinigt haben. Grobgepulverter Kopal schwillt 
mit atzendedi Ammoniak zu einer gallertartigen Masse auf, 
welche sich vollständig im Weingeist, aber unvollkommen 
und milchig im Wasser auflöst. *- 3) Gummilaek; Das Gummi- 
lach verbindet sich so leicht mit A Ikalien, dafs es z. B. von ver- 



*) Dafs Steinöbl das Kolophon in. zwei Harze serleg^, bat Saus- 
sure gezeigt. 

Jahrb. d. polyt. Iii5t. XIV. Tid. I^ 
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dunnter Ätslialilauge, selbst ohn« Anwendung roh Werme, 
aoigelöst wird. Es bleibt dabbi ein weifser erdartiger' Sieff 
zurück '). Mit ätaendem Aninioniali bei -f*^ bis 6e^C. di- 
gerirt, schwillt das Gummilack jsa einer dunkelrothen , im 
Wasser auflöslichen Gallerte an« Kocht man Gummilsek 
mit einer etwas konzentrirten Anflesmng von kohlensaurem 
Bali) so schmilzt es« färbt die Flüssigkeit roth, löset tick 
aber nicht au£ Die geschmolzene Masse ist eine Yerbki* 
düng YonGummiltfck mit Kali, welche sich, nachdeid dnrch 
Auswaschen das noch beigemengte kohlensaure Kkli entfernt 
ist, Tollsländig in Wasser auflöst* Vermischt man diese 
Auflösung mit Salmiak , so eitsteht ein NiederaeMag tob 
neutralem GammiZoci-^mmoniaA:,. welches erdartig ist, sieh 
in warmem Wasser völlig auflöset, aber nach dem Abdtui- 
aten der Auflösung einen harzar^tig aussehenden Bfichstand 
läfst, welcher weniger Ammoniak enthält, und vom Wee- 
ser nicht mehr aufgelöst wird (B§rzeUui\ Jahresbericht über 
die Fortschritte der phys. Wissenschaften, YIL Jahrg. Tu- 
hingen i 18281 S* a4<>)* 

« 
I 

159) Feigenhaumhart* fi^/ohat den im Milchsaft des 
Feigenbaums enthaltenen harzartigen, gerinnenden Bestand« 
theil neu untersucht, und gefunden, dafs er keineswegs, 
wie ältere Chemiker ^) glaubten , dem Kautschuk ähnlich, 
sondern ein wahres Harz ist, welches fast alle charakteri- 
stischen Eigenschaften der gewöhnlichen Harze besitzt (Gior- 
nale di Fisica, Chimica^ ecc» DecadelL TomoX. i8ii7>p. 41), 

160) Indigo Berzelius theil t im 3ten Bande der neue- 
sten Auflage seines Lehrbuchs der Chemie mehreres Nene 
über den Indig mit, wovon hier ein kurzer Auszug folgt. •— 
Der im Handel vorkommende Indig enthält vier besondere 
Stoße von karakteristisehen Eigenschaften, und muthmafs- 
lich noch einige andere, deren Menge nur gering ist Jene 
vier Stoffe sind: 1) ein eigenthüm lieber , in seinem Yer- 
halten am meisten dem Kleber (Pflanzenleim) gleichender 



*) Diefs ist das so genannte Wachs des Gummilacks , welches 
sich aber yon dem eigentlichen Wachse durch seine Unfähige 
keit, mit Alkalien in Verbindung su treten, unterscheidet. 

2) Z.B. Carradori, in Memorie della Societa italiana delU 
Scienze, T, XL 1804 , p. 62,- Gehlen*s neues allgem« Jour. 
nai der Chemie, VL Bdf. 1806, S. 635. 



Stoff; s) eine braune Substanz , ireleher JB. den 9alinie9 
Indigbraun gegeben bat; 3) ein rother Stoff, dat Indigroih} 
4) das eigentliche Pigment des Indigs , das Indighlaiu Die 
ersten drei dieser Substanzen sind etwas im Wasser auflös* 
lieh; und wenn man daher Indigo mit Wasser von -|-6o**C 
digerirt, so wird dasselbe gelbgrtin gefärbt. — i) Pflaji" 
zenleim des Indigs, Jndigleim, Wird aus dem feingerie- 
benen Indig durch sehr verdünnte Schwefelsäure , Salz- 
säure oder Essigsäure ausgezogen. Hat man Schwefels, 
angewendet, so wird dieselbe durch kohlensauren Kalk ge- 
sättigt, die iiltrirte Auflösung zur Trockenheit abgednnstet, 
und der Bftckstand mit Alkohol ausgezogen* Nach dem Ver- 
dunsten des Alkohols bleibt der Indigleim in Gestalt eines 
braungelben , durchsichtigen, glänzenden Firnisses zurück« 
Jer sich im Wasser leicht auflöst, und dem Fleischextrakte 
ähnlich schmeckt. Er gibt bei der Destillation Ammoniak. 
Seine Auflösung wird durch Quecksilberperchlorid , Cyan« 
eisenkalium, essigs. Bleioxjd, schwefeis. Eisenoxjd und 
Gerbestoff weifs oder weifsgelb gefällt. Freie Säure hindert 
die Fällung mittelst Quecksilberchlorid, ist aber nöthig, 
wenn das Cyaneisenkalium einen Niederschlag hervorbrin» 
gen soll. Mit Säuren und mit Alkalien verbindet sich der 
Indigleim leicht. — s) Indigbraun. Dieser Stoff macht ei* 
nen grörsei*n Theil des Indigs aus , als der vorige. Er ist 
im Indig zuweilen mit Kalk, zuweilen mit einer vegetabi- 
lischen Säure verbunden; vom Kalk läfst er sich durch Säu- 
ren trennen. Wißnn man den mit einer Säure behandelten 
Jndigmit konzentrirter Kalilauge gelinde erhitzt, so schwillt 
er aof> wird schwarz, und das Indigbraun löst sich in der 
Lauge auf. Wird diese alkalische Flüssigkeit mit Schwe- 
felsäure versetzt, bis sie sauer schmeckt, und dann filtrirt, 
so bleibt das gefällte Indigbraun auf dem Filter , aber nicht 
rein, sondern mit Indigblan vermischt, wodurch es die 
schwarze Farbe erhält. Man reinigt es durch Auflösen in 
koblensaurem Ammonjak, Abdampfen bis zur Trockenheit, 
Auflösen des Bückstandes in wenig Wasser, und Filtriren, 
wobei das Indigblau, einen Theil Indigbraun zurückhal- 
tend, auf dem Filter bleibt. Das Indigbraun ist fast ge- 
schmacklos ^ reagirt weder sauer noch alkalisch, brennt 
mit Flamme, und liefert onler den Produkten der Destillat 
tion auch Ammoniak. Es vereinigt sich begierig mit den 
Säuren, und enthält, aus seiner alkalischen Auflösung ge- 
falVt , immer etwas von der zur Fällung angewandten Säure* 

^7 - 



^uch mit Alkalien Tereinigt es sich , und ranbt dentelb6n 
'die Fähigheit, geröthetes Lakmuspapier blau zu machefi. 
Öie Verbindungen mit Kali und Ammoniak sind im Wasser 
auflöslich, jene mit Baryt ist 'sehr schiver, die mit Kalk gar 
nicht auflö^lich ; alle sind sie von äulserst dunk^el brauner 
Farbe. — Das \on Cheifreul beschriebene ynd/ggrraa scheint 
Indigbraun gewesen zu seyn, mit Ammoniak verbunden, und 
durch beigemischtes Indigblau grün geförbt. — 3) Jndig- 
roih. Diel's ist der nähmliche Stoff, welchen Bergman ^nd 
Chei^reul als roihes Harz, erwähnen. Man erhält denselben 
durch Auskochen de» mit Säure oder Alkali behandelten In» 
äigs mittelst Alkohol vom spezif. Gewichte o,83o. Die Auf- 
lösung geht langsam vor sich, und in kaltem Alkohol üt 
das Indigroth fast unauflöslich. Die weingeistige Auflösung 
ist sehr dunkel roth« Wird der Alkohol davon abdestillirt, 
die rückständige Flüssigkeit filtrirt und abgedunstet, das 
iiibrig bleibende salzarlige Extrakt (Indigbraun' und Indig- 
roth mit Alkali verbunden) in Wasser aufgelöset, durch 
überschüisig zugesetzte Essigsäure gefallt, und der Mieder^ 
schlag ausgewaschen , so stellt dieser das Indigroth dar, 
welches, neuerdings in Weingeist aufgelöst und abgedun- 
stet, in Gestalt eines schwarzbraun en glänzenden Firnis- 
ses erscheint. Das Indigroth ist auch im Äther aufiöslich; 
mit konzcntrirtcr Schwefelsäure bildet es eine dunkelgelbe 
Auflösung , die durch Verdünnung mit Wasser nicht gefällt 
wird. Alkalien lösen es nicht auf. An der Luft schnell 
erhitzt^ schmilzt es, raucht, und verbrennt mit heller rufsen- 
der Flamme. Beim Erhitzen im luftleeren Baume verwan- 
delt es sich zum Theil in ein Sublimat von kleinen glänzen- 
den schneeweifden Nadeln , welches weder Geschmack noch 
Geruch besitzt, nicht sauer und nicht alkalisch reagirt, im 
Alkohol und im Äther langsam auflöslich, im Wasser aber 
unauflöslich ist, voii Schwefelsäure mit gelber Farbe auf- 
gelöst, und aus der Auflösung gelb (mit Schwefelsäure ver- 
bunden) wieder gefallt wird. Konzentrirte Salpetersaure 
löset diesen Stofl mit purpurrother Farbe auf, zersetzt ihn 
abef'bci Erwärmung, und bildet dann eine gelbe Auflö- 
' sung. Dieselben Erscheinungen liefert das Indigroth mit 
Salpetersäure, und letztere scheint daher das weifse Subli- 
mat in Indigroth zu verwandeln. — 4) Jndigblau. Dieser 
Stoff, öder das eigentliche Indigpigment, bleibt nach dem 
Ausziehen des Indigs mit Säure, Alkali und Weingeist zu- 
rück , ii:t aber dann noch nicht rein , sondern enthält noch 
Bückstände von den drei vorher beschriebenen Stoffen, und 



anfterdem nieohaniftche Verunreintgungen , nahmlich Sand 
and Schmatas. Um das Indigblau roin darzustellen, ver- 
mischt man das unreine noch feucht (oder nach dem Trock- 
nen zu aufserst feinem Pulver gerieben) mit dem zweifachen 
Gewichte des rohen Indigs an gebranntem Kalk, welcher 
unmittelbar vor der Zumischung bis zum Zerfallen gelöscht 
-wird. Man bringt dieses Gemenge in eine Flasche, welche 
an Wasser das iSofache Gewicht des Indigs fafst, fiillt sie 
mit kochendheifsem Wasser, schüttelt, setzt Vs ^om Ge- 
wichte des Kalks gepulverten Eisenvitriol zu, verstopft die 
Flasche, und schüttelt abermähls. Einige Stunden an ei- 
nem warmen Orte stehend , wird die Masse allmählich grfih» 
Das durch den Kalk ausgeschiedene Eisehoxydul oxydirt sich 
höher auf Kosten des Indigblaues, und dieses, seines Sauer- 
stoffb sium Theil beraubt, vereinigt sich mit dem Kalk zu 
einer im Wasser auilöslichen, gelbgcfärbten Zusammenset- 
xntig^ Wenn die Flüssigkeit sich geklärt hat,- zieht man 
sie mittelst eines Hebers ab, übergiefst den Bodensatz neuef'* 
dinga mit warmem Wasser, zieht dieses, wenn es lilnr ge« 
worden ist, wieder ab, und filtrirt das Übrige durch Lösch- 
papier. Aas diesen gelben Auflösungen setzt sich beim Zu- 
tritt der Luft sogleich Indigbla«! ab ;, welches durch Oxy- 
dation wieder erzeugt wird. Man giefst die Auflösung in 
durch Salzsäure sauer gemachtos Wasser , welches sich von 
den ' vorhandenen Verunreinigungen gelb färbt, schüttelt' 
das zu Boden'gefallene, neu gebildete Pigment mit Wasser 
•o liinge, bis es vollkommen blau geworden ist, und wäscht 
es endlich auf einem Filter- aus'. In diesem Zustande zeigt 
das Indigblau einen Stich ins Purpurrothe, und besitzt alle 
schon bekannten Eigenschafteti des gereinigten Indrgs. -7 
RtkiuAirter odet^ deioxydiriet Indlg. Der reduzirte* Indig 
wird ans dem Indigblau gebildet durch die Einwirkung' des-^ 
oiydirender Substanzen , nahmentlich der schweflichsauren 
und phosphorigsauren Salze , des Phosphors , des Schwc;- 
felhaliums, Schwefelkalziums nnd Schwefelantimons , melt- 
rerer Schwefelsalze, besonders der Sulfarseniite- ^), d^f 
Zinnoxydul sal ze , der Eisenoxydülsalze , der 2j!nk-, Eisen-^ 
nnd Zinn - Feilspäne , des Kalium - Amalgams , u, s. w. Im- 
mer aber ist bei diesem Reduktionsprozesse die Gegenwart 
einer alkalischen Basis erforderlich, mit welcher der des- 
pxydirte Indig sich verbinden kann; aufserden^ findet keine 

•) Diese Jahrbücher, Bd. XI. S. 177, /f. 
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JEin^irkirog Statt Aufser den genanntem Sfoffen be^rkeii 
die Redaktion auch gewisse in Gährung begriffene Stoffe 
organischen Ursprangs. Man kennt einen einzigen Fall, 
wo die Reduktion in einer sauren Flüssigkeit vor sich geht, 
nähmlich wenn man Indigblau mit einer Mischung aus Schwe« 
feisäure und Alkohol in einem verschlossenen Gefälae dige^ 
rirt« Hier ist die Bildung von Äther die Veranlassung sur 
Redaktion« — Aas der klaren Auflösung dea redusirtea 
Indigblaaes fällt konzentrirte Schwefelsäure oder Essig« 
saure zahlreiche weifse Flocken , welche uiigefiirbter oder 
desoxydirter Indig sind , auf der Oberfläche leicht eine 
graugrüne Farbe annehmen , nach dem Auswachen mit Inft.- 
leereiKi (gekochten) Wasser und Trocknen im laftleeren 
Räume über Schwefelsäure grauweifs aussehen , und aeid^a^ 
artig glänzen. Der desovjdirte Indig .ist geruch- und ge* 
•chmacklos, reagirt weder sauer noch alkalisch« wird rota 
Wasser nicht, vom Alkohol und Äther aber mit gelber Farbe 
aufgelöset« Frisch gefällter rednzirter Indig mit lufthalti- 
gem Wasser gemischt, wird augenblicklich bla«, und die 
Gegenwart einer Säure kann nicht (wie behauptet wordeir 
ist) dieses Rlau werden hindern. Feucht« eine Stande der 
I^uft ausgesetzt, wird er dujrch und durch purparroth; im: 
trockenen Zustande oxjdirter sich viel langsamer. Er scheint 
•ich nicht mit verdünnten Säuren zu verbinden; dureh 
konzentrirte Schwefelsäure wird er schnell oxydirt (viel- 
leicht unter Bildung von Unterschwefelsäure) und aafgelösti 
Hingegen vereinigt er sich, begierig mit Sajzbasen. Kali, 
Natron und Ammoniak, sowohl ätzend als kohlensauer, fer* 
ner die Hjdrate des Kalks, Baryts und Strontiana, lösen iha 
mit gelber Farbe auf; aber diese Verbindungen können nicht 
in fester Form dargestellt werden , weil nie, selbst unte* 
der Luftpumpe blau werden. Digerirt man die aufgelöste 
Verbindung des Kalks mit reduzirtem Jndig , unter Zoaat« 
von Kalkhydrat, so entsteht eine fast unauflösliche basisöhe 
Verbindung von zitronengelber Farbe. Auch mit Bitter^ 
erde gibt der reduzirte; Indig eine auflösliche Zusammen- 
setzung« Mit andern Salzbasen läfst er sich vereinigen , in« 
dem man ein krjstallisirtes Salz in eine mit gesättigter Auf* 
lösung von reduzirtem Indig gefüllte Flasche legt, dieselbe 
luftdicht verschliefst, und schüttelt. Die Salze von Alaun-* 
erde, Eisenoxjdul, Zinnoxjdul und Bleioxyd fallen auf 
diese Art weifse Verbindungen, welche an der Luft schnell 
blau werden. Neutrales schwefelsaures Eisenoxyd schlägt 
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eine tchwarzbraune Varbindnng nieder , welche unver^n« 
den bleibt, so l«fige noch nicht aller redunrte Indig hev^ 
anagefallt ist« IM einem Überschüsse ron Eisenoxjdsal« 
aber sogleich blau wird, indem der Indig auf Kosten des 
fiisenoxjdes sich oxjdirt , und dieses sich in Oxydul ver- 
wandelt. Kobaltoxyd* yndManganoxjdul-SaUe geben gräne 
Miedersohläge. Salpetersanres Silberoxyd fallt eine anfangs 
braune t späterhin schwarze Verbindung, welche an der 
Luft sich nicht yerändert. Durch Kupferoxydsalze wird der 
Indig sogleich oxydirt und blau gemacht, indem das Kupfer« 
oxyd bald (nähmlich bei Gegenwart einer andern Salzbasis) 
EM Oxydnl , bald (wenn nähmlich eine Säure , besonders 
Schwofelsäure, im Überschafs rorhanden ist) zu Metall sich 
rednzirt. — AtfiösUcher ladig. Wenn Indigblau (durch 
Auskochen des käuflichen Indigs mit Säure, Alkali und 
Weingeist dargestellt, und durch Reduktion oderSubitma« 
tion gereinigt) mit rauchender Schwefelsäura übergössen 
wird, so Torbindet es sich damit schnell, unter Erwärmung^ 
aber ohne Entwicklung ron schweflichsaurem Gas. Diefs 
geschieht auch, wenn man den Dampf, welcher sich bei deit 
Destillation des Nordhäuser Vitriolöhls entwickelt, zur Vor* 
dichtnng in Indigblan leitet. Diese Auflösung enthält daa 
Indigblaa in einem etwas reränderten physischen Zustande 
(weil dasselbe nun im Wasser auflöslich ist), aber yermuth- 
Hob mit unTeränderter chemischer Zusammensetzung, Sie 
besteht aus einer Verbindung des auflöslichen Indigblaus 
mit Schwefelsäure, aus einer Verbindung desselben mitUn- 
terschwefelsäure, und aus einer eigen thüm liehen Modifikation 
des Indigblaues, welcher B. den Nahmen Jndigpurpur gibt; 
diese drei Zusammensetzungen sind gemeinschaftlich in deni 
Überschasse der Schwefelsäure aufgelöst« Je rauchender 
die zur Auflösung angewendete Säure war, desto mehr wird 
Ten der Verbindung der Unterschwefelsäure mit Indigblaa 
gebildet. Die Trennung dieser Stoffe wird am leichtesten 
bewirkt) indem man die schwefelsaure Auflösung mit dem 
3o-,bia Sofachen Volumen Wasser verdünnt und filtrirt. 
Hierl^i bleibt der Jndigpurpur auf dem Filter *). Die durch- 
gelaufene Flüssigkeit digerirt man bei gelinder Wärme mit 
Sühafwolle, welche zuerst mit Seife, hierauf mit einer sehr 
schwachen Lauge von kohlensaurem Natron gewaschen, und 

_ I 

*) Diefs ist die nShmliche Subslans , irclche Crum vPhönizi/ua 
naante (diese Jahrb. VI. 382). 
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endlich in- Wasser ausgespült worden jsU Die Wolle (statt 
welcher auch ein weiiser Wollenzeug, z« B. Flanell, aaf 
gleiche Weise gereinigt , angewendet werden kann) färbt 
sich dunkelblau, lind man bringt so lange n^ue Portionen 
derselben in die Flüssigkeit, bis diese nichts mehr Ton. ihf 
rer F^rbe verliert« Nachdem durch Auswaschen mit Was« 
ser aus der gefärbten Wolle alle freie Säure entfernt wor? 
den ist, drückt man dieselbe aus, und digerirt sie mit Was« 
ser, welchem ein wenig kohlensaures Ammoniak zugesetzt 
ist. Dieses färbt sich , indem das schwefelsaure und unter* 
schwefelsaure Indigblau die Wolle verlassen, und sich mit 
dem Ammoniak vereinigen, dunkelblau, wird abgegosseOi 
und bei -{-bo^C. bis zur Trockenheit verdunstet« Ans dem 
Bückstande zieht Weingeist vom.sp. G. o,83ä das indigblau* 
unterscküfefeLsaure Ammoniak aus^ indefs das indigblau^ichwö- 
felsaure Ammoniak unaufgelöst bleibt.. Da solcher Gestalt 
das Indigblaui mit der Schwefelsäure oder Unterschwefel^ 
säure verbunden bleibt , wenn< eine von diesen eine Satzba« 
sis aufnimmt, so scheint es mehr- als Säure denn als Basis 
aieh zu verhalten; und B, beschreibt daher seine zwei er* 
wähnten Verbindungen, gleichsam als Doppelsäuren, un- 
ter den Nahmen Indigblau ^ Schw^elsäure und Indigblau- Vh* 
Ur^ohu^efeUäure. Die erstere erhält man aus ihrer Yeirbin« 
düng mit Ammoniak , wenn man diese in Wasser AuiLSset, 
die Auflösung durch essigsaures Bleioxyd fällt, undt den 
Niederschlag von indigblau- schwefelsaurem Bleioxjd, in 
Wasser zerrührt , durch Hydrothiongas zersetzt« Die gelb- 
liche, beinahe ungefärbte Flüssigkeit, welche auf diesem 
Wege entsteht, enthält die Schwefelsäure und das Indigblau, 
letzteres aber desoxydirt, daher die blaue Farbe der Flus^ 
sigkeit erst nach dem Filtriren ah der Luft wiedto zum 
Vorscheine iiommt ; sie hinterläßt bei einer Wärme von 
höchstens 5o°C. eingetrocknet, die [ndigblau-Schwefelsäure 
als eine feste schwarzblaue ,'^ an der Luft feucht werden4ef 
im Wasser und im Weingeist auflösliche, eigenthünlHek 
angenehm riechende,. sauer und zusammenziehend' sohhiek- 
kende Masse. Die Iridigblau-Unter schuf efeU'dure wird durch 
ein dem beschriebenen ähnliches Verfahren aus ihrer V6r^ 
bindung mit Ammoniak dargestellt« Sie verhält sich dei^ 
Indigblau -Schwefelsäure gleich. Diese beiden Doppelsäu« 
ren gehen mit Salzbasen Verbindungen ein, welche theils 
mehr, theils weniger ini Wasser auÜöslich, und von dun- 
kelblauer, oft stark kupferrolh gifinzender Farbe sind. Der 



so genannte In(jL^kar9}u^oier,g^pf]Jffi h^igy\ M^elcher bei 
^er ^ermtscKangäer /schwefelsaufen inoigauflösQng mit 
bolilensadrem' Kali' efti'auen wird, ifX'indtghläü^ictiu^efel' 
saures Kali *). -^ Indiggrün. Wenn man die weingeistige 
Auflösung einet indigblau-untenlahwefelsauren Salises mit 
kleinen Portionen Ton feuchtem UalKhydrat Termiaoht« bi^ 
sie grün wird, dann iiltrirt, durch eine Auflösung ^IrottKla^^ 
säure zersetzt , i uild die ^filtrirtio Flüssigkeit abduAstet, id 
erhält tean ^ineiüfeateh guünen»«: im Wasser leicht aniBös^ 
liefieh Rückstand^ dessen Auflösung dureh Bleizueher\(^üfi} 
gefällt wird« Ji«iiennt.. diese JMbodiükation des'Indig^igv 
mentes t Indiggrün. — . Das letzte -Produkt' Toa der EinviHrH 
kung der Alkalien liuf das .Indigbiah. ist.einö gal-iei,. iri£ 
Wasaer . Jauflösliche Substanz-, ist%\kuUggelb , welche durch 
Aullesphg ¥on.indigblau "i^nterschwefeisaürem Kalk in Kälk^ 
wasaer 1 Abdnnsten bis zur Erscheinung, der gelben Fnrhe^ 
Ze^selsnng mittUai Hleesäure , Veir jniadhuhg der nicht TÖilifl 
bis zur Trockenheit abgedampften Flüssigkeit mitWeingeisl^ 
ttiid''Vei:*dunitea der giöistigen Auflösung , isolirt isrhaitmK 

'■' t bt}' Die Kiy'slairgestalt desHänuHims (Griindfbrm ein 
recht^inVliehes riers'eitfges Prisina) <ist von Tsschehkack9rr 

he^timmt morden {Philosoph. Mog-as» Jon.. -1808.^ ;»«.q8^' 1 .1 

\ ' , 

162) Über die IVirkung des Zuckers auf Kupfertalze^^ 
Da es bekannt ist, dafs Zucker als wirksames Gegenmittel 
Bei' UupTerVidrgifhnigen dient, so suchte f. /fo^«r< 'durch 
VerBnehe auizuihittein , ob hierbei die Wirkung dei^ Zuw 
ckers^ine chemische, in der Zerlegung d^r Kapfei^aaize' 
Wgrfindete sej. .Er fand jedoch, data der Zucker nur in* 
der SiedhiitBe rermöge, das essigsaure Kupferoxyd zu zerw; 
legen, wobeiKupferoxyidul abgeschieden wird. DieThätig^ 
keit'des Zuckers»^ vormittMst welcher derselbe die giftige^ 
Eigenschaft genossener Kupfersalze zerstört, scheint dem^» 
nach keine chemische, sondern eine dynamische zu seyn^' 
d.h. eine solche, wobei die Veränderungen, welche das 
Hupfersalz im^Oi^ganismus erzeugt^ durch eine entgegen- 
S;eietzte Verinderung, welche der Zocker darin hervor*» 
; Wgt, aufgehoben wird {Baumgartner^s Zeitschr« für Phy«*- 
sik, in. 401). . . 

I . *) Cri£m nannte dei) Farbastoff in dieser Verhikiduttg : Ori^TTN^ia *> 
[ (8. diese JabrbiicLer, VI., 38i). K. 



F. Nene Entftteliang^- und Bildn|Qgsartett 
chemlBclier Zusammensetzungen. 

• i63) Merkunlrdig0 Falle Qon Ammoniakbildung ^ yon 
HoUunder beobachtet: i) Vier Mahl mit wenig Wasser aus- 
gekochteri dann getrockneter, und bis zur weifsen Farbe ge« 
glühter Weinstein entwichelte beim Übergielsen mitbeUsem 
Wasser Ammoniak (^KaHnei^M Archit^ XlL..3at); 9)die üb- 
gef&hr eine halbe Stunde lang in einem Tiegel stairii votln 
geglühte Mischung Ton gleich yiel offisiheller Sohw^felleber 
«jnd rieliner Eisenfeilef stiefii, so lange sie noch warm! war» 
bedeutend Ammoniak ans ; 3) wenn das metallische (aus 
Kadmium^ Zink, lod,. Brom , elc« bestehende) Pulreri 
welches; man bei der Destillation von badmiumhaltigem 
Zinhoxyd mit Kohle in der Vorlage erhält« mit weriigWas^ 
ser befeuchtet wird» so offenbart sich Ammoniah-Eotwick'' 
Huäg sowohl durch den Geruch als darck Reagefitien (das« 
&• 3i99)u « iiEaj|/£tfr'« Bemerkungen über unerklärlich schei« 
»eiide! Ammoniak «-Bildung (das. S.. 445)» YergL diese 
Jahrb. IX. 291« 

^- *ibi) Phosphoru^anin^stqffgas. /7tfla bemerktet : daft, 
wenn Phosphor in eine seh wäiche Auflösung ron Alkali ge- 
bracht wirdf naoh einigen Stunden Phosphor icaasecstofi^st 
auch ohne Erhitzung gebildet wird (Journai de Pharmacie, 
Fdffrier 1627). ^ . 

•i -. . ■- ' 

s65) Bleioxyd^ KalK Es ist bekamt, dafs Bleiöxjd: 
vom Halkwasser in der Hitze aufgelöst wird. Nach Fmunuh 
entsteht aber die Verbindung auch auf tredieneratWege. 
Er erhitzte ein Gemenge Toa 7,13 Th. gebrannteih Kalk 
und 27^9 Tb. Bleiglätte stark, und erhielt eine zusammen« 
hängende Masse, welche, gepulvert und mit Wasser dige«. 
rirtrieiae klak*e uilgefarbte Auflösung,, und in letzterer 
durch Söhwefelwasaerstoffgas einen reichlichen schwarzen 
Sfiederschlag gab {Annalei> des mines, L '538). 

.166) Goldpurpur. Eine interessante Beobachtung über 
die Bildung von Goldpurpur auf einem bisher nicht bekann« 
ten Wege hat Marcadieu gemacht. Wenn ihan 1 Gramm 
ganz reinen Silbers mit 0,002 Gr. Gold legirt, im Augen* 
blicke des Festwerdens der Legirung o,o5o Gr. Zinn zu- 
setzt, und das Gefafs sogleich bedeckt, um Oxydation zu 
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rerfafithan ; so erÜalt man ein Metallkom , welctet , bei 
gelinder Warme mit Salpetersfinre behanileltt ^,t>6& Gti 
eines roseoroth gefärbten Zinnoxydes hrnterläfst, gerade 
so viel, als das regulinische Gold mit dem in Peroxyd Ter« 
wandelten Zinn zusammen wiegen niufs. Das Gold kann 
in der ThaC hier in keinem andern als im regnlinisohen 
Zustande Torhanden seyn , da die Salpotersaurä es nicht 
anzagreifen oder za oxydiren vermag. Der • Erfolg bleibt' 
der nahmltche) wenn man das Zinn blofs zu dem goldhaUt-« 
gen Silber in die Säure legt, ohne es vorher mit demselben 
zusammen za sqhmelzen; allein n^an erhalt, keine ]Pärban|P| 
wenn manZiniioxyd statt des Zihhs anwendet. Die'Purpur- 
farbe kommt auch zum Vorscheine, wenn man eine Legt- 
rung von Zinn mit Gold oder von viel Zink mii wenig Zinn 
und Gold in Salpetersäure (nicht in Salzsäure) auflöst 
{Annales de Chinue et de Physiqueß XXXJK »47)1 . 

167) S.ernsieinsdure? Tünnermann erhielt durch Be* 
handlung der. Stärke mit Salpetersäure eine krystallinische. 
Säure , welche in ihren Eigenschaften sich sehr d^r Bern- 
steinsänre nähert, bei erneuerter Untersuchung yielleicht 
aber auch als eigenthümlich erkannt werden dürfte {Schweigg» 
journ. IL« ssi), 

168) Oehtsäurenni TalgiELure^ Der Engländer Heard ^), 
hat ein Terfahren angegeben, das Talg durch Erhitzen 
mit Salpetersäure härter und zur HerzenCabriUation. taug- 
licher zu machen. Hierdurch reranlafst, untersuchten 
Buasy und'Lecanu die Veränderung, welche durch jene 
Operation in dem Talg hervorgebracht wird ; und sie tan* 
den, dafs, durch Kochen 'des Fetten mit , Salpetersäure er«^ 
ftteres zum TÜeil in Öhl- und Talgsäure umgewandelt wird. 
{Journal iie Pharmacie ß Nocembre i8a6> />• 6o5)» 

G. S töchipmetrie. 

169) Omxnn hat in einigen Fällen ein merkwürdiges 
Verhäitnirs zwischen dem spezifischen Gewichte ron K^r-^ 
pern im hdchst'fein gepulverten Zustande, und ihrem Atom« 
gewichte bemerkt. So ist, wenn man das spezif. Gew. des fein- 
gepulverten Schwefels = 20 1,1 65 (= dem Atomgewichte 
des Schwefels) setzt, das spezif« Gew. von ausgeglühtem 

*) M. 8. diese Jahrbücher , Bd. III. S. 4?^* ^* 



J^mpeof «I« . c3 18,4$ bift \S^^j5 '(=a äem Tierten Theile 
yom Atomgewichte des KoUenatoffs). Feines Platinpalver« 
Mf dieselbe Art mit dem Schwefel verglichen, «eigt ein 
tpesif. Gew. =^ 911,445 (d. i. V* ^^m Atomgewichte des 
Platins)» {Kastneii's krchir^ X. 487). Zahlreichere, mit 
grörster Sorgfalt anzustellende Versache müssen zeigen, 
#b dieser Übereinstimmung wirklich ein Natargeseta sa 
Grui^de iUßgt, oder ob aie nicht etwa (was wohl wahr- 
apheinltoheir a^yn möchte) eih Werk des Zafallä ist. — 

,. ■«•p. -■••. ,'■ 

■ all' 

JHl N 6 ü.e Elr k 1 ä r tt ü^g s a r t e n b e ka n nie r 

PrQzcaae. 

'• n I. . 

i'j6)'Über die AiiflösUngen einiger einfachen oxjrdir- 
haren Kdrptr in Sc/npejelsäure hat Magnus Bemerkungen 
gemacht, welche darauf abzwecken , zu zeigen, dafs ge- 
wisse OTcjdirbare einfache Körper in konzentrirter Schwe- 
fel säare^ebeii so ohne Oxydation aufgelöst werden, wie. 
manche zusammengesetzte (z. B, die Cjannietalle and der 
atzende Sublimat). Die Fälle, wo dieses zu gbscbehen 
acheint, rfind folgende. Mfan weifi durch' FC t^pgets Ver- 
auche, dafs wasserfreie Schwefelsäure detl SchW^fbl aufzur 
lösen vermag, und mit demselben eine braune, grüiie oder 
blaue Flüssigkeit bildet, je nachdem die ..Mischung mehr 
öder weniger Schwefel enthält. Diese räthselhaften Ver- 
bindungen, welche Ton Vielen fär eigenthii'mliche niedrige 
Oxjd'ationsgrade des Schwefels, angesehen' worden sind, 
Kann man wohl; fuglicher für Auflösungen Sei ^noxydirtea 
Schwefels in dqr Schwefelsäure nehmen, besonders da ein 
Paar Analogien diese Ansicht unterstützen. Es ist nahm- 
lieh bekannt, da(b Tellur ohne Gasentwicklung in konzen7' 
trirter Schwefelsäure zu einer rothen Flüssigk.öit* auflöslich 
ist, aus welcher' eft durch V7as8er regutinisch niederge- 
schlagen wird. Diese Auflösung. enthält ohne Zweifel das 
Tellur im unoxjdirten Züstiitrde *). Durch eigene Beob- 
achtung fand Magnus^ dafsf-auoli Selen rou der Schwefel- 
säure aufgelöst wird. Die Auflösung i«t schön grün , und 
Wasser fällt daraus rothes metallisches (d.h. unoxjdirtes) 
Selen* ßussy endlich gibt an, dafs auf ähnliche Weise 

'*') L. Gmelin (Handbuch der theoret. Chemie, 3. Aufl. I. io6i> 
führt diese rothe Auflösung als wcrmuihWeheM seh ivejelsaures- 
l'elluroxydul auf. K. 
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mmA'Jod jnit -blmgrfiiMur.Faribe:m wassarireierS«li 
saure auitdilich sej {Paggendorjf!^ Anoalen, X« 491). 



171) Theorie der Aeiherhildung. Die Theorie des 
Torganges, welcher bei der Einwirkung der Schwefel- 
säure auf den Weingeist Statt ündetj ist der Gegenstand 
vielfältiger Untersuchungen gewesen. Nenexlich haben 
Dumas und BouUaj' , um diesen wichtigen Prozefs mit Be» 
stimmtheit aufiaikiären, genaue Analysen des Materials und 
der Prodahte der Äther bildung (Weingeist, Äther, Wein- 
öhJ, Schwefelweins.) unternomsien (s.Nro. 89, 90,91 )• Sie 
schliefsen ans den gefundenen Besnl taten, dals in der That, 
der von Fourcroy und FauqueUh aufgestellten Ansicht go» 
mäfs, der Alkohol dadurch in Äther übergehe, dals ihm 
von der Schwefelsäure Wasser (d. h. Oxygen und Hydro- 
gen im Verhältnisse der Wasserbildung) entzogen wird« 
Ein Theil des Alkohols liefert nshmlich, indem zwei Atome 
desselben (laH -f- 4C -f aO) ein Atom Wasser (aH-f- O) 
abgeben, ein Atom Äther (10 H -f- 4C -f- O). Das ge« 
bildete Wasser vereinigt sich mit der Schwefelsäure. Die 
Erzeugung der Schwefelweinsäure und des Weinöhles, 
wozu ein anderer Theil des Alkohols verwendet wird, 
scheint mit jener des Äthers in keinem nothwendigen Zu- 
sammenhange zu stehen. Zwei Atome Schwefelsäure 
(s S 4" 60) verlieren, indem sib auf zwei Atome Alkohol 
(i2H-f- 4C -)- 2 O) wirken , ein Atom Sauerstoff, welches 
mit zwei Atomen Wasserstoff des Alkohols i Atom Wasser 
(aH -|- O) bildet. Zwei Atome Wasser (4H -^ 2 O) wer- 
den aus dem Alkohol abgesondert, und was von diesem 
noch übrig bleibt (6H -|- 4C:) stellt zwei Atome Weinöhl 
dar , welche mit der entstandenen Dnterschwefelsäure 
(a S -f- 50) vereinigt, ein Atom .Schwefelweinsäure 

(^ -f» flH*C^) bilden« Es geht aus VogeVs Versuchen her- 
Tor, dafs man in dem Äther -Bückstande unmittelbar vor 
dem.Er8cheinen der schweflichen Säure eine gröfsere Menge 
Schwefelweinsäure findet, als wenn die Operation früher 
oder später abgebrochen wird. Es ist hieraus allein klar, 
dafs diese Säure sich unter den nähmlichen Umständen wie 
der Äther selbst bildet, und dafs m.an vorzüglich der Zer- 
störung derselben durch die Hitze die Entwicklung der 
s€hi?eilichen Säui;e und des Weinöhles zuschreiben mufs, 
^ie schon Gwy^Lussac vorausgesetzt hatte. Der Zusatz 
\on Braunstein oder Chromsäure za den Äther -Materialien 



T^rhindertidie EnUtehuag yon. Uiiterichw«felfta«re , ii 
jene Oxyde Sauerstoff abgeben , und dadurch die 
Ton Wasser und Weinöhl veranlassen {Annale* de Chimie 
ei de Phyiique, Tome XXXFL Nop. 1837, p. S94)« ' Fechner 
bat die Theorie der Ätherbildung nach HennelVs Ansichten 
über die Weinschwefelsäuite ausgeführt (Schufeigger* Jour- 
nal IL. 7S). — - Yersucheanr Aufklärung des bei dcrAther^ 
bildung Statt lindenden Vorganges , und der dasu nölhigen 
Bedirigungen , hat auch Ditfios angestellt. ^ Die Havptfolge- 
rungen, welche er daraus lieht 9 sind folgende : i)Dte Bil« 
dnng der.Schwefelweinsaurp ist ?on jener des Äthers unab« 
hängig, und beide linden aijch unter yerschiedenen Uoista»» 
den Statt« a) Die SchwefeUänret ^welche den Alkohol in 
Äther umwandeln, oder dit Entstehung ?on Schwefelweins, 
bewirken soll , darf nicht mit Wasser gesättigt tejn , und 
mufs ein spezif. Gew. über 1 ,63 besitzen. 3) Schwelelwein« 
säure entsteht bei der Vermischung von Alkohol und 
Schwefelsäure auch dann, wenn jede Temperatur - Erhöhung 
vermieden wird ; aber die Bildung derselben findet nicht 
mehr Statt bei einer Wärme ?on 113^ B. und darüber. 
4) Die Bildung der Schwefelweinsäure ist durch die Ver^ 
wandtschaft der Schwefelsaure zum Wasser bedingt; Dieie 
Verwandtschaft bewirkt» dafs n Atome des ersten Schwefel« 

saure -Hydrates (2 SAq.) ein Atom ihres Sauerstoffs (0) 
an zwei Atome WasserstojPP des Alkohols (sH) abtreten, 
und damit 1 Atom Wasser bilden , während die hierdurch 

zu 1 At« Unterschwefelsäure (4) reduzirte Schwefelsaare 
mit dem Beste von 2 Atomen Alkohol (nähmlich 10 H 
+ 40+20) sich Tereinigt, um 1 Atom Schwefel weinsfinre 
zu bilden« 5) Die Schwefelsäure erzeugt, in jedem Ver* 
hältnisse mit Alkohol gemischt , Schwefel Weinsäure, so 

lange sie nähmlich nicht mit Wasser gesättigt (d. h. in SAq' 
verwandelt) ist. Ist dieser Sättigungspunkt eingetreten, 
so hört, auch bei fernerem Zusatz von Alkohol, die Ent- 
stehung der Schwefelweinsäure auf. 6) Der organische 
Stoff (loH 4-4 C + 2O), welcher in Vereinigung mit 
Unterschwefelsäure die Schwefel Weinsäure darstellt, ist 
höchst wahrscheinlich das Weinöhl. 7) Die Schwefelwein- 
säure zerfällt bei einer Hitze Ton 112^ B. und darüber in 
Schwefelsäure, schwefliche Säure und Weinöhl. 8) Der 
Äther entsteht durch Zusammenwirken der Schwefelsäure 
und des Alkohols, indem erstere dem letztem Wasser ent* 



aieht; aber diesar Yotgßn§ tritt ii«r bei höherer Tenpere* 
tor eia. 9)^Das isDlirlie Erscheinen det Weinöhle im g^ 
wohnlichen Ätherbilddngs« Prozesse ist eine Folge tob der 
Zersetzung der Schwefelweinsäore darch die Ilitze« i o) Da* 
Weinohl enthalt keine Schwefelsaure , and Hennell hat da- 
her mit unreinem Weinöhle gearbeitet«' ii) Der ganse 
Ätherbildangsprosers geht , in einer kurzen Übersicht be- 
traehtet, auf folgende Weise Tor sich : Beim Yermischen 
▼on gleichen Theiten Schwefelsäurehydrat und Weingeist 
(anter Vermeidung aller Wärme -Entbindung) werden 
nahe Vi der Siure und 75 des Weingeistes zersetzt ; es findet 
die oben erUirte Bildung ron Wasser und Schwefelwein« 
saure Statt» Wird die Mischung zum Sieden (-f- 95** B.) 
erhitzt « so yerwandelt die noch unzersetzte Schwefelsänre 
einen Theii des Alkohols in Wasser und Äther, während 
ein anderer Theil unzersetzt verflüchtigt wird. Indem bei 
der Fortsetzung der Operation die Hitze immer mehr steigt, 
wird die Mischung braun : die Schwefelweinsäure zerfallt 
in Schwefelsäure, schwefliche Säure und Weinöhl, ron 
welchem letztern ein Theil unverändert verflächtigt, und 
ein anderer durch Absorption von Sauerstoff in ein Barn 
verwandelt wird (Kästner' s Archiv, XII. 139)« 

1. Berichtigung irriger Angaben. 

17a) Chlorgehalt des Braunsteins. Mac Midien be- 
merkte, dafs sich bei der Behandlung des Braunsteins mit 
Schwefelsäure Chlorgas entwickelt, und glaubte diese Er- 
scheinung, auf mehrere Versuche gestützt, nicht anders 
erklären zu können, als durch die Annahme, dafs das 
natürlich vorkommende schwarze Manganoxjd (der Braun- 
stein), wenigstens zum Theil chlorsaures Manganoxyd sey*). 

^ Eine ähnliche Msinung hegt M» M» vom braunen Bleioxyd, 
welches auch , wie er behauptet , mit Schwefelsäure Chlor 
entwickelt. IJm aber (da bei der Bereitung der Mennige, 
aas welcher das braune Oxyd erkalten wira , Chlor nickt 
ins Spiel kommt) diese sonderbare Erscheinung su erklären^ 
sucht er durch geswungene Analogien es wahrscheinlich cu 
machen , dafs das Chlorgas eine chemische Verbindung von 3 
gleichen Raumtheilen Oxygen, Stickstoff imd KoklenstofT, 
susammea in 1 Volumen vertiichtet, sey. Diesufallige nahe 
Übereinstimmung «wischen dem spesifischen Gewichte des 
Ghlorgases (2,47) und der Summe der spesifischen Gewichte 
des SauerstofFgases (i,ios6), Stickgases (0,976) und Kohle^« 
stoffdampfes (o,43>4) V^^ dieser Hypothese einen Schein von 



Diese an «ich schuh iiöchst unwahrschcinifche AmiahM^ 
ncheiiit' d^rch einige Versuche Ton A, PAiUips roDkomtneti 
widerlegt zn seyn {PhUosophical Magazine and AnnaU vf 
Philosophy^ NrfK 4> April 1827, p. 3i3). PA. übet*zeugte 
sich V ^ftfo der Braunstein mit Schwefelsäure kein Oilorgai 
mehr entwickelt, wenn er mit Wasser gewaschen ist^ and 
•US andern Versuchen schliefst ei^, dafs der Bränhstein 
im patürlichen Zustand«! ^ror dem Wesehen) gewöhnlich 
eine kleine Beimischung von Gjps vlvA Chlorhabuum ent^ 
halte, welches letztere die Quelle des entwickelten Chlort 
ist. Einige fernere Verhandinngen über diesen Gegenatandi 
Kwischen NC Müllen , J. F. IV. Johnsion und R. Phillips s. im 
Quarierlj Journal of Science^ July io DecemberiQaj^ p,a58; 
das. Januarjr io April 1828, p, \6l\ ; PhUosophical Magazine 
and Annais qf Philosoph^, Fot IV. Nro. aa, Oc<,'i6f8> 
fj. 3o6)* 

.173) Chrisiianit (Jahrb. IX. 177). Dieses für neu 
ausgegebene Mineral ist nach Haidinger, nichts anderes. ah 
Albit (Brewsiers Edinburgh Journal of Science , Nro. XIK 
Oct. 1827, pk 3^6)* 

Xrji^y AescuUn. : Wf^^4rÄ5/^U5 (Jahresbericht über die 
Fortschritte der physischen Wissenschaften, IV. 2o3) Ferma- 
thete , dafs nähmlich die ton Canzoneri Fermeintfich ent- 
deckte , und AescuUn genannte Substanz (diese Jahrbücher, 
IX. i85) nur eine Verbindung von Extraktivstoff mit Ralh, 
und das so genannte schM'efelsaure Äsculin nur Gyps sej, 
ist nunTonCA^rcau bestätigt worden (Journal dePharmacie^ 
XL 47)- 

175) Kdsesäure. Nach BraconnoVs Untersuchung ist 
Proust*s Käsesäure (diese Jahrbücher, II« 456) keine eigen- 
thümliche Substanz, sondern ein sehr zusammengesetztes 
Gemisch aus Aposepedin oder Käseoxyd (Nro. i5o), freier 
Essigsäure, Osm'azom, einem gelben scharfen Öhle, einer 

— ■■■■■■ - ^ ^^ 

w 

Möglichkeit, wird aber wohl schweHich als ein haltbarer 
Grund für dieselbe angesehen werden. Die Chlorsäure hält 
M, M* für eine Verbindung von 1 Atom Salpetersäure (Atom- 
gewicht = 677,08) mit 1 Atom Kohlensäure (= 276,43). und 
wirklich kommt ihr Atomgewicht (942^65) der Summe jener 
beiden Zahlen nahe. ^^ 



thieritcheK Materie i einem braonen Harze, eftlgsaurem 
and aalietaarem Kali und eaaigs* Ammoniak (Ann^ de Chinu 
#1 4U Phj^i. XXXFL 1^9). 

»76^ Romge Säure, Die von Proust im Bodensatze 
dei Havnt maaclier Kranken Tormeintlich gefundene rosige 
SdLute .{Adde rosaciquey ist nach Frommherjt und Gugerft 
Untertuehvngen keine eigentkOmliche Säure, sondern jener 
Bodensatz enthält nur einen rosenrothen extraktiven Farbe* 
atoff, Harnsäure, hei^nsaures Natron und Blasenschleim 
ißchweigger's Journ*- L* 199)* 

. Zweite Abtheilung. 

f'ortschrilte der chemischen Kunst. 

■ . • ■ 

ää. Neu9 Di^rüeilunge- und Bereitungsarten. 

177) Brom. Einen wohlfeilem Weg als den bisher 
angewendeten zur Durstellung des Broms ans den Kochsalz- 
Mutterlaugen bat Hermann versucht. Er vermischte 3ö 
Pfund Mutterlauge in einer Betone mit 6 Unzen fein gepul- 
vertem Bräunslein , setzte 8 Unzen mit der Hälfte. ihres 
Gewichtes Wasser verdünnter Schwefelsäure zu , und de- 
stillirte in eine Vorlage über, welche 8 Unzen in Wasser 
aufgelöstes Atzhali* enthielt. Beim Erwärmen der Beiorte 
entwichelten sich reibe Dämpfe, weiche sich mit der vor- 
geschlagenen Kalilauge verbandenf; aus letzterer krjstalli- 
airte beim Abdampfen bromsaures Kali mit Chlorkalium 
▼ermischt. Das Brom wurde durch Destillation mit einem 
angemessenen Zusätze von Schwefelsäure und Brannstein 
ausgeschieden (ßchn^eigger'^s ioutnei ^ IL. 101 )• 

178) Baryum^Hyperoxjrd. QuesnepiUe glüht Salpeter- 
säuren Baryt in einer lutirten Porzellan -Betorte so lange, 
bis keine salpetrige Säure und kein Stickgas mehr sich ent-* 
wickelt, sondern blofs reines Sauerstoffgas überzugehen 
anßLngt, ninimt dann das Feuer weg, und läfst die Betörte 
erkalten. Der Bückstand ist reines Barjum-Hjperoxjd 
(Ann. de Chim. et de Pkj^s. XXX FJ. 108) ♦). 

179) Zinkoxyd. Auf Veranlassung des von Hermann 



*) Vergl. diese Jahrbücher | XII. 66« X, 

Jjhrh. a. polyU^lBsUt. XIY. IM. l8 
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angegebenen Verfahrens zur Dartteliung eines reinen Zink« 
Oxydes (Jahrbücher, XIL 84) theilt Felimann eine andere» 
einfachere , und ebenfalls zum Zweche fahrende Methode 
mit. Man befreit eine Auflösung von genvöhnlichem Zink 
oder Zinkoxjd in Schwefelsäure durch Hjdrothiongas Ton 
Kadmium u, s« w« 9 vermischt die fiitrirte, und dnrck ttdur- 
tagiges Stehen vom Schwefelwasserstoff- Geruch befreile 
Flüssigkeit mit Chiorwasser, zerlegt und fallt die achwefek 
sauren Mangan- und £isensalaejdurch kadmiumfreiea Zialb* 
oxjd, und bedient sich fernerhin aur Gewinnung des reinen 
Zinkoxydes der gewöhnlichen Mittel r Hrjrstallisation » Wie« 
derauilösung, Fällung durch eine hinreichende Menge koh- 
lensauren Natrons oder Kali, und Glühen des Miederschlages 
(Berliner Jahrb. d. Fharmajfiie, XXIX. Jahrg. i.Abth. S.$9)» 

180) Chrornoxyd. Nach IVöhler erhält man sehr leiclit 
grünes Chromox>d, indem man das rothe sairre* ch^iMaure 
Kali *), weiches käuflich zu haben ist, mit ungefähr gleich 
Tiel gepulvertem Salmiak und ein wenig kohlensaurem Kali 
oder Natron vermengt , in einem bedeckten Tiegel bis cum 
IFeischivinden der Sälmiakdämpfe glüht, und i^eh de^i 
Erkalten die grüne Masse auslaugt, wobei das Cbromoxjd 
vom Wasser zurückgelassen wird (Poggendorjff^s AnnaleDy 
X. 46). 

1 3 1 ) Chrom$äwr^. Die im XI. Bande dieser Jahrbücher» 
S. 159, angegebene Bereitungsart der Chromsäure ist nicht 
zur .Darstellung einer grofsen Menge von Säure geeignet» 
Maus gibt eine vortheilhaftere, und ein eben so reines Pro* 
dokt liefernde Methode an , welche in Folgendem besteht. 
Man zersetzt eine heifse konzentrirte Auflösung des isi 
Handel vorkommenden sauren chromsauren Kali durch Kie« 
selflufssäme , verdampft die abfiltrirte Flüssigkeit zur Tro- 
ckenheil, löst die Säure in so wenig als möglich Wasser 
auf, und giefst die klare Auflösung von dem sandigeii Pul* 
ver ab, welches in geringer Menge am Boden liegt,. ^u^ad 
kieselflufssaures Kali ist. Filtriren darf n^an die Auflösung 
nicht , weil sie das Papier angreift , und sich in chromsao- 
res Chromoxydul (s. Nro. ,53) verwandelt; man kinn sie 
übrigens abdampfen , wenn man die Säure in fester Gestalt 
zu haben verlangt {PoggendorffU Annalen , XI. 83). 

■ ' — » 

*) Man sehe über das cbromsaure Kali Bd. VI. dieser Jahrbüebcr, 
S. 339. K. 



f 8t) Zinnohsr. MariiuM erkiell tcliSneB ZiBBobelS rmi 
alle» SchaUiraageiit indem er eine tchickltcbe Mischong Ton 
Qoeeksilber, Schwefel und aufgelöster Kali -Schwefelleber 
in ein wohl verstopftet Glas füllte , dieses zwischen Sagspä- 
Ben ia ein HiHtchen packtet «nd letcteres an das Gatter ei- 
ner Sägemühle befestigte, durch dessen slete^Anf- und Nie« 
dergehen der Inhalt unausgesetsC durch 14 bis 36 -Slnndeh 
geschüttelt wurde. Ausgewaschen und getrocknet erseheint 
dieser Zinnober sogleich in • dem Zustande Ceiner Zerthei« 
hing {KasinerU Archiv , X. 497)« 

i83) Cjrmnsisenkalium (bUusaures Eisenkali). Gautier 
schliefst aus seinen sahlreichon Erfahrungen: 1) dafs durch 
Kaljnnation- tbieriscber Substansen ohne Zusatn nur wenig 
Cjan gebildet wird ; si) dafs beim Kalsiniren. jener Snbstan« 
sen mit einem Zusatz Ton Pottasche mehr Cyan (aber kein 
eisenhaltig^ Gyankalium) , und zugleich eine grofse Menge 
Ammoniak entsteht; 3) dafs die Anwendung Ton Salpeter 
statt derPotesche und derZusals ?on Eisen oder Eisenham« 
merschJag 'die Elraeugung Ton Cjan yermehrt, und ein ei« 
senhaltiges CjanHalium liefert. . Folgendes Verfahren hat 
GoMiier mehrere Jahre hindurch mit Yortheil ausgeübt , in- 
dem er sich des Blutes vorzugsweise yor andern thierischen 
Substanzen bjediente. Das Blut wird zuerst in einem gro- 
fsen kupfernen Kessel zum Gerinpen gebracht, der wässe- 
rige Theit di^rch Pressen abgesai^dert , der Blutkuchen aber 
wieder ii^ 4tn U^fcl zurückgebrilcbtf mit dem dritten Theii 
Salpeter und, df^qi ffinfsigsten . Thi^ile Eisenhammerschlag 
yermengt, epdlich an der Luft getrocknet (wobei der Sal- 
peter die Faulnifs des Blutes yerbindert). Wenn die Aus- 
trockoung r^Upitändig ist, so füllt osan das Gemenge ingufs- 
eiseme Zylinder , welche in einem Reverberirofen ange- 
bracht suEid,.,n94 yollkommen denjenigen gleichen, welche, 
zur Fabrikation des Beinschwarzes gebraucht werden. . Diese 
Zylinder werden erhitzt, bis sie braunroth glühen und kein 
Dampf mehr sich entwickelt; dann läfst man sie beinahe 
ganz erkalten, nimmt den Inhalt heraus, wirft denselben in 
einen böleernen. Bottich und übergiefstihn mit dem ia-oder 
iSfachen Gewichte Wasser , welches eine Stunde darüber 
stehen bleibt. Die entstandene Auflösung filtrirt man durch 
ein Tuch, dampft sie bis zu 32^* Baume (spezif. Gew. 1,284) 
ab, und läfst sie erkalten, wobei eine grofse Menge Ton 
wohlkrystaliisirtem doppeltkohlensaurem Kali erhalten wird. 

id *^ 
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Die-BiUfiBf^idiesea Salset iiei einer to. höhen Temperatur 
ist merk#Hrd%<; nicht, miniler verdient erwfiiiiit jeu iverdeti^ 
dafs £eaea Produkt nicht erhalten wird, wenn man Pntlr 
asohe an »der Stelle dea Salpeters hraucht Die Flüssigkeit, 
weiche nsohi der Urystallituitaon des doppelt kohlensaure» 
Kali übrig 'bUsiht, enthält et^as^ gewöhnliches (hinfach) koh*^ 
lensasres Sali und viel Cyaneisenkaüum« 'Man-bonnentrift 
sie bis -an ^4!^>R (spcjuf^'Gew; i,3o7)<tti]d. bring« ne in höl- 
jserne^ mit* Blei ausgefütterte Gefäfse, worin sich' binneft 
einigen Tagen eine grünliche krystalliniscfhe Masse aba.aB* 
dert. welche in reinem Wasser wieder aufgelöst« wieder 
bis zu 32. oder 33^ B. (sp.G. 1,695) abgedampft und krystal- 
lisirtt wtrdi ' Zuweilen, wenn^«il/f«r sich der Pottasche be- 
diente, vermengte er «dieselbe mit Snlpetevv- und erhielt 
dann immer einen reichern Ertrag, als wenn eir Pot^sch^ 
allein anwendete (Journal de Fhärmacie, iO«7); -^' Bin ao^ 
genannter Engländer, der. die Ton G'^ulirr gelehrüa Berei- 
tung (eur.nut Musk'elfes^r statt des Blutes^; wiederhohlttft 
beobachtete,' dafs nach' etwa awoistündiger Erhitkung deip 
Inhalt- des eisernen Zylinders im Zustande^ lebhafter Ver« 
bi*ennang'herBusgescbleridert wurde (Quarterly Journal of 
Scienc€\M Juljr to December iS^fy p. 485). ' • 

i8/|) JipfeUaures Bletoryd. Man erhalt, YiaA JVdklef^ 
dieses Salz leicht, undfoMkonimen rein , indeiA man deti 
Saft dct* noch Wicht ganz reifen Vogelbeeren {Sorbus aueä* 
pavia) 'Mit'3'bis 4 Thetleh VV'asser Tei()ennt , fih^irt, zum 
Kocheii ei^hitzt^' und koch^end 'tnit Bfeizi/dke^aiillösung ?eiC^ 
mischt, bis k'^ine Trübung mehr entsteht.* üochendheift 
wird hierauf ^ie Flüssigkeit fiftrirt , und da sie sich nach 
dem Durchlaufe« wiedef* trfibt , von dem ni^derfallendeti 
schmutzigen Pulver abgegossen. Beim Erkaltert krystallisirt 
das äj/feld. Bleioxyd in Gruppen ton blendend weifsen,^ glan« 
zenden Nlüdeln {l'oggendorj^ s Anha\en ^ X. 104). 

i85) Mohnsäure (Mekon'sfiure). Äira fiillt den wisset 
rigen Opiumaufgufs durch basisches essigsaures Blei, xtni 
zersetzt den erh^lteneti Niederschlag (mohns. Bleioxjd) 
durch Hydrothiongas oder terdfinnte Schwefel sätire {Philtjh 
sopkicat Magazine and Ann. o/Phil. Nro. 9^ Sept. 1887^ p. a33)i 

186) Morphin vinA Narkotin. Eine netie Anweisung ziir 
Darstellung des Morphins und des Narkotins hat Anichini 
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gegeben (Giornmh di fiiica , cMmica i see. DecatU iL Tom^ 
X 1817, p. 7). Carpenter's Bereitongsart de« Narfcotint 
{Quarterljr Journal qf Science, J^to December 1837, p, 483)* 

£. Neue Apparate. 

187) tVwrzeri neuer OJen. Das Eigentham liehe die- 
ses chemiscli^ii Ofens besteht in der Bauart des Bestes und 
Äschenherdes. Wenn man sich einen mit Tier Wanden 
quadratisch aufgeführten Ofen denkt, so mufs man sich vor- 
stellen, dafs mitten in demselben, vom üoden bis an den 
Bost, und aiif allen Seiten gleich weit Ton den Wänden 
entfernt, ein viereckiger Schlauch angebracht ist. Die Öff- 
nung, welche rings i^m diesen Schlauch bleibt^ ist oben 
xpit einigen Boststäben bedeckt; die Mündung des Schlau- 
ches selbst aber ist offen, und über dieselbe wird eine 
ebenfalls aus eisernen Boststäben zusammengestellte, abge- 
stumpfte vierseitige Pyramide gesetzt, deren obere oder 
Abstumpfnngs- Fläche man wieder mit einem hleinen vier- 
eckigem Boste bedeckt« Diese Pyramide reicht also in das 
Brennmaterial hinein , und bringt eine gröfsere Mienge Luft 
mit demselben in' Berührung, wodurch das Feuer beträcht« 
lieh starker angefacht wird. Dafs unten , sowohl in der 
äu(sern Ofen wand als in dem Schlauche , die erforderlichen 
Öffnungen zum Eintritte der kalten Luft angebracht sind, 
versteht sich von selbst. Die ganze Einrichtung hat Ähn- 
lichkeit mit jener für den doppelten Luftzug bei der argand'- 
sehen Lampe (Buchnzr^i Bepertor. f d Pharmaaie, XXV« 52). 

188) Neues P^ronieier* Folgender Vorsf:hli|g zu einem 
Pyrometer, welches an Brauchbarkeit für die Messung ho* 
her Hitzegrade das Wedgwood sehe gewifs weit übertreffen 
würde , rührt von dem Münzprobirer Prinsep zu Beaares in 
Ostindien her. Die Sohraelzpunhte der reinen Mi^taLe sind 
unwandelbar, und mit Sicherheit bekannt. Jene des Sil- 
bers, Goldes und Platins umfassen einen ziemljohen Tem- 
peratur- Abstand ; und die zwischen diesen drei Fixpunklen 
(ier Skale noch anzunehmenden Grade können durch Le- 
gierung der genannten Metalle in verschiedenen Verhält- 
nissen leicht erhalten werden. Wenn eine Beihe solcher 
Metallmischungen einmahl bereitet ist, so kann die Hit;fe 
irgend eines Feuers durch die strengllüssigste jener Legie- 
rung ausgedrückt werden , welche darin noch zum Schmel- 
zen kommen. Abgesehen von der Scharfe, deren diese Be« 
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•limraaagto fällig tind« betiisen dieselbea noch Aen Tor- 
theilf daft sie xa jeder Zeit und an allen Orten korrespon- 
dirend gemacht werden können. Die unbedentende Gröfse 
des Apparates ist ein fernerer Grund zur Empfehlung des- 
selben. Es ist nähmlicb nichts als ein Geläfs Erforderlich, 
welches in abgesonderten kleinen 2^lien die nö^hig^ Anzahl 
der pyrometrischen Legierungen , jede ron der Grofte ei- 
nes Stecknadelkopfes , enthält. Die bei einem Versuche 
geschmolzenenHügelchen dfirfen nur mittelst des Hammers 
flach geschUgen werden, um sogleich ¥rieder zum Gebrauche 
geeignet zu se jn« Da der ün( erschied zwischen der Schmellf- 
hitze des Silbers und jener des Goldes nicht beträchtlich 
ist, so wird dieser Absland adf der Skale nur in ip Grade ge- 
theilt, wovon der erste, mit Null bezeichnete, den Schmelz- 
punkt d6s Silbers, der letzte (lo) den Schmelzpunkt deä 
Goldes angibt. Ffir jeden Zwischengrad werden dem' Sil- 
ber lo^p.Ct. Gold zugesetzt; so, dafs z. B. die Legierung, 
welche bei 8^ schmilzt, aus 0,3 Silber und 0,8 Gold besteht 
Für den Abstand zwischen der Schmelzhitze des Goldes 
und jener des Platins nimmt P. 100 Grade an, und setzt f&r 
jeden derselben dem Golde 1 p. Ct< Platin i!u (London JowT' 
nal qf Artt and Sciencei ^ Second Series , Fol.t. Nro. 1 . Aprä 
1838 > p. 4^* — Breiigster i Edinburgh JourhaX qf Science, 
VoU IX. Nro. 17^ Julj^ 1828, p. 168). 

189) WlVe Li^ftpjrrometer. Dieses Instrument besteht 
aus einer ungefähr eine Linie weiten Röhre yon Platin, welche 
an einem Ende eine hohle, 6 Linien weite Kugel vom sel- 
ben Metalle besitzt , am andern Ende aber mittelst einer 
Anfsatzrdhre an die Luftprobe befestigt ist. Letztere be- 
steht aus einem heberförmigen gläsernen Rohre , welches 
an seinem Ende mit einer der Platinkugel an Inhalt glei- 
chen Kugel versehen ist, und in der nach unteto gekehrte 
Biegung etwas Quecksilber enthält« Beim Gebrauch paekt 
man die platinene Kugel in ein mit Sand oder. Kohlenpul- 
yer gef&lltes thdnernes Gefafs , und setzt es so dem Feuer 
aus* Die in dem Platinrohre und seiner Kuftel enthalteiie 
Luft wird durch die Hitze ausgedehnt, und ti-eibt das Queck- 
silber im längern Schenkel des Glasrohrs, gegen die Kugel 
hin, fort. Die Skale, an welcher man diese Bew'egung 
beobachtet, ist auf einem Glas- oder Metallstreifen längs des 
Glasrohres angebracht {Annales de V Industrie , Nro. 77 ; — 
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Baumf^a<n9r*$ nnA p. Ettingthauten's Zeitschrift für Physik, 
If. 75). 

190) Si^eömeter *)* Diesen Nahmen hat J« A. Fentreu 
einen rom ihm erfundenen Instrumente gegeben « welches 
jBur Besdmmang des spesiiischen Gewichtes von Puivorn 
oder im Wasser auflöslichen Substanzen gebraucht werden 
soll. Dusselbe besteht aus einem kleineu Fläschchen , auf 
desseu Hals die Mündung eines oben su einer Mugel aus- 
geblasenen Glasrohres luftdicht aufgeschliffen ist« Die 
Bohre besitst am untern Ende einen Hahn , und wenn beide 
Theile sasammengesetst sind, bilden sie ein vollkommen 
geschlossenes Behältnifs, von welchem der ober dem Hahne 
befindliche Raum (nähmlich das Rohr sammt der Kugel) 
genau eben so grofs ist, als der Raum unter dem Hahne 
(nahmlieh das Fläschchen samml dem unter dem Hahne 
befindlichen Ende des Rohres)* Wenn man daher das 
Rohr und seine Kugel gane mit Wasser anfüllt, dann es nuf 
das Fläschchen setxt « und den Hahn öffnet , «o läi|ft das 
lyasser ganz in das Fläschchen herab , und die emporstei- 
gende Luft füllt dafür das Rohr sammt der Kugel an. Be- 
finde! sich in dem Fläschchen ein Körper , welcher diisselfoe 
nicht gans anfüllt (also s.B« ein Pulver), so kann nicht alles 
Wasser von der vorhandenen Luft aus dem Rohre verdrängt 
werden, und es wird (dem Räume nach) eben so viel Was- 
ser ülier dem Hahne stehen bleiben, als der feste Körper 
im Fläschchen beträgt. Dai Rohr ist in Hundertel eines 
HubiksoUs eingetheilt, und man sieht sonach mit Einem 
Blicke das Yolumen eines in dai Fläschchen gelegten Kör- 
pers, dessen absolutes Gewicht schon vorher durch das 
Abwägen gefunden ist. Diese beiden Daten aber reichen 
, mm durch eine kleine Rechnung das spesifische Ge- 
des Körpers ku bestimmen. Bei einem vom Erfinder 
verfertigten Instrumente enthält der Raum des Fläschchcns 
und des Rohres unter dem Hahne 3,33 Kubiksoll , welches 
aneh der Inhalt des Rohres sammt der Kugel, oder des 
BaWmes oberhalb des Hahnes ist. Das Rohr allein enthält 
1,4 fi. Z. und ist 16 Zoll lang. Wenn man das spezif. Gew. 
solcher Körper bestimmt, von denen ein Theil durch das 
Wasser aufgelöst wird, so erleidet die im Instrumente be- 
findliche Luft (weil das Volumen des Wassers durch die 

*) Man sehe Leslie*s Instrument sur Bestimmunc des spesif. Ge- 
wichtes von Pulvern , im XII. Bande der Jahrb. S. 94* 
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Auflösung sich finden) eine Verdöfinung oder Verdichtaiig, 
Dem daraus hervorgebenden Fehler wird vorgebeugt 9 in* 
dem man unter Wasser das Rohr vom Fläschcben abnimmt^ 
ersteres to hält, dafs das Wasser in*- und aufserhfilb des- 
selben gleich hoch sieht, und dann den Standpunkt mi der 
Skale beobachtet. Es ist räthlich , imner frisch auagehoch- 
tes Wasser su den Versuchen anien wenden, weil nancke 
Salse bei ihrer Auflövling die im Wasser enthaltene liuft 
austreiben. Man darf dabei nicht f&rchten^ in einen Inv 
thum entgegengesetzter Art su verfallen, denn selbst von 
ausgekochtem Wasser wird die beim Gebrsuche des Instru- 
mentes schnell durch dasselbe emporsteigende Luft nickt 
merklich verscbluckt (Breit^Hers Edinb^ Journ» .^ -Scieticef 
Jfro» i3, July i8a7, p. i43)« 

• 

191) Apparat %nr Sammlung der durch galinim§ek0 EUh^ 
iriiität aus flünsigkeiten entbundenen Gase* A. JMsKton 
d..j. gibt folgenden sehr einfachen Apparat an, der nur Zer- 
legung des Wassers und anderer tropfbaren Flilasiglieiten 
durch die Volia^tehe Säule gebraucht werden kann« Ein 
gläsernes Rohr von angemessener Weite , welches nlaji sich 
Tertikai stehend denken mufs, wird zuerst, beiläufig in 
der Mitte seiner Lange, unter einem Winkel von 5o Gra- 
den abwärts , in der Hälfte des solcher Gestalt umgeboge- 
nen Theiles unter einem Winkel von 110 Graden *) wie- 
der aufwärts gebogen ,. und am Ende zugeschmelst In dem 
stumpfen, nach abwärts gekehrten Winkel sin d«. einander ge- 
genüber,- sweiPlatindtähte eingesteckt, deren Spitzen im In- 
nern de» Rohres nahe an einander stehen, und deren äufsere 
Enden mit den Polen der Säule in Verbindung gesetzt wer- 
den« ^ Das Rohr wird ganz mit der zu zerlegenden Fl&sdg- 
keit angefüllt, und dann mit dem offenen untern Ende des 
vertikalen.Theiles in ein eben diese Flüssigkeit enthaltendes 
Gefäfs gestellt. Von den an den beiden Folardrähten sich 
entwickelnden Gasen steigt jedes in einem der schräg ste- 
henden Schenkel des Rohres empor. Das eine sammelt^ich 
am zugeschmolzenen Ende, das andere gelangt in den ver- 
tikalen Theil der Röhre, und drückt die Flüssigkeit iH das 
Gefäfs hinaus Die Volumina der Gase können unmittelbar 
in der Röhre gemessen werden, wenn diese graduirt ist; 



*) Die Gröfse der Winkel ist nicht vorgeschrieben, sondern 
aus der Zeichnung des Originals entnommen. TT. 



oder man kann auf der pneumatischch Wanne ein Gas nach 
dem andern, durch sweckmär»ige Neigung der Röhre« in be* 
Itebige Ge(af»e ttberfbllen. Die Wiedervereinigung der gas* 
förmigen Zertetsnngsprodnkte kann veranstaltet werden, 
ohne daft man genöthigt ist, dieselben aus dem Bohre sa 
entfernen. Das Rohr wird nähmlich so gehalten-, dafa die 
beiden Gase in der stumpfen Biegung sich mit einander ver^ 
inengen. uud dann lälst man mittels! der beiden Platindrihte 
den elektrischen Funken durch das Gemenge schlagen (Ja^' 
meson** Edinburgh Ne$4^ Philoiophical Journal, Nro.ö, April 
1827, p. 44). 

tqd) fyovUfe* scher Apparat* Ein en verbesserten ^an//*«'- 
schen Apparat zur Ätherbereitung hat Pianidi^d angegeben. 
Jede Vorlageflasche besitzt aufser awei Hälsen für die Yer- 
bindun^sröhren noch einen dritten , nahe am Boden befind* 
liehen Hals , durch welchen eine heberförmige Röhre mit 
dem knrssen Schenkel bis an den Boden reicht Der lange 
Schenkel dieser Röhre geht in den Hals einer untergesetx- 
len Flasche, in welche folglich das Destillat von selbst ab- 
lUefst, sobald ea die H5he des Halses erreicht (at.- . Eine 
eigene Vorrichtung ist zum langsamen Nachfüllen des Wein* 

Seistes in den als Destillirgefafs dienenden Ballon vorhan- 
en {Katlneji'i Archiv « X 84). 

198) Neu€M SicAerkeilsrohr. J. Kmg gibt folgende Ein- 
richtung eines Sicherbeitsi obres an, durch dessen Gebrauch 
beim fVoulfe'schen Apparate das gewöhnlich in der ersten 
Flasche vorgeschlagene Wasser (welches immer einen Ü^Iveil 
Gas absorbirt, und doch zugleich durch Verunreinigung 
iait andern übergehenden Stoffen unbrauchbar wird) ent- 
behrlich gemacht ist; und welches zugleich, ohne eine be- 
deutende Länge zu besitzen, unter jedem vorkommenden 
Drucke gebraucht werden kann. Man denke sich ein in den 
Flaschenhals eingeschliffenes, nur wenig in die Flasche 
hineinreichendes gläsernes Rohr, welches oben heberför- 
mig umgebogen ist, so, dafs der kürzere umgebogene Theit 
nicht bis zum Flaschenhälse herabreicht« Am Ende dieses 
Theiles ist auf eine, mit Worten allein in Rürze nicht wohl 
deutlich zu machende Art, ein nach einwärts aufgehendes 
Ventn angebracht, welches bei Verminderung des innern 
Druckes die Luft in den Apparat eindringep läfst. . Oben 
in der Biegung des Sichcrheitsrohrcs befindei; sich lBin,]?ach 
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auAwärtt sich dfiPaendes, nach Belieben n beschwerendct 
Hegel ventil, welches im Nothfalle den eingeschlossenen 
Dämpfen oder Gasen den \usgang gestattet (Br««4^4<er'ir fidiiH 
burgk Journal qf Science, Nro. i3, Juljr 1897, p. 61)^ - 

%^%) Ein Apparat %ar Bereitung des doppelt 'kohUmäu^ 
rem Kali und Natron, dessen man sich in der Mineralwasser*- 
Fabrik von Planche, BovUay , Boudet et Comp, in Paris h^ 
dient, ist beschrieben und abgebildet {Journal de PAamM^ 
eis, JuMet i8a6; Bachner' e Repert d. Pharm« XXY» 5k'j'iy 

195) Einen Apparat, um im Kleinen Flüisigkeiten mit 
Gasarten anzuschu^ängern, hat ^«#««2 beschrieben (Soh$$^eig' 
ger*e Jonrn. LI. 364)« 

196) Proute Apparat %ur Endantdjree organischer Sah* 
ctanMcn s; aus den Philosophinal Traneactiom for 1817« in 
Phäoenphkal Magaüne and. Annalt qf Philoeophjr, Nro. i3| 
Jan* t8a8, p. 37). 

C. VerMhiedene Gegenstinde dte chemischen Praiii. 

197) Über die Bereitung des Ammoniaks macht Bizio 
einige Bemerkangen. Er findet es vortheilhaflt , den Kalk 
(woron er eben so viel als von Salmiak anwendet) mit Was« 
ser zu einer Milch anaumachen , giefst diese in eine tnba- 
lirte, im Sandbade liegende Rotorte, und verbindet mit 
letzterer einen Ballon, der auf einem Ofen ruht, und durch 
darunter angebrachtes Feuer erwärmt werden kann. Aaf 
dem'Ballon föhrt ein zweischenklichesRohr in eine Flaschsi 
welche eben so viel Wasser , als man in die Retorte Sal- 
miak gegeben hat, enthalt, und mit einer Sicherheitsrdhre 
versehen ist. Endlich geht aus der Flasche ein gebogenes 
Rohr in ein Gefafs voll Quecksilber, welches bestimmt isti 
den Druck des in der Flasche sich sammelnden Gases nach 
Gefallen zu reguliren. Wenn der Apparat so angeordnet, 
und sorgfältig verkittet ist, so schüttet man den gepulver- 
ten Salmiak in die Retorte, vermengt ihn mit der Kalkmilch, 
schliefst nun auch den Tubulus der Retorte, und gibt ein 
langsam steigendes Feuer , welches sehr gelinde unterhal- 
ten wird, wenn ein Kahl das von der Gasentwicklung her- 
rührende Kochen angefangen hat. Die Flasche wird durch 
Eis sorgfiUtig gekühlt Das Feuer wird erst dann verstärkt, 
wenn die Gasentbindung sich vermindert ^ dann macht man 
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zugleich fSetier «Mter dem Btllon , - io welohem sieh etwas 
ildssiges unreines Ammoiiiak gesammelt hat« Bis zor Been* 
digang der Operation wird non farewahrend sowohl die Re» 
forte als -de^ Ballon geheitel, mit dem Untersehiede, dafs 
man beim Förlsebreiien der A«*beit «lie Retorte stärker er* 
htt^t, Dafc heni Gas mehr entbanden wirdi erkennt man 
daran, dab-be» der geringsten Sohfrachnng des Fevers die 
lioft schnell >in den Apparat antritt, anch das Rohr, dnreh 
welches das Gas in die Flasche gelangt, sich stark erw&rmt. 
in diesem* Zeitponkte nimmt man das Fener weg, und die 
Operation ist «geendigt. Ans sehn Pfund Salniiak erhilt 
man auf diese 'Weise löPfioind. reines Ammoniak yom spesir« 
Gewichte 0,9 roj also bedeutend mehr*), als wenn nachdem 
gewöhnlichen Verfahren trocken operirt wird (GiomaU di 
Fisicaf Chinmeay ect. Dtcads IL Tomo X. 1837, p. 149). 
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198) Kutuigriff bei Bereitung der Zitronensäure* Nach 
Mariius erhält man blendend weifsen sitronensauren Kalkt 
der eine eben so weifse Zitronensäare liefert, wenn man 
den Zitronensaft mit Eiweifs versetst, damit erhitst, und 
auf diese Weise £ist bis sa ?Mliger Farbelosigkeit klirt 
(Kasiner's Archir, X. 486). 

* . ■ 

199) ReageiUien auf Salpeler$äure und ihre Verbindung 
gen. Range bemerkte folgende Erscheinung, welche er 
zur Entdeckung der Salpetersaure und ihrer Verbindungen 
uu benutzen rorschlägt. Wenn man ein Amalgakn aus 1 
Atom Zink und 5 Atomen Quecksilber mit gesättigter Auflö- 
sung TOn Eisenprotochlorid fibergiefst, und auf die spie* 
gelnde Fläche einen kleinen Salpeterkrystall legt, so ent« 
steht ein achwarser Fleck ron dem 6- oder Machen Umfange 
des Hrj*stalls. Dieser Fleck ist redusirtes metallisches Ei« 
sen« Alle «alpietersauren Saite , so wie die freie Salpeter* 
•äure, wirken dem Salpeter ähnlich ; andere Salze bewirken 

*) ßizio sagt »doppelt so riel« , was indsssen eine iufserst un* 
vollkommens Zerlegung des Salmiaks nach dem gevFÖbnti* 
eben Verfahren vorausietst. — Wenn es wahr ist, dafs 
(wie aus Doffjr's und Ure^s Angaben folgt) das Ammoniak 
yom sp» G« 0,910 sehr nahe 24p- Ct. Ammoni^ligas enthielt, 
so können 10 Pfd. Salmiak (welche 5,s Pfd. Ammoniak ent* 
halten) nur t3>/, Pfund Ammoniak von der angegebenen Kon- 
sentratiott liefern. Bizio^s Ammoniak kann also nicht dSA 
sp. O* 0,910 gehabt haben. JT^ 
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dagegen keine solche Ertoheinunf^' Manflmre-dai^nf sehen« 
dsl's die Eisenaufldsuttg nichU- von Perchlörid ^enthalle« 
Die Wirkung hat ihren Grand in der Bildung Von^lp«ter« 
saurem Eisenoxydul, welches aAiein durch das Zirfkanaalga« 
so schnell reduzirt wird, «fas iSiit anderen . Eisenosy dnt- 
selsen nicht der Fall nt (Poggendo^s Ann^len^ I)L'479)--^ 
Nach Liebig ist die Indigaufldsnng ein ftufserst empfind« 
liehes Reagena auC Salpetersäitre« Man löset idas anf ^diesi 
Säure au prüfende Sala in wenig Wasser auf; filgt einige 
Tropfen schwefelsaurer: Indigauttötung hinsv i So« dala die 
Flüssigkeit blau wird , giefst noch einige Tropfe» honaen^ 
trirter Schwefelsaure hinein,- and erhität sie enin Sieden* 
Enthalt sie nur Vi4a freier oder an Basen gebnndener Salpef 
tersäuroy so verwandelt sich beim Kochen die biane Farbe 
in eine gelbe. Löset man in der an prüfenden FtüssigkeiC, 
bevor die Schwefelsaure angesetzt wird , etwas Kochsalz 
auf, so zeigt diese Probe. sogar Y500 Salpetersänrei noch an 
ißchHftigger$ Joarn. IL« Aä^). 

900) Auffindung de$Kali bei Lölhrohr^FiersmehM. Mach 
HarkoH'e. Erfahrung: kann die aehon von Kifwan geoMchte 
Beobachtung, dafs Kali mit Nickeloxyd eiii blänlicheaGki 
gibt, dazu benutzt werden, um vor dem Löthrohre die 
Gegenwart des Kali zu erkennOn. Das Bian dieses Glaset 
fiiUt ins Milchige, und ist daher ^on jenem, welches Kobalt- 
oxyd liefert^ leicht zu unterscheiden (iSeAM^e^^'a. Journal, 
IL. i53). 

• ■ ■ ■ 1 

aoi) EnttieckuAg des Kupfers miUel$i dee LöthrohrUi 
Hupferhaltigo Mineralien mit Salzsäure befeuchtet, gebeoi 
nuoh. Kobell^ der Löthrohrflamme jene blaue, mit einem 
grünen Rande eingefafsle Farbe , welche das basische Ha« 
pfer- Chlorid charakterisirt {Koitners Archivi XU« 3i8)< 
■ * - " ■ . . ' ' * 

202) Ober eine bei At{fsuchung dei Lithons in Mineralien 
zu (vermeidende Täuschung s. m. eine Bemerkung von Du 
Menil (Schu^eigger's Journal, L. 38o). 

' 8o3) Entdeckung des Alkohols ' in Etherischen öhlen. 
Seral gibt an , dafs man die Beimischung von Weingeist in 
den ätherischen Öhlen leicht und sicher entdecken könne, 
wenn man eine sehr geringe ^cnge Kalium in das verdäch- 
lige Öhl wirft. Reine ätherische Öhle bringen keine oder 
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eine sehr -geringe- Wirkung^^MiC das Xfeult kervör; ü^ 
Gegenwart rom*/^, Vs» •^Aa» J«'»elb8t ¥0& ^^ji' ftof abd 
dreifaig- odei* vierziggradfgen Weingeistes gibt sich dadorch 
liund, dafs das Kalium mehr oder weniger, schnell sein 
Oxjd verliert, glänzend wird, und bald ganz irerschwindet 
{Journal^ ds 'Chtmie midicale v ///• 8.8 1 )• 

' ^o^^^^bsrf-FäÜung 'Umf' SUiftücksPi' durch '• Zink, ]>&k 
eeatgsanre^ Bleiexjyd- wird*, nach J^alchn^p, durch Zink 
nicht völUtindig gefallt ; denn )d^t man di^ gefällte Auflö« 
s«ng «ammt -dem 'filei und Zink ^an der Luft stehen,» so 
bilden sich allmihlich Schuppen ron sechstel essigsauren 
BleioHyd^ und diel 'FJfis•i^ei«^enilljik noch |]lei(.^^/l^a^^; 
JanriB.- LI. ••4n)v'' • U' t-*n'.. 

.> • I ■-. .i-l '. •■ ■ I i .1 • t Uli'- i ■./.< ■•>• . f 

fto5) Bemerkungen übery^e- Analyse dm^ Zinhblendei 
von Da MiniHSckufeigger't louvhei f LI. 368). ' 1 

. i . ) ) . 1 • . i . i I 

so6) EmideekuHg de$ -Anlimone in MetalbniscAungeni 
P. BuMsoiimiia^'J<eMdig) hat ^eiii sehr einlaches und schnell 
•ussufahrende«' Mittel entdechtV'iini in einer Mischung von 
Blei, Kupfer ,;^oderüberhaupt'ven soleheh>Metallen, welche 
von der Salpetersäure aufgetösdf werden , die Gegenwart 
des Antimons zn erkennen , und die Menge dieees- Met^lles 
zu bestimmen. Wenn msn in einem Kolben ein.StHek einev 
in Salpetersäure äuflösliehen- Ilietallmischung mit dieser 
Säure ttbergiefst, end ein wenig Zinn hinzufügt,- so findet 
man letzleres, nach Vollendung der Auflösung wie gewöhn^ 
lieh in weif'set Oxyd verwandelt am Boden liegen« Ist aber 
nur die gerinegste. Menge' Antimon- in der Legierung eni» 
halten , so setgt- das Zinnoxyd eine gelbliche Fbrbe *)• 
Beim Koehen sieh tdas Zinnoxyd alleüi Antimon im oxydirten 
Zustande mit sich in den Niederschlags und da man die 
Menge dieses letztern, in dev Ttirffossetzung dafs er reinet 
Zinnoxyd sey, aus der Menge-' 'dea' angewendeten Zinns be- 
rechnen kann, so ist es leicht, nach der Oewiohtsvermeh« 
rung die Menge des vorhandenen Antimons zu ' bestimmen» 
I>er Verfasser -filhrt einen solchen Versuch als Beispiel 
an ; aber es mnfs bei demselben irgend ein- Versehen einge* 
treten seyn, da das Resultat der Berechnung mit der Wahr* 

*) M. s. eine Notis über Chaudet's hierher gehörige Versucbe, 
die Verunreinigungen desZinnfiu crkennea, in diesen Jahr- 
büchern, Bd^ XII. S. 145, K. 
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heit TolUMriiiinisii überelnätuBinft öbschon dtr Sftwentoffi- 
gehnU-ider ,vci:eiQigtefei Oxjde ganz irrig norca lop. Ct.: 
angeschlagen iil; (Giomale di Fisica, Dtedde'lL- Tmio Xi 

307) Über die Analyse einiger ffl9muik.'^L9§ierung^*, 
Das gewöhnliche Mittel, die Menge des Witmutht bei 
A^aljselixil bestimmen; itddiä Fällung der wiamuthbakigen 
Amflösong durch Wasser, Dabei bleibt yedo^H iiiiin«r «ia* 
kleiner Theil Wismuthoi^id in der FKUsigkeil JlOfgeldsC' 
L. Langer loste« ' um diet.Gt-6(te des hierdundiL* verarsacbtc» 
Fehlens ««. scbatsen, le Gramm Wismuth ift verdOaaMr: 
SalpetersAute auf, daikipfW «awr Trookenkeii -sJ^.« und a«^ 
setzte den Rückstand durch Wasser* In. 4er tflltrirftH 
Flüssigkeit wurden dvrch Hjdrothion-Kali noch o,5« Gr. 
Wismath (also 5,e p» Ct- der ganzen. Menge), angeceigt. 
Derselbe Chemiker ;hat. exkideckt, dais kohlentänMs Ajnnio«' 
niak den Niederschlag, welchen es in den Wismutbsalzen 
hervorbringt^ Tollständig wieder ae|lösty wenn ^s imCber- 
Schosse 'sngegessea wird... Er^grttndet .hiei*iaaC «eine nelie^ 
genauem Methode, die Menge des WismtftiM bei Analyaeit 
na bestimnien« 'Hat man s«B. eine Legievling. Ton Wismntb 
mit Blei zu aiSaljsireuy so ;löset man dieselbe in Terdünntec 
Salpetersäure auf, and.set«t kohlensaures .Ammoniak in 
überschüssiger Menge zu. Hierdurch wird anfangs kohlen- 
saures Bleioxyd und kohlensaures Wismathox}^ gefallt, 
letzteres loset sieh aber dann wieder auf* Die Flüssigkeit 
wird abfiltrirt, der Niederschlag yon kohlensaurem'Bleioxjd 
mit.kohlensaofem Ammoniak; zuletzt mit lauwarmem Was« 
ser gewaschen) die ,aIMisohe, Auflosnnf^ .ml einer Saure 
gesättigt; und durch.. überschüssiges Ätz^^-Jimmoniak das 
Wismuthoxyd vollständig gefällt. Ufittemane^ue Legierung 
von Blei, Zion und Wismuth(z»B. das bekannte vOorcet'scbe 
oder Aosa'si^e Metall) zu behandeln, s« wird daanihipiiietas 
Yerfahreti a9g6wendet|. die Menge des Zinns bestimmt sich 
ans jener des Oxydes, in welches dieses Metall durch die 
Salpetersäure .verwandelt wird. — Kohlensaure« Kali und 
Natron haben nicht die Fageaiachaft , deq.'WismiMli-Nied«ff4 
schlag wieder aufzulösen {Ann. de CkinUe ei' de Phj/t* 
XXXVL ftStt). 

soB) über die Mittel , die Reinheit des tchip^efelsauren 
Chinins zu erkennen {Philtipi in Philosoph. Magaz, and 
Annais oj Philos. f^6r.i8a8, p. 111). 
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909) Mkoholometer. GrOning hat bei teiaem (in die* 
seil Jehrbüehern Yl. 466, erwihBten) Tlieniio-Alkobolo« 
meter eine Verbessemng angebmcht, wodvrch aueb die 
Veränderungen des atmosphärischen Druckes in die Recb« 
nung gebracht werden (Sehweigger'9 Joum. L« 38s)« 

sro) Neues Ctdoromeier* Man bedient sich gewöhhlick» 
um die Honsentration des Chlorwaaiers und der Aullösung 
des Chlorkalks su sohätcen und mu Tergleichen« des Indig% 
nähnilicfa einer Auflösung desselben in Sobwefelsäüre *)• 
Houtou Labiilardiere hat hieran ein anderes Mittel forge« 
schlagen, nähnlich die blaue Verbindung ans lud und 
Stärke, welche die Eigenschaft hat| .sich in einer Lauge 
Ton hohlensaurem Natron aufaulösen, und dabei ihre Farbe 
Tollständig zu Terlieren« Man bereitet diese Znsanimen« 
setsung, inden man lod , Stärke, kohlensaures Netten nsd 
Hochsala mit einander in heüsem Wasser anfldct«. Diese 
Attflöeling ist ungefärbt. Vermischt man sie mit Chlor odev 
einer Auflösung ron Chlorkalk, so bleibt sie ungefärbt, so 
lange das Chlor nock nicht neutralitirt ist; wie aber dieser 
Pnnkt. öbOrscbritlen wird, so theilt die kleinste Menge deie 
Geamcbeine tieCblaue Farbe mit, und die Menge der ange«- 
weadeten Flissigkeit zeigt die wirkliche Menge dea Chlora 
an (Jimrnaläe Ckimie medicale^ Man sBab)« 
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^ . ai 1:)- A^fbeu^krung der Blausäure, SehUis beohaab«* 
tele, dafs nach Hiners Vorschrift bereitete Blausäure, 
welche er fiber kalzinirten Zinkvitriol rektifizirt faatie, noch 
nach 37t Jahren Tolikommen unzersetzt und wirksam war 
{Kasiner's Archiv, XII. s35). Vergl. diese Jahrb. IX. 3a4. 

aia) Anfbeu^ahrung t>on Salzkrjrst allen. Deuchar^ in 
einer Mittfaeilnng an die fVerner^che naturhistorische Gesell« 
Schaft, erwähnt, dafs Krystalie zerfliefslicher oder rer- 
witlernder Salze unverändert in Gefafsen aufbewahrt werden 
können, deren Luft mit Terpentinöhl- Dampf geschwängert 
ist. Man darf nur eine sehr geringe Menge Terpentinöhl 
auf den Boden des Glases giefsen , um diesen- Zweck zu 
erreichen {London Journal <if Arts and Sciences ß Second 
Series, Fol. L Nro.a, May i8a8^ />. 119). 



*) S. hierüber diese Jahrbücher , Bd. VII. S. S67 : Anleitung 
xur Prüfung des Kalk - Cblarides« 
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. ft'tS) Leichtes' MUlel^ .glätertt§ G^ä/se abzusprengen. 
Es istetnin den Laboratorien bekanntes MiUel, Glasrökreii« 
Kolben- und Retorten.r Hälse dadarek abzusprengen, dafa 
man die Stelle^ wo die Trennung geschehen soll« «uerst 
durch sohnelleb Hin^ und Herjueken. meiner herumgelegiea 
Schnur erhitzt , und dann schnell Wasser darauf giefst. 
Dir» Jidt'A gibt., um den.ElrJblg dieser Operation sicherer, 
dieArlkailt selbst aber bequemer und sogar, auf Gefafse tos 
4 ^ 3 Zoll Durchmesser anwendbar isu machen, folgendes 
s^Bhri einfüiohe Verfahren all. £r bedient sich eines gabelt 
fönnigeb. Hol »Stückes , ungefähr yon der Gestalt eines 
8tiefeäkneehteS| welches,-*paralldl mit den breiten Fläche, 
und senkrecht auf den gbofsen Gahelausschnitt^ einen Siigen^ 
schniit. besitzt. In der Gabel liegt das zu behandelnde 
Glasgeräti^ ganz fest und. sicher, auch, wenn es/nitr mit 
hmen Hand gehalten wii^d ; und der Sägensohnitt dient zur 
Leitdng fiärdie Schnur , damit diese 'bei ihrer. Bewegung 
die ätrile,^ wo: sie wirkeii soll, nie T.erLasaen kann« Sobald 
die . Sehnui? zu rauohenl anföngt , wird das Glas in.WasMds 
getanebt4'<eder, w«iin>6s zugrofs ist, mit Wasser begosscCAU 
Das ietzteife Veriahreh ist immer vorzuziehen , w.enn beim 
Eintauehen das Wasser auch die innere Oberfläohd erren 
ehenii^ttvde* Dm beim Absprengen fon- Bohren das Ein* 
tauchen am wirksamsten ist , .so braucht man nur das Enih 
derselben, welches in das Wasser kommt, zu verstopfea 
{Quarterly Journal <\f Science^ JulytoDecember 1827, p. 45^). 
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VIII. 

Repertorium 

der Erfindungen und Verbesserungen in den 
technischen Künste|i und Gewerben. 



Von 

Karl Karmarsch. 



I. Beschreibung einer Bombe ^ welche explodirt, 

wenn darauf getreten wird» 

(The ' phäosophical Magazine and Annais of Fhilosophy ^ New 

Series^ Fol. IIL JNro. 17^ May i8a8.; 
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'er englische ^Oberstlieutenant Miller, der Erfinder 
.einer im XIIL Bande dieser Jahrbücher (8. 2167) beschrie« 
benen Perkussions- Flinte, welche statt des Schlosses nur 
,eine starke. Feder besitzt, hat dieses nähroliche Prinzip 
angewendet, um Bomben zu verfertigen, welche als eine 
Art NOik Selbstschufs in die Erde gegraben werden , und 
deren Inhalt in dem Augenblicke explodirt, wo man auf 
eine versteckte, in geringe Entfernung reichend^ Stange 
tritt« Fig. 6 auf Taf. IV. zeigt den vertikalen Längendurch« 
schnitt des ganzen Apparates, der äufserst einfach, und 
fast ohne Erklärung verständlich ist. Auf der obern Seite 
der Bombet ist eine starke Feder B angebracht, welche 
durch ihren Schlag auf ein über den durchbohrten Zapfen 
C gestecktes Kupferhüichen die EntziQndung bewirkt. Eine 
Stütze II, welche bei E an einem Gewinde beweglich ist, 
hält die Feder, deren Ende auf ihr ruht, gespannt, bis ssu 
dem Augenblicke, in welchem der Stiel F niedergedrückt 
wird; dann gleitet die Feder von D ab, und fallt mit Ge- 
walt auf das mit Knallquecksilber gefüllte Kupferhütchen, 



Jahrb. d, p^ljt. lB)t. XIV« M. 

/ ■ 



19 



I 



I 



;*9o 

detsen £xp1o8i6n dadurch Beiirirkt iirtrd, litftä ttblt der 
Füllung der Bombe mittheilt. 

Die Wand der Bombe mufs auf allen Seiten gleich 
dick sejn , yvegen des bessern Zerspringens ; und da eine 
eiförmige Gestalt für die Befestigung der Feder am zweck- 
mäfsigsten ist, so kann ^mah folgende Dimensionen an' 
wenden : 

Länge der Bombe . « « ,8 ^}U 

Breite ♦ ö*/» » 

''■■ Höhe •••••••« 5 • : .i 

Länge der Kammer • , * 6 » . 

Weile derselben . . % . S'/t » 

Tiefe 3 » 

Länge der Fedeir • • • • 6 v 

. Fall derselben . • • • . i » 

Lange des Stielest. lobisSo ii 

Das Eisen erhält hiernach rundum i Zoll in der Dicke. 

» ' ' . * .. ..'..;-■■*' , 

Solche Boniben können bei mancherlei Gelegenheiten 
statt einer Wache gebraucht werden, um den Feind bei 
meiner Annäherung 2n yerrathen, und seinem Yorrückeii 
ein bedeutendes Hindernifs in den Weg zu legen« Sie kön- 
nen ferner in den Gräben der Festungen, Tor Breschen, 
zur Vertheidigung von Brücken und Pässen, überhaupt wo 
ein feindlicher Überfall zu befürcblisn ist, mit Yortheil ge* 
braucht werden. Sie müssen ein wenig in die Erde rer- 
senkt, und zum Schutze vor der Feuchtigkeit leicht be« 
deckt werden, so zwar, dafa sie auch dem nahenden Feinde 
T erborgen bleiben« 

Das nahm liehe Prinzip kann auch leicht zum AMenerii 
des Geschützes , besonders zur See, angewendet liresriden. 
Man dürfte nur das Zündloch der Kanonen etwas ^n d^ 
Seite bohren, ^amit die Linie zum Visiren frei bleibt, nnil' 
die Feder, deq^ Zündloche gegenüber, mit einem Loche 
rersehen , d'amit die herrorschiefsende Flamme einen Ana« 

fang hat. Das Wegziehen der 3tütze unter der Feder 
önnte durch eine Schnur geschehen. 
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ai Merkwürdige Entdeckung in der Schiefskunsi, 
nebst Bemerkungen über den Rückstofs der Gewehre. 

(Quarterly Journal of Science , Literature and Art, January to 

June 1828.^ 

In einer der Abendversammlangen deskönigl« Instita«' 
tes von Grofsbritannien (am sS.lVIai 1828) gab 'Rv. Brockedon 
]>^achricht van einer neuen Methode, Kugeln abzuschiefseUf 
"welche der Bildhauer Siefiere erfunden hat. Hr. Siet^iere 
hatte Hrn. Brockedon einen Bericht über seine früheren 
Versuche mitgetheilt ; Ton einigen späteren Proben war der 
letztere selbst Augenzeuge. Die Entdeckung wurde Tor 
mehreren Jahren zufallig von Hrn. S, gemacht, indem sich 
derselbe eines Abends mit einer zinnernen Spritze unter- 
hielt, welche er durch Verstopfung der Öffnung nnd Boh* 
rung eines Zündloches in ein Schiefsge^ehr Terwandelt 
hatte. In dieses Gewehr füllte er einige Prisen Schiefs- 
puWer ein, und schofs den Kolben daraus fort, welcher 
unschädlich in einer geringen Entfernung niederfiel. Ais 
er umgekehrt den Kolben hielt, und abfeuerte, wurde die 
Spritze mit solcher Gewalt fortgeschleudert, dafs sie durch 
die Decke in das Zimmer flog , welches über dem , wo er 
safsf befindlich war. Die grolse Verschiedenheit der Wir* 
kung in diesen beiden Fällen überraschte ihn; er ver- 
schaffte sich sogleich ein mörserförmig gegossenes Stück 
Metall, und schofs dasselbe von einem massiven Kerne, 
nähmlich einer auf Schildzapfen beweglichen, und dadurch 
beliebig zu richtenden Stange, ab. Die Versuche gelangen 
so. ToJlkommen, dafs er es unternahm, ein solches Geschofs 
mit strahlenförmigen Stangen zu versehen, welche, obgleich 
sie dessen Gewicht nur unbedeutend vermehrten, eine 
groJDie Wirkung zur Zerstörung des Tauwerks der Schiffe 
u. dgl. erwarten liefsen. Dieses aus Gufseisen bestehende 
Geschofs wog i5 Pfund; es wurde durch einen sechs Fu(« 
dicken Damm von Lehm abgefeuert^ und fiel 20 Tards 
(60 Fuis) hinter demselben nieder. Als es noch ein Mahl 
abgeschossen wurde, flog es frei 176 Tards (5^5 Fufs) 
weit, und drang noch über 3 Fufs weit in den Damm ein. 
Die Kammer dieses Geschosses , mit welcher ein Zündloch 
in Verbindung stand, glich genau jener eines Mörsers, und 
wenn dasselbe zum Abfeuern auf den Kern gesteckt wurde, 
so ruhte der Absatz der Kammer am Boden des Kessels auf 
dem Ende des Kerns. Die Kammer enthielt als Ladung 

»9* 



VjjtVnzen PaWer. Ein Versuch wurde gemacht mit einem 
bSpfündigcn Geschosse; allein die demselben gegebene 
Ladung von 2^4 Unzen Pulver war derroafsen zu grofs, dafs 
das Geschütz zersprang» und ein SVz Pfund wiegendet 
Bruchstück desselben über eine Viertelmeil^ (i3iso Fufs) 
weit fortgeschleudert wurde. Weitet hin angestellte Proben 
mit geschmiedeten und gegossenen eisernen Geschossen von 
verschiedener Gestalt bestätigten die Thatsache, dafs Pro« 
jektilieui welche die Pulverkammer in sich selbst besitzen, 
mit einer weit gröfsern Kraft geworfen werden , als von 
einer gleich grofsen Menge Schiefspulver , auf die gewohn« 
liehe Weise angewendet. 

Hr. Brockedon versuchte diese Vergröfserung der 
Wurfkraft durch die Voraussetzung zu erklären , dafs die 
Kraft, welche gewöhnlich durch den Bückstofs des Ge« 
Schützes verloren geht, hier zu der Kraft hinzugefügt wird, 
mit welcher die Kugel und der Kern, auf dem sie steckt, 
von einander getrennt werden. Er behauptete , dafs bei 
dem gewöhnlichen Geschütze kein Bückstofs Statt findet, 
als bis die Kugel den Lauf verlassen hat, und gab folgende 
Beweise dafür an. Es ist ein gemeines Kunststuck, eine 
Kanone, welche an Dreiecken aufgehangen ist, abzufeuern. 
Das Ziel , nach welchem mbn sie gerichtet hat , wird hier- 
bei getroffen; wenn ein Bückstofs Sitatt gefunden hätte, 
bevor die Kugel das Rohr verliefs, müfste die erstere' einen 
andern Punkt getroffen haben , der in einer Tangente zu 
dem von den Aufhängungspunkten beschriebenen Kreisbogen 
läge. Hr« Brockedon erwähnte, dafs Perkins im Laufe eini- 
ger Versuche über den Bückstofs der Gewehre einen gela- 
denen gezogenen Lauf am Bande eines horizontalen Bades 
befestigt hatte, welches frei auf einer vertikalen Achse be- 
weglich war. Der Lauf wurde gerichtet , und die Kugel 
traf das Ziel , ungeachtet durch den Bückstofs das Gewehr 
sammt dem Bade mit grofser Geschwindigkeit in Umlauf 
kam. Hr. Brockedon führte ferner zur Erläuterung nobh 
Folgendes an. Wenn man sich ein Boot auf stehendem 
Wasser, und vom Vopdertheile nach, dem Bintertheile des- 
selben ein Bret gelegt denkt; wenn man ferner annimmt, 
dafs ein Mensch mittelst einer Stange ein Bündel Heu längs 
des Bretes fortstöfst : so wird die Entfernung cles Heues 
TOh dem Menschen den Standpunkt des Bootes auf dem 
Wasser nicht zu ändern vermögen, so lange das Heu sich 



an Bord befindet; wenn eber das Hen ein Mahl hinanage« 
^tofaen ist, ao rnftaaen, Ton dem AngenbHeke an, wo ea 
TOD dem Boote nnabhfingig «wird , daa Hen nnd das Boot 
aammt dem Menschen sich Ton einander entfernen, mit 
Kräften , welche ihren Dichtigkeiten proportional sind. 

Df^r Raum , welcher erfordert wird , um die Produkte 
Ton de^ Verbrennung des Schiefspulvers aufzunehmen, ist 
nicht durch sorgfältige Versuche gefunden worden, sondern 
wird sehr unbestimmt von Einigen auf das Soofache, von 
Andern auf das looofache vom Räume des uhrerbrannten 
Pulvers angegeben *). Nimmt man die niedrigste Bestim- 
mung an , und setzt man eine Patrone Ton 6 Zoll Länge, 
un'd einen Lauf yon 5 Fufs Länge voraus , so wirken nur 

ungefähr - — von der durch Verbrennung erzeugten Kraft 

auf die Kugel : die übrigen •- — werden auf einen Rückstofa 

Torwendet,- welcher, die Trägheit der Kanone und ihres 
Wagens überwindend, diese Masse (welche bei einem Vier- 
nndzwanzigpfünder zwischen 3 und 4 Tonnen , oder 6o bia 
8o Zentner wiegt) i8 bis 34 Zoll weit rückwärts eine schräge 
Fläche hinan treibt« In dem Augenblicke, wo die Kugel 
das Rohr yerläfst , findet dieser Rückstofs Statt: die (gas* 
förmigen) Produkte dei: Verbrennung, welche in einem 
stark zusammengeprefsten Zustande und stark erhitzt in 
dem Rohre zurückbleiben , werden durch die Trägheit der 
äufaern Luft am Ausströmen gehindert *, daher das Zurück-. 
weichen der Kanone« 

Wenn man den Rückstofs ganz einfach aus der Wir- 
hung nnd Gegenwirkung durch die Dazwischenkunft einer 
Krat erklaren wollte , welche zwei Körper , deren Wider- 
atände ihren Dichtigkeiten proportional sind , zu trennen 
sucht; so würde dieser Stofs jede Gewifsheit im TrefFißn 
des Zieles, nach welchem die Kanone gerichtet wurde, 
aufheben , im Widerspruche mit den Ergebnissen der oben 

*) Dafs der Raum , den diese gasförmigen Produkte bei dem 
gewöhnlichen atmoisphäHschen Drucke und bei der grofsen 
durch die Hitze erlangten Ausdehnung einnehmen, viel be- 
deutender ist, sieht man aus den vom Herrn Hegierungsrathe 
PrechÜ angestellten Berechnungen (diese Jahrbücher, Bd. IX« 
S. i — 6). K. 
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aagefiUirteiiyertocb« «nd der Erfahrung eines jeden Jägers. 
Der Rückitofs wird auch gefehlt « man mag blofs mit einer 
Pulrerpatrone oder mit einer Kugel feuern ; wenn er im 
letztem Falle gröfser ist, so rührt diefs nur von dem 
Widerstände her« welchen die Kugel dem Fortschiefsen 
entgegensetzt, und yerroöge dessen zur vollständigem 
Entzündung des Pulvers , mithin zur Erzeugung einer grö- 
fsern Kraft t Zeit gewonnen wird. Daher die Wirkung 
gezogener Läufe, und dasStofsen eines unreinen Gewehres, 

Das Stetgen der Racketen erläutert diese Theorie des 
Stofses der Gewehre. Um die der Verbrennung ausgesetzte 
Oberfläche der Mischung zu vergröfsern , wird die Rackete 
beinahe ihrer ganzen Länge nach konisch ausgebohrt» Die 
(gasförmigen) Produkte der Verbrennung stofsen, indem 
sie aus der Öffnung hervorströmen, gegen die äufsereLuft, 
und durch den hierbei entstehenden Rückstofs wird die 
Rackete gehoben. So wie die kegelförmige Höhlung sich 
erweitert, nimmt die Kraft zu, und beschleunigt das Auf- 
steigen der Rackete, welche durch den Stock in ihrer Lage 
erhalten und gelenkt wird. Der Unterschied zwischen der 
Wirkung einer Rackete und jener eines Schusses (nach der 
neuen Art) bestrebt darin, dafs bei der erstem die Kraft 
mit der Vergröfse^ung der brennenden Oberfläche zunimmt; 
indefs bei dem letztern die Kraft auf Ein Mahl erzeugt wird, 
der Reitrag zur Kraft, welche die Kugel von dem Kerne 
trennt, anfangs am gröfsten ist, und obwohl er späterhin 
.allmählich abnimmt, doch fortwährend so lange etwas zur 
Kraft des Schusses selbst hinzufügt , bis die Luft in 
der Höhlung der Kugel mit der Atmosphäre im Gleichge- 
wichte steht. 

Der Vater des verstorbenen W. Congrepe machte einige 
Versuche, Kugeln von einem Kerne abzuschiefsen ; allein 
sie mifslangen, weil er die Pulverkammer in dem Kern, 
statt in der Kugel selbst, anbrachte« 

Da die Kostbarkeit der Versuche mit Hrn. SUidere's 
neuem Geschütze sie für einen Einzelnen unausführbar 
inacht, so verdient diese Erfindung wohl die Aufmerksam- 
heit der Regierungen, um so mehr, als sie ein sehr wirk- 
sames Kriegsgeräth darzubiethen scheint. Die Vortheile. 
einer grofsen Leichtigkeit des Kerns und eines unbeschränk- 



ten Gewichtes d«r Pro jektiliea Mnd aaermdfiiUdi* jLU der 
Yersach mit dem sSpftndigem Getchütse angettellt worde^ 
trag ein Invalide dieKngelund Manition Tor dem Frühstücke 
auf dem Kopfe nach Primrae HiU^ Die Gefahrlosigkeit des 
Beaen Geschützes für die zur Bedienung desselben angesteli* 
ten Personen hat sich durch die That gezeigt « indem die 
Trümmer der Kugel« welche zersprang« dem Kanonier 
keinen Schaden zufügten« EU ist auch leicht einzusehen, dafs« 
wenn die Hügel zerspringt, ohne von dem Kerne vorwärts 
SU fliegen « ihre Trümmer sich unter rechten Winkeln zer* 
streuen müssen ; dafs aber bei einer gleichzeitigen Vorrük* 
knng der Kugel die Stücke nach den Richtungen der Mit* 
telkrafte sich bewegen müssen, wobei die schiefsende Per- 
son ebenfalls (und zwar noch mehr) in Sicherbeit bleibt* 
Der Bückstofs des Kerns ist sehr gering, und findet blofs 
im Augenblicke der Trennung vermöge der Gase Statt, 
welche« ans der Höhlung der Kugel entweichend, auf das 
£nde des Kerns einen der Grofse seiner Fläche proportio« 
naleh Druck ausüben. 



3n Ostindiaclie Artj» Felsen lu sprengen. 

(Brewster's Edinburgh Journal of Science, Fol^ VllL Nro, i5, 

Januarjr 1828.^ 

Ein Korrespondent des Edinburgh Journal beschreibt 
folgendes Verfahren, Felsen zu sprengen , welches ihm von 
einem Steinhauer aus Assam mitgetheilt wurde. Er erin- 
nert zuerst darauf, dafs die alte Art, das mit Pulver ge* 
füllte Loch mit einem Pfropfe zu verkeilen, durch die jetzt 
eben so bekannte als stets aufFaliende Methode, blols lockern 
Sand auf d j|s Pqlver zu streuen, verdrängt worden ist. Diese 
letztere Art ist ihm in Ostindien^ wahrscheinlich wegeq der 
aufseror deutlichen Festigkeit und Härte des Granites i^nd 
Grünsteins, welche gesprengt werden sollten, inin^er (ein 
einziges Kahl ausgenommen) mifslungen, ungeachtet der 
Versuch wenigstens ein Dutzend Mahl , und mit Löchern, 
fast um einen Fufs tiefer als man zum Sprengen mit Sand 
Torschreibt, angestellt wurde *)• Folgendes Resultat gab 
die Sprengmethode des Indiers. 

*) Es wird dabei bemerkt, dafs der angewondete Sand feinkör- 
niger Flufssand gewesen sey. K* 



Tn einen groften Grfinstein* Block wurde nm- Ldoli^ 
«ngefahr sb Zoll lief and i Vi Zoll im DarchineMer, gemaeht 
Man versacfate, das Sprengen dnrch Pulver nnd lote darüber 
gestreaten Sand jga bewirken; allein letzterer wurde heraua« 
geblasen. Die nahmliche PaWerUdung wurde nun einge^ 
füllt, und in die Mündung des Loches mittelst eines Sehli* 
,gel# ein hölzerner ^ ungefihr fftnf Zoll langer Pfropf einge- 
trieben, dessen unteres Ende einige Zoll vom Pulver tn%i 
lernt Mieb« Durch den Mittelpunkt des Pfropfes war dai 
Zündloch gebohrt, und in dieses wurde ein dünnet, mit 
Pulrer gefülltes Böhrchen bis zur Ladung hinabgesteckt 
Beim Feaem wurde der Felsblock nach allen Bichtuingeu 
auf vier Fufs weit aus einander getrieben, und mehrere 
grofse Stücke wurden losgerissen , von welchen eines eine 
volle Tonne (20 Zentner) wog Die grofse Wirkung dieses 
Verfahrens scheint in dem zwischen der Pulverladnng und 
dem Pfropfe bleibenden Baume gegründet Zu seyn; d», wie 
den Jägern wohl bekannt ist, ein Gewehr gewifs zerspringt« 
wenn die Kugel oder das Schrot nicht fest eingestampft ist 

Der Berichterstatter ist der Meinung, dafs man die be- 
schriebene Methode anwenden könne, um Jianonea zu zer- 
sprengen oder zum Gebrauch untauglich zu machen« 



4- Über Bohrer und Backen zum Schraubenschn^ 
den. Von John Robinson in Edinburgh. 

(London Journal of jirts and Sciences, Second Series, VoL L 

Nro. 4 , Jidf i8ii8.> 

Es (,ibt wenige Arbeiten des praktischen Mechanikers, 
welche so häufig ausgeübt werden, ajs die Verfertigung der 
Schrauben ; und noch wenigere , für welche so zahlreiche^ 
verschiedene Mittel in Anwendung grsetzt worden sind ^« 
Hinsichtlich der am häufigsten zum Schraubenschneiden 
gebrauchten Werkzeuge, nähmlich der Backen in den Klup- 
pen, und der Schraubenbohrer, hat fast jeder Arbeiter seine 
eigene Ansicht über die beste Form derselben« Einige ma- 



*) M •• über die Verfertigung der Schrauben , die dasu ge* 
brauchlicben Werkeeuge und Maschinen , in diesen Jahrbtf- 
pbero^ Bd. IV S. 87Ö — 449 5 Bd. VIII S. 3i6 — 3tq. 
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chen der Länge »aoh Herben In ihre Bohrer i andet^ feilen 
sie in Gestalt eines drei«, vier- oder mehrseitigen Prinnia 
ZU} einige machen sie stark, andere sehr wenig koniscb-t 
aber alle finden, dafs beim Gebrauch dieser Werkzeuge 
grofse Kraft erforderlich ist, wenn man ein rein ausgeschnit- 
tenes Gewinde erhalten will , und dafs fast immer ein Theil 
der Schraubengfinge durch den beim Schneiden aufgewor» 
f enen Gräth gebildet wird. ^ Es geht überdiefs viel Zeit yer- 
loren , weil man genöthigt ist , langsam za arbeiten , um 
das Bersten des Metallstfickes zu yerraeiden, und weil^der 
Bohrer oft herausgezoigen und gereinigt sejn will« Das 
oft eintretende Abbrechen des Bohrers imLocIie ist gleich- 
' fiills eine Folge der unrichtigen Gestalt, vermöge welcher 
ein so grofser Kraftaufwand zur Umdrehung erfordert wird« 

In der Gestalt der Backen finden sich eben so zahU 
reiche Verschiedenheiten. Allerlei Kerben und schneidige 
Winkel werden an denselben ein- tind angefeilt, in der Hoff- , 
nung, dadurch eine schnelle Wirkung zu erzielen, obschon 
jeder Arbeiter weifs, dals'eine einzige schneidende Kante, 
gut angebracht, besser ist, als viele dergleichen, wenn sie 
unrerstandig gebraucht werden. Daher bemerkt man auch, 
dafs eine zum ächneiden yorbereitete Spindel anfangs oft 
mit einem doppelten Gewinde oder mit einer Menge unre* 
gelmäCsiger Bitzen aus der Schneidkluppe hervorkommt« 
Diefs rührt von der Gestalt der Backen her, welche so be« 
schaffen ist, dafs die Spindel im Anfange gegen eine An- 
zahl yon Ecken oder Spitzen geprefst wird, welche sich 
leicht in ihre Oberfläche eindrücken , und deren jede bei 
der Umdrehung ihre eigene Spur hinterläfst, so, dafs kein 
ordentliches Gewinde entstehen kann , und die Arbeit yer* 
dorben wird. Ein anderer wichtiger Fehler yon Backen, 
welche nicht leicht und rein schneiden , ist , dafs der noth- 
wendig angebrachte grofse Druck die Spindel in ungleichem 
Grade auszutreiben und zu yerlängern strebt, nach Yer* 
schiedenheit der Härte und Dehnbarkeit. Von dieser bei^ 
fast allen Methoden des Schraubenschneidens Stattfinden* 
den Wirkung rührt es her , dafs die geschicktesten Arbei- 
ter so yiel Schwierigkeit finden , eine Schraube zu erzeu- 
gen , an welcher gleich viel Gänge überall eine yollkommen 
gleiche Länge einnehmen. Je mehr Kraft beim Schneiden 
einer Spindel angewendet wird, desto beträchtlicher fallen 
diese Ungleichheilen aus. 



Jeder Arbeiter weift , daft eine halbrunde i mafsig ho« 
aisch sugehende Reibahle leichter und reiner schneidet^ alt 
jede andere. Wenn der Bücken uni die Kanten eines sol- 
chen Werkzeuges mit den Einschnitten eines Schraubenge- 
windes versehen werden , so gibt diefs denanach die beste 
Form für einen Schraubenbohrer,* welcher die Gänge nichts 
wie es gewöhnlich geschieht 9 zum Theil eindrückt 9 son- 
dern ganz rein ausschneidet, und zwar selbst bei Anwen- 
dung einer geringern Kraft« Ton diesem Grundsatze aus- 
gehend, wird man nach folgender Anweisung einen Schrav^ 
beabohrer yerfertigen. 

Man dreht zuerst «ine ganz zylindrische Spindel tob 
dem gehörigen Durchmesser, wie gewöhnlich mit einem 
Halse und Kopfe yersehen , und schneidet dieselbe mit den 
besten zu Gebothe stehenden Mitteln der ganzen Länge nach 
SU einer regelmäfsigen Schraube, indem man darauf sieht, 
dafs der Durchmesser auf dem Grunde der Gänge am Kopf* 
ende nicht gröfser ausfallt als gegen die Spitze. Nun dreht 
man zunächst an der Spitze (auf eine Strecke, welche dea 
halben Durchmesser des ursprünglichen Zylinders gleich 
ist) die Gänge so weg, dafs nur eineleichte Spur vom Grunde 
derselben übrig bleibt j| und stellt dann den Support der 
Drehbank unter einem angemessenen Winkel schräg, so 
da(s von a gegen b (Fig. 7 und 8, Taf. IV) das Gewind all- 
mählich weggenommen wird , indem der Grabstichel bei a 
die Gänge blofs berührt, von da an aber immer tiefer und 
tiefer schneidet , bis der Schnitt endlich mit dem ganz zy- 
lindrisch gebildeten Theile c zusammen stöfst. Ist diefs ge- 
schehen, so niacht man die Drehbankspindel fest, dafs sie 
sich nicht drehen kann , und feilt den mit d bezeichpeten 
Theil des Bohrers (Fig« 7) heraus. Dieser Theil beträgt 
sehr nahe die Hälfte des Zylinders , ausgenommen an den 
zwei Enden des Einschnittes , wo man nach Anweisung der 
Zeichnung mehr stehen läfst, uip einem Pufall beim Bär** 
ten vorzubeugen. Aus dem näh'mlicben Grunde kann es 
bei grofsen, von Gufsstahl verfertigten Bohrern gut seyn, 
vorn bei c ein Loch in der Achse des Zylinders zu bohren, 
wodurch eine Öffnung entsteht, wenn das Stück d heraus 
gefeilt wird (s. Fig. 8). 

In Fig. 7 zeigen die ausge^ögenen Linien die Gestalt 
des vollendeten Bohrers, und die punktirten jene Theile, 
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iirelche durch Drehen ..und Feilen weggenomnien werden. 
Fig. 8 ist der Bohrer in perspektivischer Ansicht. 

* Die Gestalte welche für die Backen der Schneidklup- 
pen zu empfohlen ist, zeigen Fig. 9 und 10. Bei der Ver- 
fertigung solcher Backen werden beide , A und B, mit ein- 
ander in Berührung gebracht ; die zylindrische Öffnung wird 
im Durchmesser dem glatten Theile c (Fig. 7, 8) des Boh- 
rers gleich gemacht, und ein vollkommenes Gewind hinein 
geschnitten. Dieses wird in dem Backen A^ an den Han«* 
ten 6,6, weggefeilt, so, dafs es nur in der Mitte desHalh- 
kreises, bei a, ganz stehen bleibt; der Backen i^ aber bleibt 
wie er ist , und beide werden nun gehärtet. 

Wenn man mit diesen Backen eine Schraube schneidet, 
so Hegt der dazu bestimmte Zylinder, wenn er den geeig- 
neten Durchmesser hat, an dem ganzen Bogen bab d^ 
Backens^ an (s.Fig. 10); und es ist nur eine einzige schnei-» 
dende Kante yorhanden, nähmlich can dem Backen B, welche 
daher auch regelmäfsig ihre Einschnitte macht. Wird diese 
Kante c durch den Gebrauch^ stumpf, so kann sie auf dem 
Schleifsteine entweder unter dem ursprünglichen Winkel« 
oder (f&r einige Arten von Arbeit) unter einem schärfern 
Winkel, gleich de, geschliffen werden. Der Backen i^ hat 
nie zu schneiden , sondern verschafft nur dem neu entstan- 
denen Gewinde eine Leitung. 

Sind die Backen dick, so bedarf B nur einiger weni- 
ger Gänge, und zwar in der Mitte seiner Dicke; A hinge- 
gen kann nie zu viel Gänge besitzen, um seinen Zweck als 
Leiter oder Führer der Schraubenspindel vollkommen za 
erfüllen. 

Mit so yerfertigten Bohrern und Backen können Schrau- 
ben Yon einem Grade der Genauigkeit geschnitten werden, 
der durch die gewöhnlichen Methoden schwerlich zu errei- 
chen ist. Man wird finden , dafs vipl weniger Kraft erfor- 
dert wird , dafs die abgeschnittenen Theile mehr Drehspa« 
nen als Feilspänen ähnlich sehen , u(id dafs die Gänge des 
Gewindes weit reiner und schärfer ausfallen« 
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5. Neues Schränkeisen. 

(London. Journal of Arts and Sciences , Second Series , VöL L 

Nro, «, May, 1828.^ 

Die Zähne der Holzsägen sind geschrankt, d, h« ab- 
wechselnd nach einer und der andern Seite etwa« ausgebo« 
|[eo, damit die Säge einen breitern Schnitt mache, und 
das Blatt nicht stecken bleibe. Um das Schränken zu rer-. 
richten, bedient man sich des so genannten SchränJcMewt, 
eines sehr einfachen Werkzeuges , welches nur aus einer 
'mit schmalen Einschnitten versehenen Stahlplatte . besteht« 
Hit einem jener Einschnitte wird dasselbe auf die Säge ge« 
setzt, ein Zahn der letztern gefafst, und durch eine geringe 
Neigung mit der Hand umgebogen. Streng genommen sol- 
len alle auf diese Weise nach Einer Seite hin gebogenen 
Zähne in- einer gemeinschaftlichen Ebene liegen; aber diese 
Bedingung ist schwierig oder vielleicht mit voller Genauig- 
keit gar nicht zu erfüllen , so lange man sich des gewöhnli- 
chen Schränkeisens bedient, mit welchem die Zähne bald 
faöher oben bald näher am Grunde gefafst, bald mehr bald 
weniger umgebogen werden« 

Aus diesem Grunde verdient das Werkzeug , welches 
der Engländer F/^^r erfnnden'hat, und wovon Fig. 11 aut 
Taf. ly die Aobildung ist, empfohlen %u werden. Es wird 
auf die nähmliche Art gebraucht, wie das gemeine Schränk-^ 
eisen. Der Griff E geht durch die beiden Backen 1 und 
s durch, wie die punktirten Linien anzeigen. Die Backen 
und die beiden Anschläge C und D können beliebig abge- 
nommen werden. Damit man eine Säge nach Gutdünken 
mehr oder wenfger schränken könne , ist der Anschlag D 
auf dem Hefte £, und C zwischen den Backen 1 , 2 ,.-ver- 
schiebbar, wenn man die Stellschraube A und die Schrau- 
benniutter B lüftet: C läfst sich dann höher und tiefer, D 
aber näher an die Säge oder weiter von derselben weg stel- 
len. Für Sägen von verschiedener Dicke mufs man meh- 
rere Anschläge wie Q vorräthig haben. Auch die Kan- 
ten der Backen sind naeh^ Verschiedenheit der Sägen ver- 
schieden* 

Mit diesem Werkzeuge kann eine in der Arbeit ganz 
Hugeübte Person das Schränken der Sägen so vollkommen 
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verrichten I als es vielleicht der Geschichteste mit dem ge» 
wohnlichen Schrankeisen nicht zu thun im Stande ist *)• 



G. Beschreibung eines Ofens zum Entkohlen und 

Härten des Stahls. 

iLomioH Journal of ArU and Sciences^ Second Series, Fol, L 

Nro. 3, June 1818.^ 

Die Methodci den Stahl (und insbesondere Gufsstahl) zu 
enthohlen, dann nach geschehener Verarbeitung wiederein- 
zusetzen und zu härten, ist für die Fabrikation verschiedener 
feiner Stahlwaren von so grofsem JVutzen , dafs'sie alle jene 
Aufmerksamjieit vollkommen verdient, welche vorzüglich 
in England seit mehreren Jahren darauf verwendet worden 
ist ^)« John Oläham, ein Beamter der irländischen Bank, 
der sich viel mit dieser wichtigen Operation bei der Ver* 
fertigung von Stempeln und anderen stählernen Werkzeu- 

{;en beschäftigte, macht als Besultat seiner Erfahrungen 
ölgende Bemerkungen bekannt« 

Die Feilspäne von Schmiedeisen , welche Perkins zur 
Entkohlung des Stahls empfiehlt, sind in derThat das beste 
Mittel zu diesem Zwecke, besonders, wenn sie aus weichem 
schwedischen Eisen absichtlich bereitet, und mithin von 
aller fremdartigen Verunreinigung frei sind. Der Stempel, 
6der überhaupt das zu erweichende Stahlstück , wird , un* 



*) Zur Ergänsung der obigen , etwas unvollständigen Beftcbrel- 
bung mögen die folgenden Bemerkungen dienen. Der Vor- 
xug des gegenwärtigen Werkzeuges beruht darauf, daft» mit- 
telst desselben die Sägeneabne stets in gleicher Entfernung 
von der Spitze gefaCst, und gleich weit umgebogen werden. 
Elfteres bewirkt man durch die Stellung des Schiebers oder 
Anschlages C, welcher in gehöriger Bö he swischen den Bak- 
ken 1-, 9 , eingeklemmt ist , so , dafs die Spalte a f welche 
den Zahn aufnimmt , genau die angemessene Länge hat. Die 
Ausbiegung wird durch den Anschlag D geregelt , wel- 
cher gegen die Seite des Sägblattes stölst , wenn das Werk- 
seug hinreichend geneigt, also der Zahn so viel als nöthig 

geschränkt ist. Indem man verschiedene Scbicher an die 
teile von C einlegt, wird die Spalte a schmäler oder brei- 
ter gemacht, wie es die Dicke der su schränkenden Säge 
erfordert* ^• 

*) M. s. diese Jahrbücher, Bd. IV. S. Coo; Bd. XL S. 3io. 
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gefahr einen Zoll dicU mit den FeiUpänen nmgeben, in 
eine Büchse yon Eisenblech gelegt, nvelche man wieder 
in eine zolldicke gul'sciserne Büchse stellt, und darin so-' 
wohl von allen Seiten als oben und unten mit einer Lage 
3and umgibt« Das Ganze wird dann bedeckt^ und von ei* 
ner bis zu sechs (manchmahl auch zwölf) «Stunden lang der 
Hitze ausgesetzt, je nach Verschiedenheit der Gröfse der 
Stücke und des Grades der Weichheit, welchen sie erlan« 
gen sollen. Das Feuer mufs so stark sejn, als es ohne ein 
Gebläse zu erreichen ist, und. man nimmt die Büchse nicht 
eher aus dem Ofen, als hu sie yollkommen erkaltet ist. 
Alle diese Vorsichten sind nöthig, wenn man das Verbren- 
nen des Stahls Tcrmeiden will, wodurch eryöUig unbrauch- 
bar wird , so , dafs er sich nicht wieder herstellen läfst. 

Wenn das Stahlstüch gehärtet werden soll^ so bereitet 
man Kohle aus neuen Lederabschnitzeln in einer yerscklot* 
aenen Betörte, und versenkt es noch heifs darein, indem 
man darauf achtet, dafs das Stück in der blechernen Büchse 
rundum von den Wänden unberührt , und einen Zoll dick 
mit Kohle bedeckt sey. Diese Büchse wird , dicht verkit- 
tet, in eine vertikale Muffel gestellt, welche man mit ei- 
nem lose aufgelegten Deckel verschliefst, und in einem nie 
stärker als bis zur Farbe des Siegelwachses oder der rothen 
Oblaten angefachten Feuer von Kokes die erforderliche Zelt 
hindurch erhitzt. 

Nachdem das Stahlstück herausgenommen worden ist, 
wird dasselbe abgelöscht , aber nicht sogleich in Wasser 
(welches davon zersetzt wird, und durch seinen Sauerstoff- 
eine Oxydation der Oberfläche bewirkt, überdiefs euch ver-. 
möge der zu plötzlichen Abkühlung Sprünge oder Risse 
verursacht)^ sondern in Baumöhl, oder noch besser in 
Steinöhl , welches man vorläufig bis zu soo Grad («"ahren- 
heit (75 Gr. Beaumur) erhitzt hat« In dem Öhle läfst man 
den Stalil nur so lange, als das beim Eintauchen des rothglü- 
henden Stückes erregte Aufwallen dauert; dann nimmt man 
ihn sogleich heraus , und hält ihn bis zum völligen Erkal- 
ten in den Strahl einer künstlichen Wasserquelle« Bei die* 
ser Art des Härtens wird der Stahl nie durch Sprünge ver* 
dorben , auch wirft er sich nicht im Mindesten. Zugleich 
erscheint er vollkommen rein 9 und mit jenem Gr^de der 
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Harte 9 welchen Gvfsstabl ohne «u bersten oder sii cerreis* 
8en) annehmen kann. 

Grofse Werkzeuge oder Stempel können im erfordere 
liehen Falle sehr leicht nachgelassen« oder xu einer gerin* 
geren Härte gebracht werden 9 wenn man sie in der rotb* 
glühenden Muffel aufhängt, bis sie eine strohgelbe Farbe 
angenommen haben ; für kleinere Stücke ist es aber räthli» 
Y)her» sie in Öhl zu tauchen, welches bis zu 400 Gr. Fahr. 
(16^ Gl*. Rt^aum.) erhitzt ist| und bis zum Tolligen Erkal* 
ten darin zu lassen. 

Auf Taf. ly sind Fig. la und i3 zwei' verschiedene 
Durchschnitte eines für die Torbeschriebene Operation sehr 
braücbbareo Ofens, c^ c sind die aus Guiseisen jbeste- 
henden Vorder- und Seitenwände; dd ist ein Mantel, um 
die unbequeme Verbreitung der Hitze zu verhindern. Der 
Kaum zwischen ihm und den Ofenwänden wird mit irgend 
einer die Wärme schlecht leitenden Substanz *) ausgefüllt^ 
e e. sind Löcher in den Seiten ; i^ i die Füfse , mit wel- 
chen der Ofen auf einer steinernen oder von Ziegeln ge- 
mauerten Unterlage ruhu Diese letztere ist oben mit einer 
gul&eisernen schüsseiförmigen Platte 1 1 belegt , in deren 
mittlerer Öffnung die Stangen des Rostes A; ihren Platz finden, 
m der Aschenherd, welcher durch eine genau passende 
Thür yerschlossen werden kann , um , wenn es nöthig ist, 
den Luftzug zu hemmen, f die vertikale Muffel ; g die in- 
nere gafseiserne Büchse , in welche das Stahlstück einge- 
setzt wird, und die auf einem Dreifufse h ruht ^). Die Muf- 
fel bangt in einem geschmiedeten vierarmigen Träger oOf 
dessen hakenförmige £nden oben auf den Ofenwänden auf- 
liegen, a a endlich ist die aus Eisenblech verfertigte , mit 
^iner Thür b versehene Kappe des Ofens } n der Schornstein. 

Mittelst dieses Ofens ist man in den Stand gesetzt, 
stets über ein vollkommen gleichförmiges Feuer zu gebie** 
then« Eis kann in manchen Fällen von Nutzen sejn, einen 
Dämpfer im Schornsteine anzubringen ; in der Regel aber 
erfüllt das Öffnen der Thür b den nähmlichen Zweok. 

*) Z. B. mit Asclie. *K, 

^) In der Zeichnung ist nur der Buchstab , aber nicht der Dre>- 
fufs stt finden. JT. 



3o4 

Fig. .14 ist ein Durchschnitt der könstHchen Wesser- 
quelle zum Härten des Stahls. Sie besteht aus einem offe- 
nen , mit Blei gefütterten Geföfse r , mit dem Ablafsrohr ^ 
In diesem ateht ein doppeltes knpfernea Gefa(s n, welches 
einen mit kleinen Löchern durchbohrten Boden q besitzt. 
Ein Bohr s von hinreichend grofsem Durchmeaaer führt 
nach einem höher gelegenen Wasserbehältnisse» und kann 
darch den Hahn u geöffnet oder geschlossen werden« Mit- 
telst eines kleinen Hahnes z kfinn das Wasser ans dem in* 
nern Baume von n in das Gefafs r abgelassen werden , wenn 
man desselben bedarf. Das Bohr s ist wahrend der ganaea 
Abkühlungszeit des Stahles stets offen. 



<^. Härtung des Stahles durch einen Slrom Tordicb- 

teter Luft. 

(Bulletin umversel des S<iUnces. — Quarterlr Journal of Sctence, 

January to June 1828*/ 

Yeranlafst durch die Bemerkung der Beisenden , dafs 
im Oriente die Verfertigung der damaszirten Klingen aar 
zur Zeit der Nordwinde vorgenommen wird, machte Hr. 
^no2(>/f Versuche , die Härtung stählerner Werkzeuge da- 
durch zu bewirken , dafs er dieselben erhitzt einem star- 
ken Luftstrome aussetzte , statt sie in Wasser abzulöschen« 
Nach den bereits gemachten Erfahrongen erwartet er das 
endliche Gelingen« Er fand, dafs für scharfschneidige In- 
strumente diese Methode viel besser als die gewöhnlicheist; 
dafs 9 je hälter die Luft, und je schneller der Strom dersel- 
ben , desto gröfser die Wirkung ist. Der Erfolg verändert 
sich mit der Dicke des zu härtenden Stückes. Das Ver- 
fahren gelingt gut mit eingesetzten (zementirten) Gegen- 
ständen *). 



*) Es ist SU bemerken , dafs auf höchst einfache Art diese Har- 
tungs • Methode schon lange bei Metallbohrspitsen und Sha« 
liche;n kleinen Gegenständen angewendet wird, welche maa 
in einer Lichtflamme glühend macht, und di4rch schnelles 
^in- und Herbewegen durch die Luft intern erforderUehaa 
Grade härtet. /T. 



3o5 



8. Verwahrnngsmittel gegen Feuchtigkeit und Rost« 

(Brewstcrs Edinburgh Journal of Science, VoL /X Nro. i8, i8a8«^ 

J. Marray fand , dafs zarte stählerne Instrumente kräf- 
tig Vor dem Hosten, selbst in der Feuchtigkeit, bewahrt 
werden, wenn man sie mit Leinen- oder Wollenzeug um* 
wickelt, der in eine gesättigte Auflösung ron ungelöschtem 
Kalk und schwefelsaurem Natron (Glaubersalz) getaucht, und 
sorgfaltig wieder getrocknet ist. .Stählerne Waaren kön- 
nen %uch sehr gut verwahrt werden , indem man sie in ge« 
pulverten ungelöschten Kalk eingräbt. 

Eine Umhüllung, von Baumwollen - oder Wollenzeug, 
der auf die eben beschriebene Art zubereitet ist , würde 
wahrscheinlich als ein gutes Schutzmittel gegen Feuchtig- 
keit für papierne oder pergamentene Urkunden dienen« 



9. Chemische Untersuchung altromischer Münzen '^). 

(Schweigger*s Journal fUr Chemie und Physik, Bd. 5i , 1837.) 

Prof. Walchner zu Karlsruhe anaijsirte einige rö- 
mische Kaisermünzen, weiche i« J. iBsS auf.dem Quet-* 
tich.zu Baden 'Baden gefunden wurden, bestimmte aber 
nur den Silber- und Kupfergehalt derselben, ohne Bück«« 
sieht auf die geringen Beimischungen vT>n Gold , Zinn und 
Blei, da diese ganz zufällig, und daher ohne Wichtigheit 
und Interesse sind« Die Resultate der Untersuchung waren 
folgende : 



Münze von 



Gehalt in 100 Theilen 



Silber j Kupfer 



Feinheit in 
Lothen 



Doroitian 
Trajan * 
Hadrian 
Antoninus Pias 
Marc Aurel 
Commodus 
Septimius Severus 
Caracalla 
JEleogabalus 



86,1 34 
89,0 1(> 
88,235 
9i,33i 
63,259 
79,726 
54,698 
5i,258 
5o,566 



1 3,866 
1 0,984 
1 1 ,765 
8,669 
36,741 
20,273 
45,303 

48,743 
49,434 



12,7 
i4,a 

14,1 
14,6 
10,1 

12,7 

8,9 
8,2 

8,09 



*) Vergl. diese Jahrbücher, Bd. XII. S. 149. 

lakrb« d* polyt« Instit* XI V« BA. 
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xoi Goldähnliche Metallmischung ^ und neue Plaili- 

ruDg des Eisens. 

(ßrewster's £dinburgh Journal of Science ^ Vol. VllL Nro^ 16, 

Jahudt'y 1828'^ 

Ein Freund des amerikamischen Konsuls Appleton in 
Lworno soll eine Metallmischung entdeckt haben , urelche 
er Artimomantico nennt, und die dem iBkaratigen Golde an 
Farbe und an Gewicht gleicht, ja sogar dem 24karatigen 
Golde gleich gemacht- werden kann. Hr. Appleton besiizt 
eine ton diesem Klctalle verfertigte Tabakdose , welche im« 
mer für Gold genommen wird. Ef hat Proben des Afetal- 
les arf Dr. Mease nach Neuf York geschickt , wo dasselbe 
von kompeteiiten Richtern un ter sucht Worden ist. In einer zu 
Bologna errichteten lÄatiufaktur werden Knöpfe, das Dutz. zu 
5o Cents (1 il. ungefähr) verfertigt, welche im neuen Znstande 
den schönsten vergoldeten gleichen. Der Erfinder verkauft 
das Metall an die Fabrikanten zu Bologna um 3 Dollar 60 
Cents (5fl. 20 kr.) das Pfund von 12 Unzen, woraus 9 Dut- 
zend Bockknöpfe gemacht werden. Der Herausgeber des' 
Franklin Journal (welchem diese Notiz entnommen ist) ver- 
sichert, dafs das Artimomantico weich und biegsam ist, 
und vor andern goldfarbi-gen Metall misehungen dei> Vorzug 
hat^ nicht anzfilaufen^ 

Der Entdecker des Artimomantico hat auch eine Me- 
tall-Legierung entdeckt, um das Eisen zuplattiren und vor 
Rost zu schützen. Sie ist leicht und wohlfeil anzuwenden, 
vereinigt sich mit dem Eisen, dringt auf ein6 gewisse Tiefe 
in dasselbe ein , und schützt es wirksam vor dem Hosten. 
Sie ist aus mehreren Metallen zusammengesetzt, vermehrt 
nicht die Härte der Gegenstände, auf welchen sie ange- 
bracht wird., verwischt nicht die feinsten Linien auf deren 
Oberfläche, und ist der Härtung der Messer nicht nach« 
theilig. Vier Unzen dieser Zusammensetzung sind hinrei- 
chend , um ein eisernes Bettgestell zu überziehen; ifl Un- 
zen hosteti iVa Dollar (3fl.)^ 

ZxxBologna hat sich bereits eine Gesellschaft mit einem 
Kapitale von 100,000 Dollars gebildet, um Eisenwaaren mit 
der neuen Metallmischung zu überziehen } und man terfer- 
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tigt dairelbst Platten, welche in der Hitze mit einander 
vereinigt werden können » ohne dafs der Überzug Schaden 
leidet. 



II. Gold- und silberäfanlicfae Metallmischungen. 

(Descripüon des machlnes et procidis spicifUs. dans les Brevets 
ä'inveniion etc* dont la durie est expirie ^ Tome 1) 

Man erhält eine dehnbare, za getriebener Arbeit, un- 
ächten Schmuckwaaren , Knöpfen u. s. w« anwendbare Me- 
tallmischung, welche zum Vergolden nur zwei Drittel der 
auf Messing nöthigeri Goldmenge erfordert, auf folgende 
Weise. 

Ein Pfund Bosettenkupfer wird in einem Tiegel ge- 
schmolzen; man setzt demselben 4 Loth Messing, und wenn 
die durch Umrühren mit einem hölzernen Stabe beförderte 
Yercinigang geschehen ist, noch 6 Loth reines Zink unter 
fortwährendem Umrühren zu. Wenn die Mischung in dem 
Znstande ist, ausgegossen zu werden, wirft man eine Hand 
voll Salpeter darauf, und giefst sie entweder in Sand oder 
in einen erhitzten eisernen Eingufs. 

Wenn man 12 Loth Zinn in einem bis zum Rothglü- 
hen erhitzten Tiegel schmelzt, 4 Loth Glockenmetall, zu 
linsengrofsen Stückchen zerschlagen, allmählich in kleinen 
Portionen unter Umrühren zusetzt, und endlich noch 20 
Loth geschmolzenes Zinn nach und nach hineinschüttet', in- 
dem man stets mit einem Eisenstängelchen umrührt; so er- 
hält man eine dem Prbbesilber an Farbe gleichende Legie- 
rung» welche in Formen yon Sand oder Messing ausgegos- 
sen wird, und aiu Efsbestecken , zu Musiknoten -Platten, ja 
selbst zu Verzierungen anwendbar ist. 

EinzuBechenpfennigen, Medaillen u« s. w. sehr brauch- 
bares Gemisch gibt Silber, welches mit. Messing, Kupfer 
und feinem Zinn in yerschiedenen , dem Zwecke angemes- 
senen Verhältnissen, mit Zusatz von Borax zusammenge- 
schmolzen wird. 



ao * 
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12. Über die Verfertigung der Drahtsaiten fiir Kla- 
viere und andere musikalische Instrumente. 

(Description des Brevets expires^ Tome XIIL A Paris, 1827.J 

Verfertigung der weifsen Saiten. Die 'weif&en Saiten 
"veerden aus weifsemund sehr zä^emEisendrabtterfertjget; 
man wendet hierzu solches Eisen an, welches wenigstens 
schon bis zu der Feinheit yon zwei Drittel einer Linie in 
Draht ausgezogen ist« Diese Saiten verdanken ihre Eigen- 
schaft der Art, wie das Ausglühen und das fernere Ziehen 
•des Drahtes vorgenoinmen wird«. . 

Um den Eisendraht auszuglühen, errichtet man, unter 
einem grofsen Schornsteine, aus Ziegeln und Erde einen 
zylindrischen Ofen , dessen innere und äufsere Ränder mit 
einem Streifen von £i«en belegt sind. Die Gr<^r3e dieses 
Ofens richtet sich nach der Menge ¥on Draht, welche man 
auf ein Mahl äarin glühen will. Man bringt darin einen 
Feuerherd an , und in diesem einen Rost , auf welchen der 
Draht gelegt wird. Dieser Rost wird so hoch gelegt, dafs 
das Feuer den Eisendraht nicht berühren kann. Der Ofen 
. wird onit einem Deckel von Eisenblech bedeckt, in welchem 
ein Loch zum Abzug des Rauches bleibt. 

Der Eisendraht wird in Ringen anf den Rost gelegt, 
und man füllt den Ofen bis auf vier Zoll unter seiner Mün- 
dung damit an» Dann wird der Deckel aufgelegt, das Feuer 
angemacht, und, stets mit weichem Holze, so lange unter- 
halten, bis der Draht mit blafsrother F»rbe, jedoch nicht 
stärker , glüht.^ Damit das Feuer gleichförmig überall wir- 
ken kann, ist es nöthig, den Deckel des Ofens oft umzu- 
drehen , weil ohne diese Vorsicht das Loch in demselben 
die Hitze gegen sich hinziehen, und also eine Seite stär« 
ker geheitzt werden würde, als die andere* 

Diese Art des Ausglühens taugt nur f&r Draht von '/s 
Linie Dicke; wenn er schon feiner gezogen ist, mufs man 
^in anderes , und zwar das folgende Verfahren anwenden. 
Man bedient sich des Ofens , von^em eben die Rede war; 
aber in einer gewissen Höhe über dem floste .desselben 
bringt man Klammern an, und auf diese legt man einen 
zweiten Rost. Jeder Rost wird mit einer Scheibe von star- 
kem Eisenblech bedeckt, welche um so viel kleiner ist als 
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der Ofen, dafs ringsum ein Zoll Baum bleibt, sowohl zum 
Durchgänge des von unten kommenden Rauches , und zum 
Herabfallen der Asche von oben, als zur Bewirkung einer 
gleichförmigem Vertheilung der Hitze. Der Eisendraht 
mufs in einem kleinern Durchmesser gerollt scyn , aU jener 
der Blechscheiben ist; man legt ihn auf die untere Scheibe, 
und von dieser bis zur obern Scheibe hinauf« Sodann füllt 
man den untern Feuerraum mitLohkuchen, belegt mit dem- 
selben Brennmaterial die obere Blechscheibe, zündet an 
beiden Orteh das Feuer an , und deckt den Ofen mit seinem 
Deckel zu , den man oft umdreht« In einem Ofen , der 5o 
Pfund Eisendraht fafst , unterhält man das Feuer vier oder 
fünf Stunden lang. Diese Dauer der Heitzung hängt indes«> 
sen von der Stellung des Ofens ab , denn je nachdem diese 
verschieden ist, wird das Brennmaterial mehr oder weniger 
schnell verzehrt, und folglich der Draht schneller oder 
langsamer erhitzt« 

Die erste Methode des Ausglühens wird gewöhnlich 
zwei Mahl mit dem nähmlichen Drahte vorgenommen, »und 
zwar zum zweiten Mahle, nachdem der Draht drei oder 
vier Mahl durch das Zieheisen gegangen ist« Das zweite 
Verfahren wird nur ein einziges Mahl angewendet« 

Zum Ziehen der Drähtsaiten dient eine hölzerne Werk« 
bank von 4 bis 5 Fufs Länge und 3 Fufs Breite. An einem 
Ende derselben ist mittelst zweier Schraubenbolzen ein 3 
Fufs langes , 1 Fufs breites ; und 3 Zoll dickes Bret befe- 
stigt« Über diesem Brete befinden sich zwei hölzerne Wal- 
zen oder Trommeln von 10 Zoll Länge und sechs Zoll 
Durchmesser« Die Achse einer jed^n Trommel Hegt nach 
der Richtung der Breite des Bretes in zwei messingenen 
Gabeln , welche an den äufsern Seiten eben dieses Bretes 
befestigt sind« Jede Achse ist auch mit einer Kurbel verse- 
hen, durchweiche man die Trommel umdreht« Auf der 
Mitte des Bretes erhebt sich, bis zur Höhe des Miltelpunk- 
tes der Trommeln, ein Holzstück, welches die ganze Breite 
des Bretes einnimmt, und einen 4 his 5 Linien tiefen Falz 
besitzt. An jedem Ende dieses Holzstückes sind zwei höl- 
zerne Stützen angebracht , und diese tragen ein Querstück, 
in welchem sich ein anderer , dem ersten entsprechender 
Falz befindet. Das Zieheisen ist so angebracht, dafs es 
sich zwischen diesea beiden Fallen leichthin und her schie- 
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hen läfst An jedem Ende des nahmlichen Bretes^ und ne- 
ben dem Zieheisen, ' bringt man ein Klötzchen von. hartem 
flolze an, um das Ende des zu ziehenden Drahte^ darauf 
zuzuspitzen. 

Eine Art von Haspel , ungeiahr wie ein Zwirnhaspel, 
l^ber konisch gebaut, nimmt die Eisendrahtringe auf, welche 
man der Operation des Ziehens unterwerfen will. Die 
ißank, welche diesem Haspel ^uni Fufse diente reicht bis 
an die Höhe der Trommeln. Auf. einem kleinen hölzernen 
Träger, weicher in einem E^inschnhte, des Bi:etes| zwischeu 
der Trommel und dem Zieheisen steckt, ist eine ; kleine, 
mit einer Mischung von Schweinfett und Talg angefüllte 
Büchse befestigt. Diese Büchse ist dergestalt durchbohrt^ 
dafs der Eisendraht durch dieselbe läuft, und sich an dem 
Fette reibt, um mittelst dieser Schmiere leichter durch das 
Zieheisen zu gehen. 

Um die Locher des Zieheisen^ zuzuklopfen , wenn sie 
sich zu sehr erweitert haben , wie auch um §ie zu bohren, 
macht man von einem Klotze Ge))rauch , der dqm Stocke 
eines kleinen Ambofses gleicht, und mit einem hinripichend 
tiefen Einschnitte versehen ist. Man^bedient sich noch eini- 
ger anderer Werkzeuge bei der Verfertigung der Saiten, 
nähmlich einer kleinen Feile zum Zuspitzen des Drahtendes; 
einer Flachzange , um den Draht durch das Loch dc^s Zieh- 
eisens zu ziehen, in welches man ihn gesteckt hat; einer 
eisernen Lehre. ,um die Dicke des Drahtes, wie derselbe 
nach und nach feiner gezogen wird, zu messen. Das wesent- 
lichste Werkzeug zu dieser Arbeit ist aber das Zieheisen, 
bei welchem das Material, woraus es verfertigt ist, und 
die Art, wie die Löcher darein gebohrt sind, viel zur Güte 
der Saiten beitragen. 

Damit ein Ziefaeisen gut s^ey , mufs es an9 einem weder 
zu harten noch zu weichen Stoffe bestehen. Die verstahl- 
ten taugen nichts; reines Eisen ist dazu nicht besser. Das 
beste Material zur Verfertigung der Zieheisen ist eine Mi- 
schung von dem besten Stangeneisen und von Gufseisen. 
Die Löcher müssen so gebohrt werden , dafs der Durchmes- 
ser eines jeden fortwährend nach unten zu abnimmt. Diese 
Löcher werden mittelst verstählter konischer Punzen , auf 
welche man schlägt, angefangen; dann erhitzt man das 



Zieheisea in einem Holzfeueri i^«d vollendet, wenn es kalt 
geworden ist, das Durchbohren der L/5cher. 

Wenn Alles auf die beschriebene Art vorgerichtet ist, 
so )egt man einen Ring Eisendraht auf dei^ Haspel , 4er an 
dem Ende der Werkbanl^ aufgestellt wird; man spitzet das 
I&nde des Drahtes mittelst der Feile zu, steckt es durch 4ie 
Sichn^ierbüchse i mnd dann durch^das entsprechende Loch 
des Zi^heisens , aus welchem man ß% auf der jBntgegenger 
setzten Seite mittelst der Zange aus freier Hand hervorzieht, 
so weit , bis es an der Trommel befestigt werden kann. 
Hierzu sind auf dem Umkreise der Trommel Stifte ange- 
bracht. Man hat nun nichts zu thun, als .mittelst der 
Kurbel die Trommel umzudrehen, und der Draht geht nach 
nnd nach g^nz dqrcl^ das Ziehi^ispn , uny sich auf die Trom- 
ipel a.ufz^wic.ke)n. 

Beim ersten Ziehen ist noth wendig, dafs die eine Trom,- 
mel) welche nicht gebraucht wird, weggenommen werde, 
weil sie dem vom Haspel nach dem Ziehei^en hinlaufenden 
Drahtp im Wege scyn würde. Wenn aber der Draht ganz 
<|urch ein Loch durchgegangen ist, bringt man jene Trom- 
mel wieder an ihren Platz, spitzt dei^ Draht wieder zu, 
wendet das Zieheisen um, steckt dep Draht durch das nächst- 
fplgende kleinere Loch desselben, zieht ihn mittelst der 
^ange durch , befestigt ihn an der zweiten Trommel , und 
drjshyt ni^n diese an ihrer Kurbel um; so zwar, dafs der 
Draht sich von der ersten Trommel ab- und, nachdem er 
durch das Zieheisen gegangen ist, um die zweite Trpmniel 
aufwickelt. Man mufs Sorge tragen , dafs der Draht jedes 
Mahl durch die Schmierbüchse läuft , bevor er in da^Loch 
des Zie}ieisens gelangt. Wesentlich ist es, zu beob^fchten, 
dafs der Draht durch Löcher gezogen werde , welche sei- 
ner Dicke angemessen ^indf £!s darf nur wenig Gewalt zum 
Durchziehen erforderlich sejn , folgliph der Durchniesser 
bei jedem Zuge nur um wenig vermindert werden. 

Um den Draht von ^3 Linie auf Ya l^i^ic Dicke zu brin« 
gen^ n^uf^ er zwei Mahl wä}irend des Ziehens ausgeglüht 
werden. Wenn er diese Dicke erreicht hat, so wird er 
zum dritten Mahl ausgeglüht (wobei man das ^weitß obep 
beschriebene Verfahren anwendet) , iind nun bedarf er fer- 
i^ier keines Glühens, um bis zur gröfsten Fpnheit gezogen 
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zu Werden. Damit der Saitendraht die nöthige Festigkeit 
und den gehörigen Klang erhalte , mufs er nach dem letz- 
ten Glühen fünf bis sechs Mahl durch das Eisen gehen. 

Hat der Draht denjenigen Grad von Feinheit erreicht, 
welchen man ihm geben will, so nimmt man das Zieheisen 
und die Schmierbüchse weg, befestigt das Ende des Drah- 
tes an der leeren Trommel , und wickelt ihn tina dieselbe 
auf t indem man ihn durch ein Stück Leder laufen läfst, 
welches man auf englischem Tripel gerieben hat. Diese 
Operation dient, um dem Drahte Politur zu geben, und 
mufs oft noch ein Mahl Torgenommen werden, um ihren 
^weck zu erreichen. 

Um die Saiten auf Spulen zu wickeln , bedient man 
sich eines Spulrades, welches mittelst einer Kurbel mit der 
Hand in Bewegung gesetzt wird. Die Spule wird auf eine 
eiserne Spindel gesteckt Die Trommel , auf welcher sich 
der Draht nach dem Poliren befindet, wird am Ende des 
Spulrades in zwei Träger oder Stützen eben so eingelegt, 
wie sie auf der Ziehbank lag. Man sticht in die Spule ein 
kleines Loch, steckt in dieses das hakenförmig umgebo- 
gene Ende des Drahtes^ und setzt das Rad in Unkdrehung« 
Die Spule, welche ihre Bewegung von dem Rade erhält, 
füllt sich solcher Gestalt mit dem Drahte, welchen sie von 
der Trommel abzieht, an. Die Werkzeuge, deren man 
hierbei bedarf, sind eine Ahle zum Einstechen des Loches 
in die Spule, eine Zwickzange zum Abzwicken des Drah» 
tes, wenn die Spule damit angefüllt ist, und ein kleines 
Messer, womit der Rand der Spule eingeschnitten wird, 
damit man das äufsere Ende des aufgewickelten Drahtes ein- 
klemmen kann. 

Gtlhe Saiten. Die Werkzeuge zur Verfertigung der 
gelben Drahtsaiten sind die nahmlichen wie für die weifsen 
oder eisernen Saiten ; ein Unterschied findet nur beim Vor 
liren und beim Ausglühen Statt« 

Um gute gelbe Drahtsaiten zu erhalten, soll man nur 
Messing anwenden, welches aus ^lo Kupfer, ^j^^ granulir« 
tem Messing (nxiirallle jaune) und 7t o Galmei bereitet ist. 
Dieses Messing muls eine reine g^lbe Farbe haben ; man 
verschafft es sich avis den Fabriken als Draht von einer 
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Linie Durchmesser. Es wird nur ein Mahl ausgeglüht, 
indem man es auf den Rost des Ofens bringt« weiches Holz 
darunter und darüber legt, und ein helles Feuer entzündet* 
Man heitzt eine oder zwei Stunden lang , so, dafs der Draht 
nur zum Bothglühen kommt ; nach dem Herausnehmen taucht 
man ihn einen Augenblick in sehr heifsen Talg , läfst ihn 
dann gänzlich erkalten , und zieht ihn auf die oben für den 
Eisendraht angegebene Art. 

Das Poliren geschieht durch das ebenfalls schon ange- 
zeigte Verfahren I jedoch mit rothem Tripel. Das Spulen 
weicht in nichts vom Spulen der eisernen Saiten ab. 

Die Saiten, welche mittelst der hier angegebencfh Ter* 
fahrungsarten erzeugt werden , lassen sich um anderthalb 
Töne höher stimmen , als die nürnbergischen. 



i3. Beschreibung einer Maschine zur Verfertigung 
der Stecknadeln^ erfunden von Lemuel Wellman 

TFright. 

(Reperiory of Patent Inventions , VoL VIL Nro. 89 . September 
ioaS. — London Journal of jfrts and Sciences , Fol. IX* 

Nro. 53, May i8a5.^ 

Die mechanische Verfertigung der Stecknadeln nach 
ff^right's Erfindung besteht: 1) in einer Art, den Dra)it 
zuzuführen, und ihn, so wie er vorrückt, gerade zu rich^ 
ten ; 2) in einer Methpde , den Draht in Stücke von der 
erforderlichen Länge zu zerschneiden; 3) in einer h^vt^ 
diese Dralitstücke nach jenen Vorrichtungen hinzuführen, 
durch welche sie mit den Spitzen und mit den Köpfen ver« 
sehen werden; 4) in einem Apparate, um das Zuspitzen zu 
verrichten ; ^) endlich in der Methode des Anköpfens, 
Diese Operationen und die zu ihrer Ausführung bestimmten 
Mechanismen werden mit Hülfe der Zeichnungen auf Taf* 
Y. und VI durch die nachfolgende Beschreibung verständ- 
lich gemacht werden. Es ist Fig, 1 eine Seitenansicht der 
Maschine, Fig. 2 die Ansicht vom Ende derselben, und 
Fig«3 der Grundrifs. In allen Figuren sind die nähmlicheo 
Bestandtheile mit einerlei Buchstaben bezeichnet« 

Man nimmt einen Bing Messingdraht, wie ihn der 
Drahtzieher liefert, und legt ihn auf den Haspel ^j welglt^^r 
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sich auf einer yertikalen Spindel oder Aehse frei uvidveb^n 
kann. Das Ende des Drahtes wird dana vorwärts« ifii4 
JE wischen den Stiften der messingenen Platte jB dar chgezogepi 
welche die Stelle des gewöhnlichen Richtbretes einnin^mt, 
lond Ij^estimmt ist , den Draht gerade 9a richten | in dem 
jMj^fse wie er vorwärts gef^t. Da die Operation des Bichjt^ns 
den Nadlern sehr bekannt ist, so wür^ eine aasführlicl^epe 
Beschreibung von diesem Theile des Apparates fiberflussif 
sejn. Der Draht wird ferner durch das Maul der Zange 
C geleitet, welches ihn festhält. .Hat ma« solcher Gestalt 
flas Ende des Drahtes in die Maschine eingeführt, ^q wicd/ 
letztere zur Erzeugung . yon Stecknadeln , in Gang. .geßet«^ 
Man dreht nähmlich die Kurbel Dum, welche an der Welle 
E befestigt ist ; und mittelst des auf dieser Achse befindlichen 
konischen Rades F^ welches in das Rad G der Achse H ein- 
greift , wird letztere zur Umdrehung gezwungen« An die- 
ser Achse sitzen aber verschiedene exzentrische Scheiben, 
welche die im Folgenden beschriebenen wirkenden Theile 
der Maschine in Thätigkeit klotzen« . 

Die erste Bewegung ist das Vorwärtsbringen des Drahr 
teSf welcher zwischen den Backen der Zange C gehalten 
wird. Dieses geschieht mittelst der exzentrischen Scheibe 
Cf welche gegen die Friktionsrolle des Schiebers i wirkt, 
und denselben bei der Umdrehung von H vorwärts stöfst. 
Die erste Wirkung von dem Vorwärtsgehen dieses Schie- 
bers besteht darin , dafs er den Hebel j bewegt, und zwar 
mittelst eines an der untern Seite von i befindlichen Stiftes, 
der in einer Spalte ani Ende jenes Hebels steckt« Eine 
bleinePrilitionsFolle auf der untern Seite des i Heb eis druckt 
dabei gegon eine schiefe Fläche, welche sich an einem 
Schenkel der Zange C befindet, sehliePst dadurch das M^ul 
derselben, und hält den Draht darin fest. So wie der 
Schieber i weiter geht, stöfst das vorspringende Stöok k 
desselben gegen eine seitwärts am Wagen der Zange be- 
findliche Schraube II ^ wodurch die Zange mit dem Drahte 
auf eine gewisse Entfernung vorwärts geschoben wird« 
Die Gröfse dieser Bewegung wird durch die Schraube l 
«elbst regulirt. Wenn diese Schraube kineingedreht wird, 
60, dafs der Raum, in welchem der Ansatz k wirkt, ^ich 
verkleinert, so fallen die Nadeln länger aus ^); ;^ieht man 



^) Offei^bar darom, weil d^r Ansatss j:, der bei seiner Qeiyegung 
&|;ets bis zu Cfnem bestimmten Funkte geht |~ die Zange desto 
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sie sEorück , und vergröfsert dadurch jenei^ Bauni , so wer; 
den sie kürzer. Sobald der Umfang der ezs^entrischen 
Scheibe a sich von dem Ende des Schiebers i entfernt, führt 
eine unter dem letztern angebra^bte ,. sphraqhei^ förmig gq* 
Vttndene Feder denselben \t\ dijs vorige Lage zurück : di^ 
Zange C öffnet sich dadurch, und eelit sammt ihrem Wagei^ 
so weit zurück , dafs ^e^v Ansatz X des Stchieb^rs nun dt^ 
Spitze der Schraube v} her^rt« Qer Qraht kani^ dieser 
Bewegung der Zange nicht folgen, lyeil er fe^t z]¥ischei| 
den Richtstiften des; Platte B lif^gt. Ißei jeder Umdrehung 
der exzentrischen Scheibe a wird also der Draht um so viel 
Tor^värts geführt« als S^xe Länge einer Nadel, zusammen^ 
genommen mit einem Stücke, welches zur Bildung d^^ 
Ropfes erforderlich ist , bqt^ägt. 

Per Praht gel^t bcji deinem Yorwärtsrücken durch di^ 
Scheerc; i, ($. Fig. 3), welche ihn, wenn er still steht, ab- 
8chhei4et. Die Art , wie diefs geschieht , ist nach einen| 
gröCserenMarsstabe in Fig« 4 vorgestellt« welche ein Durch- 
schnitt der Scheefe ist a' ist eine Walze am j^nde einets 
mit dem Schieber 1 verbundenen Armes n (s. Fig. 3)* Weni^ 
der Schieber zurückkehrt , nachdem er den Draht vorwärts 
gefiil^rt hat, so wirkt die Walze gegen diie schiefe Fläche 
des Armes b* der Scheere, hebt denselben auf, und zi^ingt 
folglich *da^ andere Ende diesem Hebels, d^r 'seinen Vm- 
drehungspunkt in o^ hat, hinabzugehen. Hierdurch wir4 
auch das Messer c^ herabgedrückt, welcl^es vorher durch 
die Feder d' empor gehalten wurde, und mi^ehtder scharr 
fen Kante, welche es an der Spitze seiner konischen t^urch-« 
bohrnng besitzt, den Draht abschneidet, der bei e* hervor* 
ragt« Das yor>färtsgeben des Schiebers i (Fig. 3) bei dei;: 
folgenden Operation bringt auch die Walze a' (Fig. 4) 
wieder vorwärts ; diese erlaubt^ dem Hebel h' zu sinken, 
die Nadel oder vielmehr das zu einer Nadel bestimmte abge^ 
schi^ittene Drahtstück wird losgelassen, und yon den so« 
gleich zu beschreibenden Führern in Empfang genommen. 

Diese Führer , X^ , K» , K3 , X^ (s, Fig 3) $ind ^ij dev 
Stange; J befestigt, welche unter einem rechten Winke) 
gegen den Schieber Hiegt, und sich hin und her schiebt^ 

weiter vorwärts schiebt, je früher er der Schravbe*/ heg^g;» 
net, je weiter gegen m zu also d\e Spitse dieser Schraube 
gestellt i^t. /T» 
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tim das abgeschnittene Drahtstück yon der Scheere / nach 
dem ersten Spitzringe« Ton diesem znm zweiten Spitzringey 
und so fort nach e^nait^er zu den zwei andern Vorrichtun- 
gen, welche den Kopf der Nadel bilden, hin zn führen. 
Die Bewegung der genannten Stange / wird mittelst der 
e^LzentHschen Scheibe b hervorgebracht, welche, indem sie 
sich umdreht, den um «^ beweglichen Hebel oo niederdrückt 
An dem Ende dieses Hebels ist eine Schnur oder Kette ^ 
befestigt, welche aufwärts über die Rolle p läuft, und an 
der Stange / angemacht ist. Dies^ Schnur oder Hette 
cieht daher, wenn der Hebel o niedergeht, die Stanee J 
in der Richtung ihrer Länge sammt den Führern K tort, 
80 zwar, dafs der Führer X, ron der Scheere I bis zu dem 
Hälter Li gelangt , welcher die Nadeln während des Za- 
spitzens hält , wie weiterhin wird erhlärt werden. Einer 
der Führer ist in Fig. ö nach gröfserem Mafsstabö gezeich- 
net ; Fig. 6 zeigt die Endansicht desselben. Dieser Führer 
besteht aus einer Zange, deren oberer Backen u^ ein xmhe^ 
wegliches Metallstück ist, während der untere c^^ sich am 
Ende einer Stahlfeder befindet, welche ihn aufwärts gegen 
* u^ prefst, und also das Maul der Zange schliefst. Die Öff- 
nung des Maules befindet sich genau in der Linie der 
Scheere / und der Hälter L, so dafs, wenn der Führer £i 
bei der Schiebung der Stange J der Scheere gegenüber 
kommt, die Nadel in das Maul der Zange eintritt, und 
durch die Federkraft des untern Backens ^^ (Fig. 5 , 6) in 
einer kleinen Kerbe , welche man in Fig. 6 durch einen 
starken Punkt angezeigt sieht, festgehalten wird. Der He- 
bel der Scheere / geht nun, wie gesagt, in die Höhe^ uii^d 
läfst die Nadel aus, welche auf die beschriebene Art fort- 
geführt , uiid dem Hälter Li dargebothen wird. 

Man sieht diesen Hälter abgesondert, und nach gröfse** 
rem Mafsstabe in Fig. 7 von der Seite , und in Fig. 8 von 
vorn dargestellt. Die Backen x' desselben sind' hier offen 
zu sehen , und zwischen diese Backen wird die Nadel von 
dein Führer gebracht, und so lange gehalten, bis die Ba- 
cken sich schliefsen, und sie einklemmen. Diefs geschieht 
durch folgende Vorrichtung. Wenn die Welle /f (Fig. 3) 
sich umdreht, so drückt die egozentrische Scheibe c gegen 
die Friktionsrolle der Schiebstange 7, an deren Ende eine 
Art Klammer r (s. Fig. q) befestigt ist. Diese Klammer hat 
die Bestimmung, den Ring 5, welchen sie unifafsit, auf dem 
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zylindrischen Theile des Hälters Li vor- und rückwärts za 
schieben. Wird die Stange g wie erwähnt durch die Scheibe 
c vorwärts gelrieben , so schiebt auch die Klammer r jenen 
Bing s auf dem Zylinder vorwärts, und das Mai^l des Häl- 
ters öfTnet sieht, wie in Fig. 7 zu sehen ist« Wenn dagegen 
die Stange q von der Scheibe c ausgelassen , und von der 
unter ihr angebrachten schraubenförmig gewundenen Feder 
zurückgezogen wird, so geht auch der Bing s auf dem 
ZjJinder zurück; der Einschnitt 1 des Bings (s. Fig. 8) 
wirkt von unten gegen eine am hintern E)nde des Hebels t 
(Fig« 7) befindliche schiefe Fläche s, hebt dieses Ende des 
Hebels empor, und schliefst dadurch die Backen, zwischen 
welchen nun die Nadel unbeweglich festgehalten wird« Der 
Hebel o (Fig. 1 , 2 , 3) kann jetzt in die Höhe gehen , ^lie 
Stange J wird durch eine starke Feder M in ihre anfang- 
liche Lage zurückgeführt, und mit ihr kehrt der Führer 
Ki auf seinen alten Platz zurück, ^o er bereit ist, das 
nächste Drahtstück aufzunehmen. Die Feder der Zange 
am Führer (s. Fig. 5, 6) erlaubt der Nadel , auf derjenigen 
Seite herauszugehen, welche dem Orte ihres Eintrittes ent- 
gegengesetzt ist« 

Das Zuspitzen der Nadel wird durch die llioadrehung 
eines stählernen Bades N^ bewirkt , welches gleich einer 
Feile gehauen ist, und die in der Zeichnung (Fig. 3) vorge^ 
stellte konische Gestalt hat« Dieses Bad oder dieser Spitz- 
ring wird mit beträchtlicher Geschwindigkeit durch eine 
Verbindung von Schnurrädern getrieben, deren Bewegung 
von dem Bade O der Welle E ausgeht. Das Bad O (Fig. 
1, 2, 3) setzt nähmlich. zuerst durch einen Biemen oder 
eine Schnur ohne Ende die Bolle P (Fig. 1 « ,2) in Umdre- 
hung, an deren Achse sich ein grofses Bad Q befindet* 
Dieses bewegt mittelst eines zweiten Biemens die Bolle R, 
deren Welle die zwei Bäder iS| , iS^ trägt. Von jedem die- 
ser letztern läuft eine Schnur oder ein. Biemen auf die 
Bolle 3 eines der Spitzringe N^ , N^* Wenn cM^her die 
Welle E sich umdreht, so bewegen sich auch die erwähntei» 
Spitzringe JV«, iV,, sammt ihren Achsen 4 ^^cl Bollen 3, 
und zwar mit einer Geschwindigkeit von 90 bis ipo Um- 
drehungen gegen eine Umdrehung des Bades O *')» Der 
Durchmesser der stählernen Spitzringe beträgt 3^8 Zoll» 

I 

*) So steht im Repertory of Patent Inveatians. l>a« London 
Journal aber gibt an , die Gesckwindiglieit der Spitsringe 
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Um das Ende des Drahtes oder der Nadel mit dem 
Spitzringe Ni in Berührung zu bringen> Hegt der Hälter £| 
in einem Wagen T, der die Fähigkeit besitzt, sieh in einem 
geringen Grade um die Aufhängungspunkte f^ii^j auf und 
iiieder zu bewegen» So wie die Welle H sich umdreht, 
drückt der exzentrische Theil der Scheibe /das Ende des 
Hebels u nieder , welcher an dem Ende des Wagens T be^ 
festigt ist (Wie man deutlicher in Fig^j sieht), und biet-» 
durdh wird der WägeA , ungefähr so lange als eine halbe 
Uindrehung der Welle jtfMauert, iti horizontaler Lage er- 
halten. In dem Augenblicke aber , wo das Spitzen iei 
Drahtes seihen Anfaiig nehmen soll, yerläftt diö Scheibe/ 
den Hiebel U ; letzterer wird durch eine schraubenförmig 
gebundene Fedär w in die Höhe gezogen , der Wagen 
neigt sich daher abwärts , und das Ende der Nadel kommt 
mit dem Spitzringe N^ in Berührung. 

Es ist jedoch noth wendige die Nadel ruhig auf dem 
Spitzringe zii erhalten, während das Spitzen vor sich geht; 
Dief« geschieht pitteist der Hebel x ^ x (Fig. 3) , ron wel- 
chen einer abgesondert, und nach grölserem Mafsstabe ge- 
zeichnet, in Fig. lo zu sehen ist. Dieser Hebel bewegt 
sich um eine Achse Z; und wenn bei der Umdrehung der 
WelleH(Fig.3) von der exzentrischen Scheibe e die Stange 
^ vorwärts geschoben wird, an deren Ende eine Querstange 
befestigt ist, so stöfst diese wie eine schiefe Fläche gebiU 
dete Querstänge von unten gegen die Richtschraube 5, 6 
des Hebels x (s. Fig. lo). Hierdurch wird das vordere 
Ende des Hebels hinabbewegt; der an demselben befestigte 
Finger F (s. in der vordem Ansicht, Fig. n) drücftt vori 
oben auf die Nadel , und erhält sie in steter Berühlung mit 
dem Spitzringe* 

Die Nadel muf», während sie auf dem Spit^ringe liegt, 
jBugleich um ihre eigene Achse gedreht werden , und diefs 
bewirkt man durch die Umdrehung des Hälters Z, ^ welche 
auf folgende Weise hervorgebracht wird. An der Welle 
Jf befindet sich eine exzentrische Scheibe d, welche, indem 
sie sich umdreht, die auf ihr liegende Friktionsrolle / des 
um h^ beweglichen Hebels 7 (Fig. i, 3) und also diesen Hebel 

sey ungefähr vier tausend Mahl gröfser als jene des Rades.O. 
Wie läl'st sich diese letztere, ganz unwahrscheinliche, Angabe 
mit der ersten vereinigen? ic. 
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selbst, ih die Höhe beb). Das Ende dieses Hebels tragt 
eine Tertikale Terzabnte Statige 9 (s. Fig. 12) welcbe in dasr 
Getrieb 10 eingreift. An der Acbse des letztern befindet 
sich das yerzahnteBad 11, und von diesem wird ein anderes 
Getrieb, 12 (s. anch Fig. 7) umgedreht, -welches an deni, 
hintern E^de des HSiters X^ angebf'acht ist. Weiin älsof 
mitteilst des Hebels 7 die Zahnstange 9 in die Höhe gezogen 
wird I so macht der erwähnte Häher sammt der ztr ischen 
seinen Backen eingeklemmten Nadel mehrere Umdrehungen. 
Wenn der ant meisten exzentrische Theil der Scheibe d 
unter dem Hebel 7 Töriiber gegangen ist, so sinkt dieser 
letztere inittelst des an ihm hängenden G^w^iehtes i3 (Fig. 
1 , 2), und die nun herabgehende Zahnstange 9 dreht den 
Hälter L| nach der verkehrten Richtung um. Während die 
drehende Bewegung des Hälters vor sich geht, fahrt der 
Spitzring Ni fort , mit grofser Geschwindigkeit sich zu dre- 
hen, und bildet das Ende des Drahtes oder der Nadel, 
indem er dasselbe schräg gleichsam abfeilt, zti einer Spitze. 

Diese Operation britigt aber noch keine tollkommene 
Spitze zu Stande , und daher wird noch ein zweiter Spitz- 
ring N^i mit feinerem Feilenhiebe', angewendet, der seine 
Bewegung durch einen Riemeh oder eine Schnur ohne Ende 
Ton dem Bade ^2 (Fig. t , 2) empfangt. 

Nachdem die Nadel auf die beschriebene Art das erste 
Mahl zugespitzt worden ist, wird sie mittelst des Führern 
K^ , der ganz und gar dem oben beschriebenei^ Führer Ä| 
gleich ist , von dem ersten Hälter L^ weggenommen, 
und dem zweiten Häker L^ überliefert. Dieser , der 
wieder die Nadel auf die schon bekannte Art zwischen 
seinen Backen einklemmt und festhält, wird wie Xr| um 
seine Achse gedreht, blofs mittelst des an seinem hintern 
Ende befindlichen Getriebes 14 ) und des Terzahnten Badet 
i5, welches einerseits hi jenes Getrieb eingreift, und ander- 
seits unmittelbar Ton dem Bade 1 1 seine Bewegung erhält 
(s. Fig. 3 und 12). Das Auf- und Niedergehen der Zahn- 
stange 9 set«t also beide Hälter Li und L^ gleichzeitig in 
Bewegung« 

Der Führer K^ nimmt nun die Nadel von dem zweiten 
Hälter L^, und bringt sie zu dem ersten Kopf - Gesenke 17, , 
weichet man in Fig. i3 nach gröfserem Blaftttabe sammt 
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allen seinen zugehörigen Theilen rorgestellt sieht. Das 
Gesenke selbst ist in Fig. 14 durchschnittweise gezeichnet; 
die Endansicht dayon zeigt Fig. i5y den untern Theil oder 
Backen Fig. 16, und den oben Backen Fig. 17. Der untere 
Backen, Fig. 16, ist an dem Gestelle der Maschine befestigt, 
wie man bei 16 (Fig. 3 , i3) sieht; der obere Backen, Fig. 
17« befindet sich an dem Hebel 17, welcher durch die 
Feder 18 so in die Höhe gehalten wird, dafs die Backen 
hinreichend von einander entfernt bleiben, um der Nadel 
den Eintritt in die Öffnung zu gestatten , wenn sie durch 
den Führer K^ herbeigebracht wird. Wenn solcher Ge- 
stalt die Nadel zwischen den Backen liegt, so wirkt die 
" exzentrische Scheibe g (Fig. 3) gegen die Friktionsrolle 19, 
welche am obern Ende des um 39 beweglichen Hebels ao 
(Fig. 1 , 2) sich befindet. Dadurch wird die Yerbindangs- 
stange ai vorwärts gestofsen ; die Friktionsrolle 33 des 
Klobens 22 (Fig. i3) wirkt gegen die schiefe Fläche 34, und 
80 wird der Hebel 17 saromt dem obern Backen des Ge- 
senkes {/] herabgezogen. Die Nadel ist nun zwischen den 
beiden Backen des Gesenkes so fest eingeklemmt , dafs sie 
sich nicht bewegen kann. Sobald diefs^geschehen ist, wirkt 
die exzentrische Scheibe h (Fig. 3) auf die Friktionsrolle 
25 der Stange /^ und treibt diese Stange vorwärts, durch 
deren kreuzförmiges Ende (s. Fig. 3) die Bichtschraube 36 
(Fig. i3) geht. Der Kopf dieser Schraube stöfst gegen das 
Ende des Zylinders 37, welcher einen Theil des unmittel- 
bar zum Anköpfen der Nadeln bestimmten Apparates (Fig. 
14, 16) ausmacht. Indem dieser Zylinder vorwärts ge- 
schoben wird, zwingt er den stählernen Stempel 28, aaf 
das Ende des Nadelschaftes zu stofsen , und dasselbe in 
einer zirkeiförmigen Vertiefung der Gesenk ^Backen der- 
gestalt zu zerquetschen, dafs ein, freilich noch unvoll- 
kommener, Kopf entsteht *). Die schraubenförmig ge- 
wundene Feder 36 treibt nach geschehenem Stofse den 
Stempel wieder zurück. Der Führer A4 fafstnun die Nadel, 
Hvomuf bei der fernem Umdrehung der Scheiben g und h 



*) Man sieht hieraus den wesentlichen Unterschied zwischen 
4er Bildungsart des Kopfes bei diesen Maschinen - Nadeln und 
Jener, welche bei der gewöhnlichen Verfertigung der Steck- 
nadeln üblich ist» Hier wird der Kopf aus ein Paar Draht' 
Windungen gebildet, und besonders angesetzt, während die 
Maschine das Ende der Nadel selbst zur Form des Kopfes 
aufstaucht. JT. 
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die Stangen si and l^sich surQck«ichen ; erstere mitreist 
der Feder ac) (Fig. i), letztere mittelst der Feder 3o (Fig. 
t und 3). Die Bachen dts Halters oder Gesenkes £/, sind 
hierdurch geöffnet, and der Führer K^ bewegt sich sammt 
der Nadel, welche er hält, nach dem zweiten Kopfgesenke 
U^ hin, wovon man einen Durchschnitt in Fig. i8 sieht. 
Die Nadel wird hier Ton dem Führer der Öffnung des Ge^ 
«enkes gegenüber gehalten; das oben beschriebene Vor- 
wärtsgehen der Stange Pf^ stöfst den Stempel 3^ mittel .t 
des Zjlindcrs 3i vorwärts, der Nadelkopf wird dadurch 
getroffen , und vollkommen in die Höhlung des Gesenkes 
geprelst, deren Form er anrr^hmen mui's. Die zylindrische 
Stange 34 hat an ihrem Ende, bei 33, ein Stückchen Bein, 
in welches die Spitze der Nadel eintritt« Bei dem Stofs 
des Stempels 33 gibt die ßtange 34 nach ; wenn aber der 
Stempel 2farückgeht, so treibt die um 34 herum gewundene 
Feder 35 jene Stange wieder in ihre alte Stelle, und stöfst 
die Nadel fast ganz aus dem Gesenke heraus *)• Hierauf 
kommt ein Haken oder eine Gabel 3j , welche an der 
Stange ^befestigt ist (s. Fig. i, 3, 19, 20) und beim 
Zurückgehen dieser letztem vermöge der Feder 38 über die 
schiefe Fläche 39 herabgleitet, so auf die Nadel zu liegen, 
dafs sie dieselbe unter dem Kopfe umfafst, völlig aus dem 
Gesenke hervorzieht, und als ganz fertig in ein unten ange* 
brachtes Behältnifs fallen läfst« 

Da alle Bewegungen der verschiedenen Theile dieser 
Maschine durch die Umdrehung der exzentrischen ScheibeD 
a, ^»Cfd,«,/, ^,A hervorgebracht werden, so sind 
diese «He in ihren relativen Stellungen in Fig. 21 gezeich- 
net. Die Gestalt wie die Stellung dieser Scheiben erfordert 
die änfserste "Genauigkeit, und kann auf dem Papiere nicht 
vollkommen genug angegeben #erden. Man mufs den Schei- 
ben ihre Gestalt vorläufig so genau als möglich geben^ und sie 

*) Man ^ird schon bemerkt haben, dafs dieses «weite Gesenk, 
in welchem der Ii«>pf vollendet wird, nicht aus zwt'i Backen 
besteht , wie das er*le , sondern ein einsiges durchbohrtes, 
und am Ende dieser Durchbohrung mit einem runden Grüb- 
chen versehenes Stahlstück bildet. Die Ursache liegt darin, 
weil die schon mit einem unvollkommenen liopfe versebene 
Nadel nicht mehr fest eingeklemmt, sondern nur in die 
Durchbohrung gesteckt zu werden braucht, indem beim 
Stofs des Stempels der Kopf selbst sie surückbält. 

A 
Jahrb. d. poljt. ln»t. XIV. Bd. 21 



dämi t wenn alle Tbeile xnsomniefigesetet sind , nach clcsn 
Bewegungen der Maschine erst beriGlitigen. 

Obsehon in der vorstehenden Beschreibung alle Theile 
derMascbine und ihre Verrichtungen erklärt sind y so wird 
es doch zu grölserer Verstandliehkeit gut seyn, die yer- 
.schiedenen Operationen, durch welche die Verwandlung 
des Drahtes in fertige Nadeln geschieht, kurz zu wieder- 
bohlen ,. wobei zu bemerken ist, da/'s stets fünf Kadeln zu- 
gleich, auf den yerschiedenen Stufen der Vollendung, in 
Arbeit sind. 

Der DraKt wird durch die Torwarts gehende Bewe- 
gung der Zange C Ton dem Haspel A abgewunden,. und 
bei seinem Durchgange zwischen den Stiften der Platte 
B gerade gestreckt. Die Welle H bringt mittelst der auf 
ihr befindlichen exzentrischen Scheiben a,h^ c,d,e,jsgßk 
bei ihrer Umdrehung die verschiedenen Stangen jund He- 
bel in Bewegung. Sie schiebt zuerst mittelst der Stange 
I die Zange C vorwärts , welche der Scheere I ein durch 
die Stellung der Schrauben /, m gemessenes Drahtstück 
von der Länge einer Nadel zuführt« Die Schere / schnei- 
det dieses Drahtstück ab , indem der Hebel derselben nie- 
dergeht (s. Fig. 4)S und wenn derselbe wieder gebobea 
wird , so nimmt der Führer JC, das Drahtstück oder die 
noch ganz rohe Nadel , um sie dem Hält er L^ zu uber- 
liefe^rn, in welchem sie eingespannt bleibt, während sie 
zum ersten Mahle zugespitzt wird« 

Das Zuspitzen geschieht durch die gleichzeitige Um- 
drehung des Hälters X, und des feilenartig gehauenen stäh- 
lernen Rades oder Binges N^. Wenn diese Operation ge* 
endigt ist, so wird die Nadel von dem Führer iCj geiafst, 
und dem zweiten Hälter L^ zugeführt, mittelst dessen und 
der feineren Feile N^ das Spitzen zu Ende gebracht wird. 
Durch den Führer A3 empfangt nun das erste Hopfgesenk 
r/, die Nadel, welche hitr durch den von der Stange fV 
in Bewegung gesetzten Stempel 28 den Kopf erhält Die 
Bildung des Kopfes vollendet ein Imderer Stempel, 32, in 
dem zweiten ^Gesenke, l/j, welchem ^le Nadel von dem 
Führer A4 überliefert wird« Durch das Zurückspringen 
der Stange 84 (Fig. 18) wird dann die Nadel fast ganz aus 
dem Gesenke herausgestofsen j endlich fafst eine kleine 
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Öabel am Enäe des StSngelchens 87 die Nadel unter dem 
Kopfe, sieht sie gan« aus der Öffnung des Gesenkes hervor, 
und lafst sie in ein unter derMaschine befindliches Be« 
tiältnifs iTallen. Auf diese Art yerfertigt die Maschine in 
jeder Minute 40 Stecknadeln , welche von der besten Be« 
schaffenheit sind. 

Fig.it seigt die fUnSverMhiedeMn Stufen der Vollen- 
dung, in welchen die Nadeln nach jeder der fünf Opera- 
tionen hervorgehen. A ist das nur erst abgescbnittenCf 
Aonst' noch unveränderte Drahtstück; B dasselbe, auf dem 
ersten Spitzringe unvoUkommen angespitzt; C dasselbe mit 
der ToUendecen Spitze; Z>die Nadel mit dem Kopfe, wie 
«^r im' ersten Gesenke arebildeft wird: und E di« fAPtiffA 



er im ersten Gesenke gebildet wird; und £ die fertige 
Nadel. 
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i4* DickinSQiCs eiftcrne Gefii£ie cur Aufbewahrung und 
y^rsenilang ' von festen 'und flüMigen Waaren^ be- 
' ' eonders Von Nafarungsmrtteln. 

(Repertorrof Patent Inveniions\ Vol. K Airo.So, December 1B27* 
Londoß ioMTfial of Arts , Second Series^ Vol^ I. Hfro. 1 , Jpril 

Im .aehnten Bande dieser Jahrbücher (S. in) findet 
man Dickinsons eiserne Fässer beschrieben, welche zur 
Yeraendnog. von Lebensmitteln n« d, gl. beslipmt sind. 
Der E^der hat neuerlich (iiü Dezember 162b) wieder ein 
Patent, gekommen , und z^ar für die Yerfertigung vont^'ä»- 
sern. oder andern beliebig gestalteten Beliältnissen, wefche. 
aus Eisenblech gemacht, und mit einer doppelten Verzin- 
nung, versehen werden. ' Miau reinigt , sie pabmiich durch 
Scheuern von Bost, bestreicht iie mit ein^r Sälmiakauflosung,' 
und taucht sie in geschmolzenes Zinn. Wenn der hier- 
durcli.auf.deim Bleche gebiLdctte Überzug erstarrt , schrei- 
tet mao zi|m zweiten Verzinnen, welches el^en^IIa. wieder 
durch Eintauchen , aber nicht mit reinem Zinn, sondern 
mit einer .ükiscihung aus iSTheilepZinn und 4l:*heilen2iiik, 
bewerkstelligt wird *)• Zuletzt erhalten die Gefäfse einen 



*) Der Fatentirte schreibt überdiefs einen Zus^ts von i TbeiL 
gepulvertem Glas und etwas ttorax vor ; der aber schlechter- 
dings ' nütailos , ja sogar unausführbar ist. Er gibt ferner 
afi, dafs man auch fiiei und Wismuth unter das Zinn 
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Anstrich tob Leinohl (LeiDÖhlfirnirs), nvelchem gejj^ulTertes 
Glas cugesetzt ist. Da» Glaa soll , nach der Versicherung 
des Pateniirlen , hier ehen die Wirkung hervorbringen, 
welche ein Zusatz von BleiweiCs 2iiim Öhle haben würde 
(nähmlich die Beförderung des Trocknens)« 

,i5. Verfahren sum Pulvern der Diamantsplitten 

(GilVs Technical Reposiiory , January 181$ J 

Um; Diamantsplitter zum Gebrauch für GlasAolileifec: 
u 6. w. in Pulver xu verwandeln « bedient . sich Ci(«i eio«s 
Ställlernen Klotees, der in der Form eines Dhr^aaües aus? 
gehöhlt ist, und eines ebenfalls aus Stahl verferliglen, g^ 
härteten Stempels, der jene Höhlung genau ausfüllt. . Man 
legt die Diamantsplitter in die Mitte dieses kleinen Mörsers, 
benetzt sie mit ein wenig Öhl, i)nd zerreibt sie, indem man 
den Stempel dtorauß seist, untl* ihm unter slBHfeetas Nieder« 
drücken eine leichte kreisende Bewegung^^ihti^i^Das öhl 
verhindert das Hei:aasspring^D..oder Verstäuben der Theile. 
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16» Mikroskop -Linsen atts Diamant und Sapjhir. 

(Quaricvly Journal of Science-, Literaiiirt and.At4^ July to 
... DccembeF, iÖ«7«^ 

Die Yorifüglichkeit diamantener Linsen f&r Mikroskope' 
ist utibestreitbdr. Varley hat ein solches Mikroskop verfer^ 
tigt, find G. i>aX:t/i schon einige Jahre vor ihiii den Plan zu 
einem ähtillchen eniworfenl Die Beweglichkeit von Var-^ 
leys Miki^ösk'op ist sö,'dafs der' Beobachter eih^ih Thier« 
bhen/ welches er betrachtet, in diagonaler. Richtiiiig fpl*' 
gen J&ann/ 

« * 

Die Kostbarkeit und die Schwierigkeit der Vorfertigung 
diamantner Linsen wird stets ein Hindernifs ihres häuj^geren 
Gebrauches %eyxi. Priichard in London (Nro. |8, Fickeit 
Street)h2L\ durch beharrliche Anstrengung Linsen aus Saphir 
hergestellt. Die Versuche des Dr. Breu^ster haben gezeigt, 

mischen könne, von ifvelchen Metallen jedoch wenigstens 
das erstere gewifs der Dauerbafti^eit und Güte der Yerzin- 
Qung schadet. .'■■.'• K. 



Aah der SApbir ein ttarkeres BreehnngtrennSgen besitzt, 
als jede andere SubstanE, welche ßhig ist, ein einfaches 
£ild zu geben (den Diamant ansgenommen), wahrend seine 
xerstrenende Hraft nur o,od6 ist verglichen mit jener des 
Wassers als o,o35. Wenn ein Saphir in dernähmlichen Schale 
geschliflbn wird , in wielcher aus Glas eine Linse Ton Y^o 
Zoll Brennweite entsteht, so wird seine Brennweite unge- 
fäbr Vino 2oll 9 vi"d die lineare Yergröfserung ist fast dop- 
pelt, die der Fläche aber über zwei Mahl so grofs als jene 
des Glases. Nach letstererArt der Schätzung stehen Glas und 
Saphir üngefilhr in dem Verhältnisse wie 36o,ooo: 1,000,000. 
Die s6hwachi6 blane Farbe des Saphirs ist in so kleinen 
Stückchen nicht bemerklich; und saphirne Linsen werden 
daher für Alle, welche sich keine diamantnen rerscbaffeh 
können , das beste Ersatzmittel dieser letzteren scjn. 
Mehrere englische Gelehrte haben ihnen beim Gebrauche 
den vollsten Beifall geschenkt. 

Einfkche kleine Liinsen aus Edefsteinen haben den 
Yortheil, daft sie in den messingenen Ringen durch das 
Überreiben mit dem Polirstahle fest gemacht werden können, 
eine Operation , welche das Glas fast nie ohne zu zerbre- 
chen aushält. 



in. Mäokaf*s emailliKe Anfschrifiten für Strafsem 

• . • ■ • ' • » ■. 

(Reperiory af PaUni luvcniions , Fol. V. Nro. «7 , SepUmbtr 
1Ö17. — * London Journal of Jrls^ Second Seriesg VoU i»ß/ro.if 

Jidr i8s8J 

Das Verfahren zur. Herstellung dauerhafter Anfsebri6-. 
ten zur Bezeichnung derStraUen, u.s.w«, wofür P.Mackßy 
zu Landen im Jahre 1826 pateniirt wurdet besteht in FoÄ-f 
gendem. 

MaB mahlt die Schrift mittelst des Einsels nnd eines 
geh5i*ig zubereiteten weifsen Cmails auf Glasplatten, Wob^i 
man messingene oder aus einem andern Materiale verfer.^ 
tigte Buchstaben unter das Glas legen kann, öin .darch N^cbr. 
zeichnen derselben die nöthige RegeUnäfsigkeit ohne groCse 
Mühe zu erreichen. Da das Email aus etnaiider zu flie/sen 
geneigt ist, so müssen nach d6m Trocknen die Ränder der. 
Buchstaben lAiltelst eines geeigneten Werkzeuges ausge- 
bessert werden« Die Glasplatte wird dann im Emaillirofen 



erbit^t, bis die Sdicift getchmoljseii »t, .und m^h mit Aw, 
Qlase fett vereinigt bau Nacb dem Abkühlen b,estreicbt 
man die Platte auf der Hinterseite init acbirrarcem Firm£h 
und befestigt sie in einem hölzernen oder gurseiscrnen Qali« 
men aof einer Unterlage von Qitt, Man.'baiin.at^lt des irciir 
fsen Emails auch ein anders gefärbtes anwendeip, .^4^ ev^ 
die ganze Platte mit Email überziehen t clann. «^eir die 
Schrift heraushrai^en« 

• ■ • ■ i ■ 

Der Heransgeber des Repertory qf Patent Injpenliom, 
bemerkt, dafs man in Paris vor einigen Jahren «pgefangeD 
habe, die Nahmen der Stratsen mit weifsen Bucblitaben asf 
schwarz grundirtes Glas zu schreiben *)• In £f?g/aJ9d glaubt 
er dieser Erfindung wenig Glück prophezeien xn. dfirfeiit 
"wegen der boshaften Lust des Pöbels, jede Yersierung, zu 
der er gelangen kann , zu zerstören. 



i8* Über ein Mittel , die Inkrustation 

Wasserleitungsrohren tu verhindern. 

(Annales de Chimie et de nysique, Tome, XXXIIL No9emhre 

Die meisten Quellwasscr enthalten eine mehr oder 
weniger bedeutende Menge kohlensauren Kalks aufgelöst, 
welcher sich zum Theil an den Wanden derLeitiuifpröhren 
ansetzt, und dieselben nach längerer Zeit mit einer stein- 
artigen Binde überzieht« Der französische Chemiher Dumas 
hat eine Beobachtung gemacht, welche in wissenschaftlicher 
und praktischer Hinsicht TOn Interesse ist; in letzterer 
darum, weil sie auf ein Mittel iüfaren kann, jene fnkru- 
station zu Tcrineiden , oder vielmehr auf wenige und -be- 
liebige Punkte eitler Böhrenleitung zu beschränken. 

In der Porzellanfabrik zu Seigres , welche ihi* Wasser 
ron einer stark mit kohlensaurem Kalk beladenen Quelle 
Erhält, befindet sich ein bleierner Wasserbehälter, dessen 
hiitere Oberfläche kaum merkliche Spuren eines Kalkab- 
satzes darbiethet; aber an den Linien, wo die Bleiplatten, 
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*) Olliviei^s Veviahrwy farhi^ge Schrift su öffentUcheu luf- 
scbriiten auf thönemen Platten h^rvorkiibriagen, ift in die- 
sen Jahrbüchern , Bd. VI. S. 545 beschrieben. 
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ans wfjohen das GeATs besteht, dmreli:die fjöihung sih 
samniengefftgt sind, liemerki mukn üee sehr dicke, «u wei- 
len nehrere Linien beiragende Rinde ^ welche auf der 
Oberfläche anregelniarsi|^, im Innern aber deutlich hry- 
stallinisch , und durch ein wenig kohlensaures Eisen^p 
oxjdul geiarbt ist. Eine Eisenstange, welche sur Auf he« 
hung eines am Boden angcbrachlea YeiUilesi diente, und 
folglich in das Wasser tauchte, ist so sehr mit Kalhabsats 
bedeckt, dafs dieser Übereng selbst dort, wo er am schwäch- 
sten erscheint, eine Dicke yon fünf bis sechs Linien besitzt, 
während die benachbarten Stellen des reinen Bleies nur 
zweideutige Spuren der Inkrustation zeigen. In den Böhw 
ren der Wasserleitung bildet sich die Kalkkruste stets dort, 
wo sie zusammengelöthet sind. Die Bleiarbeitcr kennen 
diese Thatsaclie, und richten daher, wenn dieVerstopCung 
so anwächst, dafs sie den Abilufs des Wassers hindert, 
ihre Arbeit stets auf jene Stellen. Endlich sind auch die. 
messingenen Hähne, durch welche das Was&er ausgelassen 
wird, ein Sitz der kalkigen Ablagerung; und man kann 
diese Erscheinung nicht der am offenen Theile der Hahne 
Statt findenden Verdunstung des Wassers zuschreiben, weil 
die Kruste hinter dem Schlüssel ungefähi* eben so dick ist, 
als Tor demselben, 

Durch einige Versuche, Ton theoretischen Betrachtun- 
gen unterstfilzt, wurde ausgemittelt, dals jene Beschrän- 
kung des Kalkabsatzes auf gewisse Punkte eine Folge schwa- 
cher elektrischer Wirkung sej, welche dep an s jch unauflös- 
lichen kohlensauren Kalk yon der Kohlensäure! , fcrmittelsfe 
welcher er im W^^^sei* aufgelöset ist, scheidet, und ihren 
Grund in der Berührung des Bleies niit eifiem. frf mdc|n l/ie* 
talle hat. Nach dieser Voraussfttzqng ergibt sicl^ zugleich dfis 
Mittel « dui^ch welches man im Stande sejn wirdf der 
Verstopfung der Bohren vorzubeiigeni 

Die ganze Böhrenicitung ist als eine grofae Platte an- 
zusehen , welche in ihrer ganzen Ausdehnung so elektrisirt 
werden mufs, dafs^ sie die Kohlensäure des Wassers anzieht. 
Das fremde Metall ^ durch dessen Gegenwart diese Elektri- 
sirung bewirkt wird, mufszuglißich in das Wasser tauchen, so 
zwar , dafs seine Oberfläche der ausschliefsliche Sitz des 
Absatzes werden, und man den letztem nach Belieben, 
ohne Störung des Wasserabflusses, entfernen kann. Man 
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ivird za diesem Zwecke gelangen, indem man an dem bleier- 
nen Bohre in geifiasen Abständen Seitenröhre anbringt, und 
jedes derselben mit einem Pfropfe Terschliefst , der einen 
in das durcfafliefsende Wasser reichenden Stab trägt« Die 
ganze Bleifläche wird durch dieses Mittel geschützt seya, 
während allein an dera.'Piropfe and seinem Stabe die Kalk* 
rinde aich aammels wird« 

Die oben erzahlten Beobacbtongen zeigen, dafa Zinn, 
Messing oder Ei^en zur Yerfertigang der Pfropfe angewen* 
det werden kann $ guiseiserne Pfropfe dürften daher dem 
Zwecke vollkommen entsprechen. Es ist ntoch nicht mit 
Zuverlässigkeit ausgemittelt , wie grofa der Abstand von 
einem Seitenröhre- und Pfropfe zum andern seyn könne oder 
müsse ; jedoch scheint es , nach dem , was bisher darüber 
beobachtet worden ist , dafs die schützende Wirkung sich 
nicht über lo oder ifi Fuls weit verbreite.; man mülate da- 
her an dem Uauptrohre von ao zu 20 , oder wenigatens voa 
3o zu 3o Fufs ein Seitenrohr mit einem eisernen Pfropft 
anbringen *)«< 



19. Zubereitung der Seile und Taue, am sie vor 

Faulnifs zu schützen. 

(London Journal of Aris and Sciences , Vol. XI K Nro,^, Nox 

vember 1827,^ 

Mari löset 10 Pfund ätzenden Quecksilber -Sublimat, 
3o Pfund ßleiaSücker und 5o Pfand Alaun in warmem Was- 
ser auf, und tränkt mit dieser Auflösung mehrere Stunden 
lang den Hanf, äu« welchem die Seile verfertigt werden 
sollen, oder 'auch die Fäden, welche, als die ersten Anfänge 
eines Taues, aus dem Hanfe gesponnen sind« Durch Aus- 
winden entfernt man den Überflufs der Auflösung, und nach 



*) Das hier vorgeachlageiic Mittel ist, seinem wesentlichen 
Grunde nach, das nähmliche, welches Humphry Davy in 
anderer Absicht , nähmlich zur Bescbütsuag des Hupferbe- 
schlags der 'SeeschifFe mit Erfolg anwendete. In der That 
Beigte sich auch, dafs das Kupfer durch Berührung mit Vss 
oder V«o ^i^k oder Kiscn geschützt,, binnen vier Monathen 
mit einer weifsen Kruste von kohlensaurem Kalk, kohlen- 
saurer Bittererde und Bittererdehydrat überzogen wurde (s. 
diese Jahrbücher, Bd. VI. 8. 533). K. 
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dem Trockne» 'W0rdeii 4ie ferneren, «or Yollendang der 
Seile ndthigen Arbeiten wie gewöhnlich vorgenommen. 

Tauwerk, welches auf diese Art zubereitet worden ist, 
besitzt mebrBiegsorokeit, Stärke and Danerhafligkirft, nimmt 
auch bei gleichem Gewicbte veniger Baum ein, als das nach 
der gewöhnlichen Yerfahmngsveiae getheerte. C» Uemp- 
sier tu London hat für die beschriebene Methode der Zabe« 
rfeilnng iSftS ein Patent genommen« 



ao. Ein Mittel , den Kitt von Fenstersdieiben 

abzulösen. 

(Jrchives des ddcoaveries et des inventions nom^eilcs faites 

en 1836.^ 

Caisson gibt hierzu folgendes Verfahren an. Man fiber- 
st reicht den Kitt mittelst eines Pinsels mit einer Mischung 
aus Terpentinöhl und fettem Öhl, und überfahrt ihn |iier- 
auf ieise mit einem erhitzten Eisen, 2. B. einer Art von 
. I«othkolben. Der hierdurch erweichte Kitt läfst sich mit« 
telöt eines Tischlermeifsels leicht ablösen. 

Dieses Verfahren kann, wie man sieht, nicht leicht 
auf andere Fenster angewendet werden , als solche, weicht 
aus den Bahmen herausgenommen sind; demungeachtet mag 
es in manchen Fällen yon Nutzen, sejn. . 



ai. Verfertigung der Bleistifte. 

(Gill's Technical ReposUory , April iSaaJ 

Nach einer Ton dem Englander Varley herrührenden 
Vorschrift verfertigt man sehr gute , aber etwas harte Blei» 
stifte,, indem man feines gepulvertes Beifsblei und Schel- 
lack in jenem Verhältnisse zusammenschmelzt, welches die 
geforderte Härte der Stifte nöthig macht. Die geschmol- 
zene und erkaltete Masse wird wieder gepulvert, und zum 
zweiten Mahle geschmelzt, um eine recht gleichförmige 
Mischung zu erhalten. Dann versagt man sie, und fafst 
die Stifte wie gewöhnlich in Holz. 



33. Gefärbte BIei«tifte. 

(Descriplion des machines et procddes spicifids dans les ßreveU 

d'invention, etc. T. XIIL) 

Nach einer Vorschrift , ffir welche die Brüder Jod in 
Pdrit 1831 patentirt %urdenf erhält man branchbare ge- 
iarbte Schreib- oder Zeichenstifte ans foigendor Znsani- 
niensetsnng fär 1 Pfund Masse: 6 Loth Schellack, 4 Lotk 
Weingeist ron drei fsig Graden, 1 Loth renetinnischem Ter^ 
pentin, la Loth Farbe, 8 Loth blauem Thon« Als Farben 
wendet man, einzeln oder vermischt, Berlinerblau, Öper- 
menl, .^liHweifs, holländischen Zinnober und ^Karmin an. 
Diese Farbstoffe werden mit Wasser feingerieben ; das Schel- 
lach wird in dem Weingeiste aufgelöst, der Terpentin über 
dem Feuer flüssig gemaibht, der Thon mit Wasser ange- 
schlemmt, durch ein Haarsieb gegossen und getrochnet. 

Man^ vermischt den ganz trockenen und feinpulverigea 
Thon mit der Schellack -Auflösung, setzt den Terpentin 
und. die Farbe zu , reibt das Ganze wenigstens eine Stunde 
lang, läfst es an der Luft trocknen, bis. man einen Teig 
daraus bilden kann , und bringt diesen in eine so genannte. 
Nudelpresse , wo sich Model von der Dimension , welche 
man den Stiften geben will^ befinden. Die mittelst der 
Presse gebildeten Stifte werden in dicht verschlossenen 
Blechbüchsen eine Viertelstunde lang der Hitze eines leb- 
haften Feuers ausgeset/4. Das Holz zur Fassung wird aaf 
die näiimliche Weise verfertigt, wie jenes der gewöhnli- 
chen Bleistifte. 



23. Galläpfel-Surrogat. 

f London Journal of Artt , FöL XIK Nio, 88, February ' iQ^.) 

Ch. L. Giroud hat sich in England i825 ein Patent ge- 
ben lassen für die Darstellung eines Galläpfel - Surrogates, 
welches nichts anderes ist, als ein Extrakt aus den Scha« 
len der (efsbaren) Kastanie oder aus dem Holze und dem 
Safte des Kastanienbaumes. Er nennt dieses Extrakt Damor 
]a<f(igi und bereitet es auf folgende Weise, 

1 Zentner (9072 Wiener Pfund) in kleine Stücke ver- 
wandelter Kastanienschalen werden in ungefähr 180 oder 
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• 

soo Qoart (140 bis 160 Wiener Hart) Wasser .swölf Stun- 
den lang eingeweichti wozu man sich eines kupfernc^n oder 
irgend eines and je^rn taaglichen'Ge(atses.(nur keines eiser- 
nen) bedienen kann. Hierauf kocht man sie mit dem nahm- 
liehen Wasser durch drei Stunden, und endlich dainpft man 
die Von den Socialen abgegossene, durch ein feines Sieb 
oder ein Tack filtrirte Flüssigkeit sb, bis ein Rückstand 
Ton dicker Teig^Ronsistenz bleibt, den man in Stücke schnei- 
det, und bei mafsiger Wärme trocknet« Dieses Produkt 
(von welchem die obige Menge Sclialen beiläufig 8 öder 10 
engl. Pfund d. i. 67« bis 8 W. Pfd. liefert) kann , nachdem 
man es gepulvert bat, für alle Zwecl&e angewendet werden, 
zu .welchen man aich bisher der Galläpfei bediente« 

Will man das Extrakt aus Kastanienholz bereiten , so 
wird dieses letztere zerschnitteh oder geraspelt, und übri- 
gens gleich den Schalen der ^rüch^e behandelt *)• Der 
Saft des Baumes, welchen man durch Anbohren der Stämme 
gewinnt, ist eben so brauchbar» 



^4* Über die Schreibtinte, und dia Wirkung, welche 
Papier und Pergament auf dieselbe hervorbringeD. 

Von /. Reid. 

m 

(Philosophical Magcutinc aadAnnaU 0/ PhUasophjTg Jugutt tB^'jO 

Es ist oft bemerkt worden , dafs alte Schriften ihre 
Schwärze besser behalten als solche aus neuerer Zeit, und 
man hat dem zu Folge angenommen , dsfs ehemahls bessere 
Tinte gebraucht worden sey, als man gegenwärtig berei- 
tet. Allein , ob'schon viel auf die Tinte ankommt, so hängt 
doch eben so viel Ton dem Material ab , auf welches ge« 
schrieben wird ; denn da die Tinte durch chertiische Agen- 
tien leicht eine Zersetzung erleidet, Papier und Pergament 
aber solche Ingredienzien enthalten , welche diese Zerset* 
zung bewirken könrten , so mufs man hierauf eben sowohl 
seine Aufmerksamkeit richten , als auf die chemische Zu- 
sammensetzung der Tinte selbst. 



*) Der Brauchbarkeit des Kastaiiienlio1f.es für die Gerbarei und 
Färberei ist in diesen Jabrbfickern (Vd. II fi. 4'38) bereits 
Erwähnung geschehen. AT. 
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Et scheint, iah mm ehemahU nur Gallfipfel, Giiintiii 
und Eisenvitriol zur Verfertigang der Tinte anwendete, 
Alan bereitete einen Absud von den Gallfipfeln , setzte die- 
sem das Gummi sammt dem Vitriol zu, gofs nach einiger 
Zeit die Flüssigkeit von dem entstandenen Bodensatze ab, 
und verbrauchte die erstere, welche allmählich Sanersttfff 
aus der Luft anzog , als Tinte« 

Auf diese Art kann, wenn man das richtige Terhält« 
nifs der Zuthaten beobachtet , eine Tinte bereitet werden, 
von welcher sich behaupten läfst, dafsi wenn sie oiolit 
eben so gut ihre Schwärze behält, als die Tinte alter Ma- 
nuskripte, dieses nur in der Beschaffenheit des Schreibmt«' 
"lerials (Papiers) gegründet sejn müsse. Da das beschrie« 
bene Verfahren die Grundlage der noch jetzt üblichen Be-^ 
reitungsarr. der Tinte bildet «, so will ich anzeigen, was.nilf' 
in der gewöhnlichen «larüb^r herrschenden Meinung irrig 
scheint, und wie es so verbessert werden kann , dafs sHi 
einer gegebenen Menge Galläpfel mehr Tinte erhalten wird» 

Wenn einem Galläpfel -Auszuge Eisenvitriol mit oder 
ohne Gummi zugesetzt, und die Mischung vor dem Zutritte 
der Luft geschützt wird, so löst er sich auf, allein es erfolgt 
keine Veränderung der Farbe, und es setzt sich kein Nie- 
derschlag ab. Hieraus folgt, da(s Sauerstoff nöthig ist, um 
jene Veränderung zu bewirken , durch welche die mit den 
Nahmen Tinte belegte eigenthümliche Verbindung erzeugt 
wird. Wenn die Luft zugelassen wird, so beginnt schon 
nach einer Minute die Bildung des Niederschlages, und die 
Farbe wird stufenweise dunkler. Welcher Natur ist die 
Zusammenset^Eung, welche übrig bleibt? Die Chemiker be- 
schreiben sie als aus kleinen Theilchen farbendei^ Substana 
bestehend , welche durch Vereinigung von Gerbestoff und 
Gallussäure mit dem Eisenvitriol entstehen, und durch das ' 
Gummi schwebend erhalten werden. Allein gegen diese 
Ansicht streitet die Beobachtung , dafs die, färbende Materie 
sich nicht absetzt, wenn man das Gummi wegläfst, und dafs 
sich die Tinte wiederhohltfiltriren läCst, ohne das Geringste 
\on dieser Materie zu verlieren. Sie ist daher eine AuflÖ^ 
sun^. Allein ungeachtet das Gummi nicht jene Bestimmung 
erfüllt, welche man ihm gewöhnlich zuschreibt, so ist es 
doch ein nützlicher Bestandtheil. Tinte, ohne Gummi, 
Zucker oder eine ähnliche Substanz bereitet, ist blafs; sie 
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erhalt aber eine intensive Farbe f ufenn man ihr einen der 
erwähnten StoflTe zusetzt. Diese Thatsacbe setzt ans in den 
Stand zu erklären, warum Tinte, welche kein Gummi ent- 
hält, beim Schreiben dennoch schwarz wird; das Papie^ 
dieBt nähmlich « eben so wie das Gummi , um der Tinte eine 
Substanz darzubieiben, mit welcher sie sich r^binden« und 
ihre färbende Eigenschaft entwickeln kann. 

. Man betrachtet die Tinte als eine Zusammensetzung 
Ton Gerbestoff und Gallussäure mit dem Eisen?itriol ; allein 
ich glaube, dafs sie keinen Gerbestoit' enthält. Der häufige 
Niederschlag, welcher, wie bereits bemerkt, bei der Ver- 
fertigung der Tinte entsteht, scheint dkn Gerbesloff zu ent- 
halten. Wenn^durch Leimauflösung dbr G'erbestoff aus dem 
G^lläpfeJabsude gefallt wird, so liefert die übrig bleibende 
i^Iüssigkeit mit Eisenvitriol noch eine gleiche Menge Tinte, 
and ohne dafs dabei ein neuer Niederschlag entsteht« Wenn 
ein Galläpfel -Dekokt der Einwirkung der atmosphärischen 
Luft ausgesetzt wird , so Terschluckt es Sauerstoff, ent- 
wickelt kohlensaures Gas , verliert den zusammenziehen- 
den Geschmack, wird sauer, und schlägt nun die L'eimauf- 
Idsung nicht mehr nieder : der Gerbestoff ist in der That 
in Gallussäure verwandelt worden. Der Zusatz von Eisen- 
vitriol bewirkt nun erst nach 24 oder 48 Stunden einen Nie- 
derschlag, der selbst dann noch sehr sparsam ist.; Ich 
achlie/se hieraus , di^fs die Tinte ein wahres Doppelsalz von 
GalluMänre und Schwefelsäure mit Eisenoxjdul isL 

In Folge der Veränderung, welche die ausziehbaren 
Theile der Galläpfel auf die so eben beschriebene Weise 
erfahren , wird die Menge Tinte , welche sie liefern , bei- 
naihe verdreifacht. 448 Gran Galläpfel erfordern zur Verbin- 
dung 144 Gran Eisenvitriol ; nachdem aber der Gerbestoff in 
Gallussäure verwandelt ist, erfordert die nähmliche Menge 
336 Gran Vitriol. 

Wenn das schwefelsaure Eisenoxjd (der rothe Eisen- 
vitriol) mit einem Galläpfeldekokte . verbünden wird, so ent- 
steht eine tief blaue Zusammensetzung; aber nach kurzer 
Zeit verwandelt sich die Farbe/ in ein schmutziges Grün» 
Diese Verbindung ist unbrauchbar für jede praktische An- 
wendung ; aber sie mufs erwähnt werden , weil sie ein Mit- 
tel an die Hand gibt, die Menge von schweielsaurem Eisen- 
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oxjrdul (grflnem Vitriol) laasfindig zu machen, welche eine 
gegebene Menge Galläpfel zur tJmwandlong in Tinte erfor- 
dert Um da« schwefelsaure Eisenoxyd bequem und schnell 
zu bet-eiten , erhitzt mun i Unze gewöhnlichen grünen Ei- 
senvitdoi n;iit 64 Gran Salj^etersänre so lange , bis die Ent^ 
bindiltig Vtildi'er salpeti-igM^ufer D&mpfe ein Ende nimmt, 
lö»t ihn dann in Walser auf, und verwendet die Auflösung, 
nachdem man sie von dem am Boden liegenden überschäl- 
sigen Oxyde abgesondert hat. Man setzt dein zu prüfenden 
Galläpfelauszuge allmählich und so lange von der rothen 
EisenauUöiung zu , als die Farbe dadurch noch dunUer 
gemacht wird. Um diese Beobachtung mit Genauigkeit an- 
zustellen , wird grofse Aufmerksamkeit erfordiert , wegen 
der Intensität der Farbe. Am besten geht man zu Werke, 
wenn man die Flüssigkeit in einem Glase herums'cbwenk^ 
und die dßdur<ih nafs gemachte Wand des Gfa8:es lAit einem 
in die Eisenauflösung getauchten Drahte berührt. Die Menge 
von schwefelsaurem Eisenöxyd , welche ^ur Hervorbringung 
der. tiefsten Farbe erfordert wird, ist genau drei Mahl so 
grofs, als die Menge von schwefelsaurem Eisenoxydol, 
welche toian nölhig hat, um Tinte zu macfaeh» Berthollet 
hat dieslss Prüfungs- Verfahren empfohlen, iäber nicht alle 
dabei ±n beachtenden Umstände angegeben* 

Seit der Zeit des Dr. Leun's hat man Bladhols bei der 
Verfertigung der Tinte zu Hülfe genommen , weil dadurcÜ 
mit sehr geringen Kosten, und ohne bedeutende Beeinträch- 
tigung der Eigenschaften , eine Vermehrung der (arbenden 
Substanz erreicht wird. Da die Erscheinungen , welche 
das Blattholz mit dem Eisenvitriol darbiethet, einiges Be« 
sondere haben, so ist es zweckmäfsig, ihrer hier zu ge* 
denken. Ein frisch bereiteter Blauholzabsud absor birt Sauer- 
stoff aus der Luft, und je nachdem er mehr oder weniger 
davon aufgenommen hat, fst auch die Farbe, 'welche heidi 
Zusatz von Eisenvitriol entsteht, verschieden. Der ganz 
frische Absud bildet mit dem Eisenvitriol eine Zusammen- 
setzung von grünlichblaiier Farbe; hat er eine gewisse Zeit 
(einen oder zwei Tage) gestanden, so ist die Farbe der 
Verbindung blau; und wenn er ganz mit Sauerstoff gesät- 
tigt ist, braunschwarz. Wahrend dieses Farbenwechsels 
nimmt keineswegs die Intensität der Farbe zu; im Gegen- 
theil ist die blaue Verbindung tiefer und reicher an Farbe 
als die letzte braunschwarze. Ein Niederschlag entsteht 
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jfiderxeh , nnd zwar ist derselbe in einem Falle to häufig 
alt in dem andern. Blauholjs ganx für sich allein kann da- 
her nicht zur Tinteber eitnng angewendet, und darf selbit 
den Galläpfeln immer nur in einem geiiissen Verhältnisse 
augeaetzt werden. 

w 

Zur Verfertigung einer Tinte blofs ans Galläpfeln« ohne 
Blauholz, kann man nachstehende Vorschrift befolgen. Man 
nehme i Pfund Galläpfel *), 674 Loth Eisen ?itr iol « '«ben 
so wiel Gummi und 3 Ma/s Wasser , hoche die zerstofsenen 
QaUäpfel mit i'/i Mafs Wasser, bis 4 Iflafs Oehoht «brig 
bleibt ^ giefse dieses ab , schütte dafflp das übrige Wasser 
auf die Galläpfel» und koche es ebenfalls bis auf 1 Mafs.ein. 
Beide Abkochungen vermische man ^ lese dea Vitidl)! nnd 
4«a Gummi dar^n auf, giefse nach s^^^^Ddigcni Stehetti dia 
Flüssigkeit Tom Bodensatze ab« und die Tinte ist zaJt Ge* 
brauch fertig. 

Will man den GerbestofF der Galläpfel in GalloasUr« 
Terwandeln, um eine grofsere Menge Tinte zu gewinnen, 
so bereitet man auf die angegebene Art ft Mafs Dekokt; und 
lafst es durch zehn Tage oflf'en an der Luft stehen, indem 
man zwei oder drei Mahl jeden Ta^ einige Minuten lang um- 
rührt. Dann setzt man 3Vt Mala Wasser, nebst iB Loth 
Eisenyitriol und 18 Loth Gummi zu, und giefat Mach <diai 
ICagen die Tinte Ton dem entstandenen Bodenaat^e ab, • 

'.'■■- ' " . . ■ 

Mit Beihülfe Ton Blauholz kann auf folgende Weise 
Jie Bereitung der Tinte geschehen. Man nimmt Galläpfel 
I Pfund, Blauholz lYsI'fund, Eisenvitriol 36 Loth, Gummi 
abenfalls 36 Loth. Man bereitet nach der oben besichHe« 
benen Art einen Absud von den Galläpfeln , und läfst ihn« 
wie angegeben wurde« durch, Stehen sich in Gallussäure 
K^rwandeln. Dann kocht man daa Blauholz mit 5MafaWas- 
ler 50 lange, bis nur 37z Mafs Absud übrig bleiben i ver- 
Diischt diese Flüssigkeit mit der aus den Galläpfeln /erhal- 
;enen « lost Gummi und Vitriol darin auf , und giefst nach 
swei oder drei Tagen die Tinte ab^ Aus dem früher ange- 
gebenen Grunde ist es besser, den Blauholzabsud frisch 
bei^eitet anzuwenden , als ihn vor dem Gebrauche an der 
Luft stehen zu lassen. 



*) Diese Angaben sind sämmtlich auf Wiener Gewicht und Mais 
reduzirt. X^* 
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Die TÖn Dr. LtfiW« {;egebene Yortchrift zar Darstellan j 
einer Tinte aus Galläpfeln und Blauholz ist so behann'i 
dafs es unnölhig scheint , sie hier zu wiederhohlen *). 

Die Tinte soll nach ihrer Bereitung so yiel als moglicli 
Tor dem Zutritte der Luft geschützt bleiben, weil sie all- 
mählioh (indem entweder das Gummi oder die Gallussäure 
Sauerstoff absorbirt) eirfe Veränderung leidet, welche ih* 
rer Schwärze nachlheilijg ist; und weil, abgesehen hiervoih 
die wässerigen Theile verduusteti, und die Tinte zum Schrei« 
heu zu dick wird« Die Aufbewahrung geschieht am betfM 
in eiller gläsernen Flasche; wählt man ein thdnernes;Gb« 
i&fS| ao mufs es gut^asirt sejn*, denn .ich habe bemefkli 
dafs Tintenfässer von schwarzer Thonwaara ^) die Farbi 
dier Tinte zerstöreil, vermuthlich zu Folge einer Wirkuag 
des Tbona auf die Gallussäure» 

Die Tinte erleidet eine Zersetzung durch reine und 
kohlensUarb Alkalien, welche die Schwefelsäure deS'Eisen- 
^ritriolsran sich reibep, und das EisenoxjHlul in Verbindung 
tollt der Gallussäure i als gallussaures Eisenoxjdul, Jiieder» 
schlagen ^); 

. " * < 

Vor dem Anfange des 18. Jahrhunderts hat nlanAlaui 
in der Papierfabrikation nicht gebraucht; aeit jener Zeit 
aber wird er beständig gebrauchte Nach wiederhohlien BBr 
obachtungen bin ich überzeugt, dafs auf Papier, welches 
keinen Alaun enthält, die Schwärze der Tiilte sich yiel 



' s)r Pi^se Vorschrifk; , von deren Zweckmafsigkeit ick mich durch 
mehrjährige Anwendung üherseiigt habe , besteht in Folgen« 
.dem. Ein Theil Blaubolz und 3 Theile gepulverte GallSpfbl 
werden mit 36 ^Th. Wasser abgekocht, und su der hei& 
durrbgeseibten Abkochiing setst man 1 Tb, Eisenvitriol u:ii 

1 ^er 9 Tb. ai'abiscbes Gummi. K*. 

* 

*) Hiermit ist ohne Zweifel das scbwarse Wedgwood (Basalt) 
gemeint« JC 

') Man gibt an, dafs eine gute Scbreibtinte erhalten werden 
könne durch Auflösung von Eisen in einem Gallaprelabsud; 

- allein diefs ist ein Irrtbum. Ei.sen wird von der Gallussäure 
angegritfen, und so lange ein Uberschufs der Säure vorhan* 
den ist, bleibt die Verbindung aufgelöst; wenn aber der Zu^ 
stand der Neutralität eintritt, so fallt sie als unauüöslich 
SU Boden , und hinterläfst das Wasser fast farbelos. 



\ 



337 

besser erhält, als auf solchem, in welchem jenes Sals sich 
befindet; und dafs dieser Ursache, nicht aber einer Yer- 
•chiedenheit der Tinle , die gute Erhaltung alter Schriften 
(in so fern dieselben auf Papter sich befinden) zugeschrie« 
ben w.erden mufs. Ich will mich mit der AufsteHung die- 
ser ThaUache begnügen, ohne eine Erklärung der Erschein 
nung zu yersuchen. 

Tinte, welche zu niyenig oder zu viel EiseuTitrioI ent- 
halt , ändert ihre Farbe , wenn damit auf Papier geschrie- 
ben wird , in ein braunes Schwarz von verminderter Tiefe« 
Wenn zu Tiel Eisenvitriol angewendet worden ist , so hann 
die auf erwähnte Art geschwächte Farbe der Tinte in ge- 
wissem Mafse wieder hergestellt werden, indem man die 
Schrift mit yerdünnter Schwefelsäure überstreicht* Allein 
wendet man die $äure in zu grofser Menge oder zu stark 
an , so zerstört sie die Farbe gänzlich. 

Was das Pergament betrifft, so enthalten die Häute, 
aus welchen es bereitet wird , von Natur eine bedeutende 
Menge Fett, welche das Haften der Tinte verhindert* Um 
diesem Umstände zu begegnen , wird Kreide bei der Ver- 
fertigung des Pergaments angewendet, welche, wiewohl 
sie das Schreiben auf den Häuten möglich macht , doch zu- 
gleich eine sehr nachlheilige Wirkung auf die Tinte hervor- 
bringt* Indem sie nähmlich die Schwefelsäure an sich zieht, 
wird eine unauflösliche Binde gebildet, weiche auf der Ober- 
flächeliegt, ohne in die Substanz der Haut einzudringen, und 
sich mit ihr zu verbinden* Diese Binde verliert nach eini- 
ger Zeit yiel von ihrer Farbe, und bangt so schwach an dem 
Pergament, dafs sie mit einem nassen Tuche sich wegrei- 
ben lä£st, wenig oder gar keine Spur zurücklassend. Diese 
Eigenschaft biethet nicht nur ein leichtes Mittel zu absicht- 
licher Beschädigung oder Veränderung der Schrift dar ^ son- 
dern ist selbst Ursache , dafs zuweilen zufallige Umstände, 
wie das Auf- und Zurollen des Blattes , die Ablösung von 
mnzelnen Theilen der Schrift zur Folge haben. Ich werde 
beider ersten günstigen Gelegenheit ein Mittel zu entdecken 
suchen , um diesem nachtheiligen Umstände abzuhelfen* 



Jakrb. a. polyt. ImUU XIV. Bd. 22 
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,:.,:; t»5. Unft.uslöschliche Schrift. . 

Unter diesem Titel Wird im Quarierljr Journal of Science^ 
July io September 1827, foljgendes Verfahren mitgetheilt: 
Man lasse einb gesättigte Auflösung yon Indigo und Hrapp 
in kochendem Wasser bereiten, in solchem Yethäl misse, 
dafs sie eine pürptirrothe Farbe gibt, und setze derselben 
den sechsten oder achten Theil ihres Gewidhles Schwefel- 
säure zu , je nachdem das Papier , worauf man schreiben 
will, mehr oder weniger dick und ftfark ist. Diese Mischung 
gibt eine Tinte, welche willig aus der Feder fliefst; und 
wenp die damit gemachte Schrift stark, aber allmählich, an 
einem Feuer erhitzt wird, so wird sie vollkommen schwarci 
ii^deib die Schwefelsäure das Papier verkohlt. Wenn die 
Säure nicht in hinreichender Menge angewendet Worden 
ist, nm die Textur des Papiers zu zerstören , und es in Zan- 
der (Aohle) zu verwandeln , so kann die Farbe der Schrifl 
durch Chlor, durch Kleesänre und deren Verbindungen 
weggenommen werden , jedoch nicht ohne grofse Schwie- 
rigkeit. Hat man die gehörige Menge von Schwefelsäure 
genommen, so verwandelt das geringste Zerknittern , oder 
Beiben die kohlige Masse in Staub; aber wenn man dann 
das 'Papier auf einen schwarzen Grund legt, so bleiben di6 
nun gleichsam durchgebrochenen Buchstaben immer noch 
leserlich , und 6s entstellt auf diese Weise eine unvertilg- 
bare Schrift, Welche man für manche Zwecke , z.B. zum 
Zeichnen der Banknoten , mit Vortheil anwenden könnte *)• 

« 1 

*]| Dieser Vorschlag, der, wie man wohl sieht, wenig- prak- 
iisclie Anwendbarkeit besitzt, erinnert an einen gewisser 
Mafsen ähtilichen, der längst in Vergessenheit gerathen su 
seyn seheint, fiin Deutscher, dessen Nahmen nicht bekaimt 

. '.geworden ist, wollte nähmlich auf eine mit Ätsgrund über- 
x^o^ene Eisen-, Kupfer« oder Mes»ingplatte von der Dicke 
und Grüfso eines Papierbogens die; ochriftsüge «eichnen, 
dann dieselben mittelst Scheidewasser gans durchätzen, vnd 
sich dieser Platte als Patrone bedienen^ um mit Tinte, durch 
Hülfe eines Schwammes und Pinsels, die Schrift auf Fapieir 
eben so zu vervielfältigen , wie man beim Mahlen der Spiel- 
karten die Figuren mit Farben versieht. Diese Kunst nannte 
der Erüxkder Pictographie oAer Schriftmahlerkiuist (s. Alma« 
nach der Fortschritte , neuesten Erfindungen und Entdeckun-^ 
gen in Wissenschaften , Künsten , Manufakturen und Hand- 
werken. Herausgegeben von G. C. ß. Busch, Erster Band; 
neue Aufl, Erfurt 1799. S» ^7^)* K. 
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^6. Lithochromie, oder die Kitnst, mit Öhlfarben 
lolorirte lithographische Zeichnutigcn zu Tervtel-" 

fähigen. 

(Revue encyclopidique , Jtiin lüaB. — ßrewsters Editiburgh Jout^ 
nal of Science, Fol. IX. Nro. i8, i8a8-^ 

]>ie Kunst des SteindrticUs, wodurch Zeichnungen mit 
lEiner Farbe ausgeführt werden, ist zu grofser Vollkom- 
menheit gebracht worden. In Deutschlatid hat Hr« fomer«'« 
schon vor langer Zeit mit den unter seiner Leitung durch 
tirn. Sirixntr ausgeführten lithographischen Zeichnungen 
gelungene Versuche gemflchl, durch successive Anwendung 
mehrerer Platten mehrfarbig bolorirte Blätter hervor zu 
bringen. Neuer sind die Bemühungen des Franzosen Ma» 
lapeau, Öhlgemählde mittelst des beim Steindrucke übli-> 
eben mechanischen Verfahrens nachzuahmen. Nachdem 
die Zeichnung auf den Stein gemacht ist, werden nicht we- 
niger als sieben und zwatizig Walzen darüber geführt, um 
mittelst derselben alle in dem Gemähide vorkommenden 
Farben aufzutragen. Der Abdruck wird auf die gewöhn«' 
liehe Weise genommen, und dieser stellt ein mit den ange^ 
wendeten 27 Farben atisgeführtes Gemähide dar. Diesif 
Kunst «eigt sich am vollkommensten, wenn das Gemähide 
in grofseto Mafsstabe ist« Hr. Malapeau hat einen Christa^ 
über Lebensgröfse geliefert, dessen Wirkung erstaunlieb 
»eyn soll *)." 



üj. Verbesserte Kernet!« 

(Breivster*s Edinburgh Journal of Science, Vol. IX» Nro» tBß 

iStS.J 

Wenn man die bautnuroUenen Dochte der Talglichte 
in Kalkwasser taucht, worin eine beträchtliche Menge Sal« 
j^eter aufgelöst ist, so, versichert Murro^^ erhält man eine 
reinere Flamtne und ein stärkeres Licht; die Terbrennuisg 
gehtvollkotnmener vor sich, das Putzen 1/rird fast so wenig 
notfawendig wie bei Wachslichten, und die Kersen, iivelchd 
man ao istibei'eitet hat ^ laufen nicht ab« Die Dochte müssen 

*) Man seile eine^ 'andere Nachricht über diescf Kunst , untet 
dem Nähmen Öht - Lithographie j im IV. Bande dieser Jahr* 
bucher ,^. 6o5. ' JT, 

an * 
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durch und durch trocken seyn, bevor sie mit dem Talg über- 
zogen oder übergössen werden. 

Chlorsaures Bali leistet den Dienst noch besser als 
Salpeter , i^t aber für den gewöhnlichen Gebrauch 2a kost- 
spielig. 



23. Steife für wasserdichte Filzhuie. 

(Reperiory of Patent Inventions , VoL VIL Nro, 39» September 

1828.^ 

J. Blades ist im Jänner 1828 für eine Verbesserung der 
wasserdichten Steife patentirt worden, welche darin besteht, 
dafs er das Harz, welches das Material der Steife ausmacht, 
nicht, wie es gewöhnlich geschieht, in Weingeist, sondera 
in Alkali auflöst, und diese Verbindung dann, wenn der 
Filz damit imprägnirt ist, durch verdünnte Säure zersetst,' 
um das Harz wieder abzuscheiden. Er schreibt auf 18 Pfund 
(i4V, Wiener Pf.) Schellack, i'/, Pfund (1V4W. Pf.) Weia- 
steinsalz (reine Pottasche) und 5V2 Gallon (17V4 W. Mafs) 
Wasser vor, welches alles zusammen in einem Kessel un- 
gefahr eine Stunde lang, zuletzt unter Umrühren, gekocht 
wird , bis das Harz sich aufgelöst hat. Von dem Wasser 
hält man anfangs einen gewissen Theil zurück, um ihn nacb* 
zugiefsen, wenn die Mischung überlaufen will. Man erkennt 
den Zeitpunkt der vollständigen Auflösung daran , dafs das 
Ganze klar wie Wasser aufkocht, ohne Schaum zu bilden 
Nach dem Erkalten findet man auf der Oberfläche eine dünne 
weifsliche Kruste , welche die Unreinigkeiten des Schellacks 
enthält} und weggenommen werden mufs« , 

Mit dieser Auflösung werden die Hüte kalt getränkt, 
indem man sie entweder eintaucht, oder mittelst einer Bürste 
oder eines Schwammcs anstreicht, bis sie ganz durchdrun- 
gen sind. Der Überflufs der Steife (mehr oder weniger, 
je nach dem Grade der Steifigkeit, welche der Filz behal- 
ten soll) wird dann herausgedrückt, der Hut, wenn er bei- 
nahe getrocknet ist, durch Übeibüi'sten mit einer steifen 
trockenen Bürste gereinigt, endlich fünf Minuten lang in 
eine Mischung aus 6 Gallon (i6 W, Mafs) kaltem Wasser 
und Vj Pinto {*/s W. M.) Vitriolöhl getaucht, worauf man 
ihn in reinem Wasser auswäscht. 
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Wenn die Hüte mit Schwefelsaure gewalkt aind , so 
-weicht nian sie in heifieft Watser ein , um die Säare su ent« 
fernen , und trocknet sie wieder , bevor man zum Steifen 
schreitet« Nach dem Steifen mufs man sich hüten , Wasser- 
tropfen auf die Hüte fallen zu lassen, bevor sie in das Sauer- 
wasser gebracht werden. Wenn das letztere einige Zeit 
gebraucht ist, und man durch den Geschmack eine Ver- 
minderung der Säure wahrnimmt, so ist nöthig, wieder 
ein wenig Yitriolöh) zuzusetzen ^)« 



OQ. Neue Beiue fiir Huunacher* 

(Descripiion des machines et procddes spicifids dans les Brevets 

d'invention expiris , Tome IX, 1894*^ 

Die Pariser Gesellschaft zur Aufmunterung der Indu- 
strie hat den HH. Malard und Desfossds im Jahre 1818 für 
die Erfindung einer unschädlichen Hutmacher -Beitze ei-, 
nen Preis ertheilt; und die nähmliche Beitze war der Ge« 
genstand eines am as. November 183a abgelauüenen Paten- 
ies. Ihre Zusammensetzung wird folgender Mafsen ange- 
geben: 

Zo a5o Gramm roher alikantischer Soda (welche ge«». 
mischte Barilla — barille meloj^gSe — genannt , und in Sei- 
fensiedereien , desgleichen in Baurowollenförbereien ge- 
braucht wird) mengt man laS Gramm gebraiinten Kalk, wel- 
cher Torher durch Eintauchen in Wasser abgelöscht wird* 
Man giefst dann so viel Wasser hinzu, dafs eine Auflösung ent- 
steht, welche nach demFiltriren.ioGrad an dem Aräometer 
Ton Asiier Pericat * ) , und 1 9 bis 20 GVad an dem DcBcroizUles'" 
sehen Alkalimeter') zeigt. — Man bedient sich dieser Flüs- 



t) Die hier beschriebene Methode, Filshute wasserdicht su stei- 
fen , ist im Wesentlichen ^ans die nähmliche • für welche 
N, Werner in Österreich patentirt war, und welche man im 
XII. Bande dieser Jahrbücher« S. 189, angegeben findet. 

3) Dieses Aräpmeter ist, in Deutschland wenigstens gewirs, nicht 
so sehr bekannt, dafs obige Angabe jenen Personen, welche 
sie intcressirt, verständlich seyn könnte. AT. 

•3) D. h. loo Theile dicsor Auflösung müssen 19 bis so Theilo 
Schwefcl&äurc vom spcsiflschcn Gewichte 198.^1 neutral isiron. 
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•igkeit' wie' der gewöhnlichen Beit^e ron salp^etenrtiureiii 
Quecksilber, indem man sie mittelst einer Bürste von 
Schweinsborsten auf die Felle streicht« 



3ot DanieWs verbesserte Kratzen für Tucbratih*' 

loaschincn. 

• • • ■ 

(London Journal of Arls , Second Series , FoU L Nro. 4# J^J 

1Ö28.; 

Diese Kratzen , welche der Erfinder zur Anwendung 
statt der Bardendisteln bei den Rauhmäschintffl' sowohl ah 
a^um Rauhen aus freier Hand vorschlägt, bestehen aus zweier- 
lei Drähten V nähmlich erstens ^AxinnGn Drähten mit schar- 
fen, hakenförmigen Spitzen, weiche hervorragen, um 
in das Tnch> welches an ihnen vorüber geht '^ ein^adrin* 
gen, und die feinen Enden der Wollhaare heraussuziehen ; 
dann ztPeitens einer steifem Gattung von Drähten mit stum^ 
pfenSpitzeA, welche ein wenig niedriger stehen als die vo- 
rigen, und dazu dienen, das Tuch vor zu heftiger Wirkung 
der Maschine zu schützen , also jeder Beschädigung* dessel- 
ben vorzubeugen. 

Wenn diese neuen Kratzen zur Handrauherei ge1>raucht 
werdeti, so ist es räthlich, auf dem vordem* Theile einer 
jeden Kratze drei oder vier Reihen der steifen schützenden 
Drähte anzubringen, um ein -zu tiefes Eindringen dev Spit- 
zen in das Tuch zu verhindern» 



3i* Apparat zum Feuqhten des Papiers. iur 

Druckereien. 

■ 

f London Journal of Arts , Second Series , VoU L Nro, 6, Au- 
gust 1838.^ 

Der Erfinder dieses Apparates, John Oldham, Esq« 
in Dublin^ hat denselben ursprünglich beim Drucke der 
Banknoten angewendißt; aber es ist offenbar» dafs die Vor- 
richtung, etwa mit einigen Abänderungen in den Dimen- 
sionen, sehr wohl auch in der Buch-, Stein- und Kupfer- 
Druckerei gebraucht >rerden kann , uip das Papier vpllkoifi-: 
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mener , g?eichförmigei*'i]n()'tfiit 'g«rM'|;%t'{^Vei'Iüit«'clur€lW 
Zerreifsen, als gowöhnHcb, zuii&ttfdMn. 



» «^ " ..,'.. t". 



Man denke sich ernep MürfeJförviigeD eisernen Kasten, 
dot* durch einen auf seiner vordem Seite aufgelegten, Ton 
einer 'Schraube gehalteilen Deckel 'luftdicht verschlossen 
wird. Oben auf diesem Kasten steht eine Luftpumpe mit * 
einem Barometer, so, ■ dafs beliebig tjuft ausgezogen /"* und 
die dadurch bewirkte Vef*ddnnung gemessen werden kann» 
Tom Boden des Kastens geht senkrecht herab ein Rohr iii 
ein darunter befitidliehes AYassergeßidd ,' bis nahe At^'d^rfl 
Boden des letztem« Dieses* Rohr besitzt cfinen HahnV'd^* 
gesperrt sejn mufe, wenn man die Lufcpürn)^>9 in Thätigklritl' 
setst. Dieses geschieht aber^ nachdem man das in fetieh''- 
tende Papier «tofsweise in ofFene kitipferive Gefafse gi^legt^" 
und letztere in den Hasten gestellt hat Wird nun die fiufi' 
aus dem Kasten aitsgezOgen , und öffnet? «Kan nach einiger > 
Zeit den Hahn des Rohres, so dringt, ron dem- Sufs^rii- 
Ijuftdruck getrieben , das Wasser dus dem untern Gefafse 
hinauf, und steigt in dem Kasten bis über die Papierglefäfse. 
Sobald ein zu diesem Bohufe angebrachter Schwimufef an*' 
zeigt, dafs das Wasser die gehörige Höhe erreicht hat, so 
schliefst man den Hahn des Wasserrohres wieder , und fahrt 
mit dem Auspumpen der Luft fort« Hierauf wird ein* im 
obern Boden des Kastens befindlicher Hahn geöffnet;* die 
äufser« Luft dringt ein , fällt den Raum über dem Wasser 
an , and prefst letzteres in die Poren des Papiers , welches 
dayon, iiaoh mehrmahliger Wiederhohlung^ des Luft-Aus^* 
Ziehens und Einlassens , endlich ganz durchdrungen wird. 
Ist diefs geschehen , so öfFnet man auch den Hahn des Was- 
serrohres, und läfst da6 nicht eingesaugte Wasser abfliefsen« 

Das ganz durchnafste Papier wird yOn dem Überflüsse 
des Wassers durch Auspressen in einer Schraubenpresse 
befreit , und dann noch, für feine Druckarbeiten, sswischen 
zwei von Gewichten auf einander geprefsten Walzen durch« 
gezogen *), 



*) Es ist einleuchtend , dafs dieser Pro/.efs höchst vortbeilhaft' 
asuni Leimen des Papiers in den Papierfabriken angewendet 
werden könnte. K* 
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3a. Neues Verfuhren bei der Yerfertignng Ton Kai- 

. Umdruckwalsen. , 

(London Journal of Arts and Sciences , Second Series , Vol. L 

Nro, 6, September i8i8.^ 

Die Walzen zann KattondrucU werden entweder durch 
GravireDf durch Puaziren, durch Ätzen *), durch Guillo- 
chiren oder durch Ränderiren mit der Zeichnung oder dem 
Muster verseben» . Die zuletzt genannte Verfahr ungsart be- 
steht in dem Eindrücken der Zeichnung mittelst Ränderir* 
Bädern von eben jener. Art, wie man sie. anwendet., um den 
auf, d^r< Drehbfinjii Ter fertigten Gegenstanden mancherlei 
Yerisierungen ipu geben. Auf die Herstellung dieser Bader 
bezieht sich der Prof^efsf von welchem 'hier die Rede ist; 
und der gana; eiafsq^ darin bestellt« die Banderir- Bader 
zu ätzen, anstatt die Zeichnungen derselben mittelst stäh- 
lerner: Punzen einzuschlagen, oder durch den Grabstichel 
hervorzubringen« 

Man verfertigt aus Stahl einen mit Zapfen versehenen Zj- 
linder von der gewöhnlichen Gestalt und Gröfse der Ränderir- 
Räder, überzieht denselben ganz mit Atzgrund, radirt mittelst 
der Nadel eine beliebige Zeichnung darauf, bedeckt die Zapfen 
mit einem Firnisse von Asphalt und Terpentinöhl , und legt 
ihn in das A'tzwasser. Dieses kann aus einer von jenen Zu- 
sammensetzungen bestehen , deren man sich gewöhnlich 
zum Atzen auf weichen Stahl bedient ^) ; am vorzüglichsten 
ist aber die Flüssigkeit, welche man erhält, wenn Scheide- 
wasser mit der vier- oder fünffachen Menge Wasser verdünnt, 
dann so. viel Zinnfolie oder Blockzinn darin aufgelöset wird) 
als die Säure aufzunehmen vermag ^), und ein Tb eil die- 
ser Auflösung noch mit 8 bis i5 Theilen Wasser vermischt 
wird, je nach Beschaffenheit der zu ätzenden Zeichnung. 
Für zarte, feine Zeichnungen ist nähmlich ein schwächeres 
Atzwasser erforderlich als für grobe. 



<) M. s. eine Anweisung hierzu, im V.ßande dieser Jahrbücher 
S. 333. K» 

2) Über das Ätzen in Stahl s- m. diese Jahrbücher, Bd. VIII. 
S. «73, Bd. XII. S. 176, 177. K. 

m 

3) Ma^ kann den Zeitpunkt der vollendeten Auflösung daran 
erliennen , dafs sich Jieine Gasblasen mehr entwickeln. Die 
Aullösung mufs in einer offenen Flasche vor sich gehen. 



345 

Wenn das Ätzen (wobei ticli keine Luftblasen ans dem 
Atzwasser entwickeln) vollendet ist, entfernt man den Ätz« 
grufid oder Firnifs, arbeitet mittelst des Grabstichels nacfif 
härtet den Zjlinder, und übertragt die Zeichnung durch 
Druck auf die Oberfläche eines andern , gleich gestalteteni 
noch^weiohen stählernen Rades, auf welchem nun alle durch 
das Atzen vertieft gebildeten Züge als Hervorragungen er* 
acheinen , die beim Bänderiren wieder vefrtieft , wie es nö- 
thigist, auf die messingene Walze sich eindrücken. 

i). IT» Mä.son und M. }V^ ßüldwin zu Philadelphia sind 
die Erfinder dieser hier beachriebenen Yerfahrungsart« 



33. Neues Dampfbad. 

(London Journai of JrU , Seeond SerUs , FoL L Nro, 6« Sep^ 

tember i8a8.^ 

Zur Erhitzung vori Sndpfannen und Abdampfkesseln 
in jenen Fällen « wo man diesen eine gröfaere IJitze geben 
will / als der Wasserdampf, besitzt , haben die Engländer 
Beaie mA Porter ein Dampifbad erfunden, für welches sie 
sich im Jänner 1828 patentiren liefsen. Pas JSIeue an die- 
ser Erfindung besteht ganz allein in der Anwendung dea 
Dampfes von Terpentinqhl . an der Stelle des Wasserdam« 
pfes« und der A|»parat ist s^f folgende einfache Art ein- 
gerichtet. 

Defi 9SU <!r|ii(tzQnden Hessel umgibt in geringer Entfer- 
nung, wie bei dem gewöhnlichen Wasserbade, ein etwas 
gröfseres eisernes Qefafs , welches mit demselben an den 
Bändern dampfdicht verbunden ist« In dieses Geiafs wird 
auf den Bodeu eine gewisse Menge Terp^ntinphl gegossen, 
welches bei einer Hitze von ia6 Grad Beaum. siedet, und 
sich in Dampf verwandelt, der, indem er den Kessel ganz 
einhüllt, demselben seine Temperatur mittheift Aus dem 
obern Theile des Gefafses, nahe d.cm Bande des Kessels, 
führt ein Bohr aufwärts nach einem Kühlapparate , der im 
Kleinen ganz die Form des Dampfhades selbst besitzt, in« 
dem er aus einer Pfanne und einem an den Bändern dampf* 
dicht mit derselben verbundenen äufsern Gefäfse besteht. 
In den Boden dieses letztern mündet sich^das erwähnte Bohr; 
oben aus der Seitenwand desselben geht bin zweites oiTenes 
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enges Rohr in die Luft, um einer scTiädlichen Spannung 
des Dampfes, oder dem Entstehen eines leeren Bautnes un- 
ter der Pfanne yorzubengen. Die Pfanne selBst wiV*d mit 
kaltem Wasser gefüllt; daher verdichtet sich der mit ihrem 
Boden in Berührung kommende Öhldampf wieder kur flüs-' 
sigen Form, und das heifse Terpentlndhl fliefst diirch das 
nähmliche Rohr, durch welches der Dampf hei^aüfj^ekom- 
men ist, in das Dampfbad zurück, um neuerdings 'kü' Ter« 
dampfen. . : .; 

Andere bei hohen Hitzegraden kochende Flftssigkei-r 
ten können auf gleiche Weise wie das TerpentinGhl ange-' 
wendet werden. 



j 



34 Maschine , durch erhitzte Luft bewegt. 

f London Journal of Avis and Sciences , Second Series , Fol-* 1% 

Nrß* B, Augüsi i8a&j| 

In einer von dem Herrn Herausgeber dieser Jahr« 
bücher herrührenden Abhandlung *) ist gezeigt worden« 
dafs erhitzte Luft mit Vortheil statt d^sWasserdanfipfes ^mv 
Bewegung yon Maschinen angewendet werden könne, iiidem 
bei gleichem Aufwände von Brennmaterial durch erhitzte. 
Luft eine vier Mahl so grofse Wirkung hervorgebracht wird, 
als durch Dampf* Eben jene Abhandlung enthält zugleich 
die Beschreibung der zu diesem Behufe ausgedachten , und 
bis dahin bekannt gewordenen Vorrichtungen, wozu das 
hier Folgende als ein Nachtrag afiigesehen werden kann. 

PFllliam Parkinson nnä Samuel Crosley sind im J/1847 
in England für einen neuen Bewegungs- Apparat patentirt 
worden, |n welchem erhitzte Luft ' das bewegende Prinzip 
ist. • Die Kraft, wodurch dieser Apparat andere Masehinen 
in Bewegung setzen kann, wird nähmlich durch die mittelst 
plötzlicher Erwärmung und Abkühlung der Luft: bewirkte 
Ausdehnung und Zusammenziehung derselben erhalten, 
Dieser Wechsel der Temperater findet in einem zylindri- 
schen , oben wie unten mit einem gewölbten Boden ge- 
schlossenen Gefafsc? Statt, welches lang genug ist, um an 
seinen zwei Enden eine merklich verschiedene Temperatur 

♦) Jahrbüclicr, Bd. I- S. i34 — 143. 
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b<0lialtoa SU können , indem die eine Aalflte desselben mit 
einem kalten, die andere mit einem heifsen Mittel umgeben 
ist. Die Kraft der Maschine hängt von der Gröfse des 
Unterschiedes zwischen diesen beiden Temperaturen ab* 

In dem Gefäfse befindet sich ein massiver , oder auch' 
hohler und überall verschlossener Zylinder, der das Ge- 
fais in der Weite beinahe gansi der Länge nach aber nur 
etwas über die Hvlftes ausfällt. Die Böden dieses Zjliaders 
sind, gleich jenen des Geföfses selbst, gewölbt. Eine 
Stange , welche unten an dem Zylinder befestigt ist , geht 
durckeine Stopfbüchse im untern Boden des Gefafses, und: 
dient, um den Zylinder abwechselnd an das obere und 
untere Ende hineuschieben. Endlicl> führt ein Rohr aus 
dem obern Boden des Gefafses fort, nach einem Zylinder, 
in welchem durch die Wirkung der erhitzten Luft — gleich 
wie in den Dampfmaschinen durch den Dampf -^ ein Kolben 
auf und nieder geschoben wird. 

Der untere Theil des Luftgefafses taucht in einGefafs, 
welches stets mit kaltem Wasser gefüllt bleibt, indem die- 
ses unaufhörlich von unten zu- und oben wieder ausilierst« 
£o wird dadurch so sehr und so gleichförmig als möglich 
kalt erhalten. Der obere Theil ist von Flammen , von er- 
hitzter Luft oder von Dampf umgeben, welche in einem* 
glockenförmigen doppelten Gehäuse eingeschlossen sind* 
Die innere Wand dieses Gehäuses ist eine Fläche Ton ischwa)»- 
zem Eisenblech , um die Hitze über dem Luftgeifaf^e zu- 
sammen zu halten ; die äufsere Wand ist polirtes Metall, 
um die Ausstrahlung der Wärme nach Möglichkeit zu be« 
seitigen* Zwischen dem ^Gehäuse und dem Luftgefäfse, 
rund um das letztere, läuft ein ringförmiges, mit feinen 
Löchern durchbohrtes Rohr, in welches brennbares Gas 
geleitet wird; so,, dafi^ dieses, wenn es bei den Löchern, 
eusströmt und entzündet wird, zwischen dem obern Theile 
des Gefafses und dem glockenförmigen Gehäuse hinauf- 
brennt , mithin die in letzterem befindliche Luft erhitzt. 

Wenn man voraussetzt, dafs der Zylinder des Luft- 
gefafses sich im obern Theile desselben befinde, so ist der 
unter ihm bleibende Raum mit kalter Luft angefüllt« Be- 
wegt sich nun der Zylinder hinab , so vertreibt er ^iesc 
Luft I welche in einer dünnen Schichte zwischen ihm unj 
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den heifsen Theilc des Gefafses empor »teigt, also schnell 
erhilzt, and dadurch ausgedehnt wird. Vermöge dieser 
Ausdehnung tritt ein Theil der Luft durch das Bohr im obern 
Bod^n heraus, begibt sich in den Holbenzjlinder , unter 
den dort befindlichen Kolben, und treibt denselben in 
die Höhe« 

Dieses ist das Prinzip der Haschine. Mm könnte sich 
mit dieser einseitigen Wirkung auf den Kolben, gleich wie 
bei den einfach wirkenden Dampfmaschinen, begnügen; 
aber in den meisten Fällen wird es bester sejn , zwei Luft* 
gefiUse auf den entgegengesetzten Seiten des Ko)bena7liii<J 
ders anzubringen, und die Einrichtung so zu treffen, dafii 
die Zylinder dieser Gefafse in der Bewegung mit einander: 
abwechseln, der eine also die Luft zur Erhitzung in den- 
obern Raum treibt, während der andere in seinem Getafee 
empor steigt, und die vorher erhitzte Luft in den kfihl ge« 
lialtenen untern Theil zurück zu weichen zwingt, wo sie 
wieder sich abhuhlt und zusammenzieht« Ein Luftgefafs 
sendet dann durch seine Bohre die heifse Luft über, das 
andere 'iin^€r den Kolben, und so wird die auf* und nieder« 
steigende Bewegung des letztem her?orgebräeht, welcbe 
man mittelst einer Kurbel zur Umdrehung einer Welle be- 
nutzt. Die Stangen der Zylinder in den Luftgeföfisent 
welche unten durch letztere heraus ragen, sind mit den 
entgegengesetzten Enden eines Wagbalkens verbunden, der 
Anfangs mit der Hand bewegt wird, später aber, wenn die 
Maschine ein Mahl in Gang gekommen ist, durch eine exzen- 
trische Scheibe der Welle zu oszilliren gezwungen wird, 
so, dafs er das wechselnde Heben und Senken der Zjlio- 
der in den Luftgeßfsen bewirkt« 



35. Zeichen^ als Mittel angewendet^ um die Wir- 
kung der Maschinen auszudrücken. 

(BVdiotheque universelle, Sciences et Arls , Tome XXXI K 18*7.) 

Pie Schwierigkeit, das Spiel der verschiedenen Theile 
einer zusammengesetzten Maschine zu erklären , und dem 
Gange eines jeden Theifcs in allen Zeitpunkten der Bewe- 
gung zü folgen, hat Hrn. B ibbage , einen ausgezeichnete! 
Mechaniker und Physiker, darauf geführt, iii einer zu Lon- 
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don i8a6 gedrackten Abhandlung *) eine Art algebraischer 
Sprache, ein Zeichen - System vorzuschlagen, um die Art, 
wie die verschiedenen Theile einer Maschine die Bewegung 
aufeinander übertragen, so wie die Beschaflenheit und Dauer 
dieser Bewegung darzustellen« 

Er zieht zu diesem Behufe auf einem Blatte Papier so 
viele vertikale Linien , als Theile an der Maschine sich be- 
finden« Jeder derselben wird der Nähme eines Maschinen- 
theiles und der in der Zeichnung ihm entsprechende Buch- 
stab beigeschrieben. Diese Linien , welche zur Yergröfse- 
rung der Deutlichkeit roth gezogen sey n können , ^ erden 
von horizontalen Linien durchkreuzt, auf welche man die 
folgenden Angaben schreibt: i) Die Art oder Beschafien- 
faeit der Bewegung eines jeden Theiles, durch ein angenom- 
menes Zeichen ausgedrückt; a) die Anzahl der Zähne an 
Rädern , Getrieben und verzahnten Stangen ; 3) die wirkli- 
chen sowohl als die relativen Geschwindigkeiten; 4) die Art 
der Mittheilung oder Übertragung der Bewegung, ebenfalls 
mittelst eines Zeichens; 5) die Art der Zusammenfilgung 
{ajusiement)'y endlich 6) die Zeit oder Dauer der Bewegung, 

Dieser letztere Theil ist der wesentlichste. Die glei- 
chen Abstände zwischen den Horizontallinien zeigen gleiche 
Zeiten an , und jedes zum Ausdrttck einer Art von Bewe- 
gung gewählte Zeichen mufs sich von der Horizontallinie, 
wo diese Bewegung anfangt, bis zu jener hin erstrecken, 
wo sie endigt; oder, um richtiger zu sprechen, das Zei- 
chen mufs die ganze Ausdehnung, welche der Dauer der 
Bewegung entspricht, umfassen. Ein Blick reicht dfsmnach 
hin, um diese Dauer kennen zu lernen, und sie mit der 
Dauer der Bewegung aller übrigen Bestandtheile zu ver- 
gleichen, weil die gleich weit von einander entfernten ho- 
rizontalen Linien einen gemeinschaftlichen Mal'sstab für alle 
diese Gröfsen bilden. Noch mehr ; die Zeichen geben auch 
an, ob die Bewegung von der Bechten gegen die Linke oder 
von der Linkeh gegen die Rechte, von oben nach unten 
oder von unten nach oben Stattfindet, ob sie fortwährend- 
oder abwechselnd, gleichförmig oder ungleichförmig ist; 
sie lehren die Unterbrechungen , die Ruhezeiten , die Rück- 

*) On a method of expvessin^hy signs the actio n of machlnet'j. 
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gange, kam alle an der Maschine zu beobachtenden Um- 
stände kennen. , 

Der Erfinder wendet »eine Methode beispielweUe zur 
Besdkreibung einer Uhr und des hydraulischen Widders aiK 
Diese Muster sind vielleicht etwas zu koiiiplizirt für den 
Anfang; darum hat der Verfasser des in der Bibliotheque uni-* 
perselle mitgetheilten Auszuges, Oberstlientenant Di{four, 
eine ideelle Maschine von gröfserer Einfachheit gewählt, 
nähmlich ein Sjsteitn von Daumen und Pochstempeln , und 
eine Knrbelstange mit einem Balancier , wobei die Bewe- 
gung Ton einem grofsen Rade ausgeht, und durch endlose 
Biemen fortgepflanzt wird. Auf Taf, VII. ist diese Maschine, 
to wie das nach obiger Anleitung rerfertigte Schema allef 
dabei Statt findenden Bewegungen gezeichnet« Das letztere 
wird man verstehen , wenn erst das Nöthige über die ge^ 
wählten Zeichen gesagt seyn wird. , Diese Zeichen sind, sa 
wie sie der Erfinder vorsehlägt y folgende: 



L Für die Art der Bewegung 



Oleiehforjnig Un^eiclifnrmig' 



• " • 



«0 

8 


n 



fortwährend im Hreiae • • • i j 

fortwährend in gerader Linie • • • 1 • • . < 

im ttreise abwechselnd vor- Q 

und rückwärts .•••.•• D • * * * * ^\ 
in gerader Linie abwechselnd ror^ 

und rückwärts ^ • « « . « 





4 
€ 



gemischt und abwechselnd • ^ 



h 



4 







• * • • • ••'rf 



in einer Schraubenlinie (Schraube) 
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II. Für die Dauer der Bewegung. 

Bewegung ohne Ende (endlose 
Sehraube , Riemen , Schnur, 
Kette ohne Ende) • 

Ivon der Linken 
zur Rechten • 
xiaaes uacr «uivr avuoo. • • v. der Rechten 

zur Linken. • • 

Vertikale Oscülalion (hin. und 8*"^"*8' •' [, 
hergehende Bewegung) . . .' im Kreiw .... 



r 



] 



Vollständige horizontale Oacil-1 8®^**""^« • • • H 
lation*) lim Kreise. . • . 



Hebung und plötzlicher Fall 
yermöge der Schwere •- • • 

Zustand der Ruhe 



^ 



s. 



t 






Diese Zeichen "v^erden längs der yertikalen Linien , und in 
der ganzen Ausdehnung geschrieben , welche die Dauer der 
Bewegung anzeigen soll« 



*) Wenn die abwechselnde (hin und her sehende) Bewegung 
statt von der Linken gegen die Rechte hin ansu^ingen , wie 
die obigen Figuren voraussetsen, umsekehrt von der Rechten 
nach der Linken hin beginnt j so macht man die Zeichen ver- 



kehrt , nähmlich : 



^•l 
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IIL Ffir die Art der Mittheilung der Be- 
wegung. 

Mittheilung durch Zusammenhang (feste 

Verbindung) der Maschinen- 
theile 

» durch Reibung oder Verzah- 
nung 

» mit Unterbrechungen (Heb* 
danmen) •••••• 

9 durch Druck (Schwere i At- 

mosphäre, Dampf) • • • • • 

Diese Zeichen werden zwischen die zwei vertikalen 
Linien geschrieben, welche den einander die Bewegung 
mittheilenden Maschinenbestandtheiien angehören; indem 
man die Spitze des Pfeils an die Linie jenes Bestandtheiles 
setzt, welcher die Bewegung gibt, und das entgegenge- 
setzte Ende an die Linie desjenigen Theiles , welcher sie 
empfangt. 

Indem aufder Kupfertafel verzeichneten Schema könn- 
ten anfser den dort befindlichen und * ausgefiillten Feldern 
noch andere horizontale Felder angebracht sejn, um in 
Zahlen die Ausdrücke für die absoluten oder relativen Ge- 
schwindigkeiten der Bestandlheile aufzunehmen. 
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IX. 

Beschreibung 

derjenigen in der österreichischen Monärchie^"^ 
patentirten Erfindungen und Verbesserungen, 
deren Privilegien erloschen sind, 

( Fortsetzung dieses Artikels im XII. Bande. ) 

II Ml \ 

Johann Gabriel Uffenheimer, 

■■ • 

SU fVien» Fünfjähriges Privilegium auf eine Strateensclineid-. 
maschine für Papierfabriken 5 vom ai. März 1824 (IVro.Sao, Jahr- 
bücher, Bd. VIII. S. 363). Erloschen durch freiwillige Zurück« 

legung (Jahrb. Bd. XUI. S. 398). 

» J_^ie Hadern oder Stratzen werden auf eine Garte 
ohne Ende, welche über zwei Walzen läuft, und eben so 
breit oder etwas breiter ist , als die Lade des gewöhnlichen! 
Hadernschneiders, nach Gutdünken ausgebreitet oder hin- 
geworfen« In Fig. I (Taf. Vlll.) stellen A und A^ die bei- 
den Walzen, B und B' den obern und untern Theil der über 
diese ben gezogenen endlosen Gurte vor. Der obere Theil 
der Gurte, aufweichen die Hadern geworfen werden, be- 
wegt sich durch die Umdrehung der Walzen von A gegen 
A* y wo die Hadern auf die ans Scheiben zusammengesetzte 
Walze C fallen« Diese Walze ist so zusammengesetzt, dafs 
die Scheiben, aus welchen sie besteht, nahe ein Viertelzoll 
Ton einander entfernt sind; auch sind die Scheiben an 
ihrem Umfange rauh, oder mit kleinen stumpfen Zähnen 
versehen. Über jeder der Scheiben C ist eine ebenfalls 
am Umfange rauhe oder stumpf verzahnte Scheibe O so 
angebracht , dafs sie sich mehr oder weniger von der ihr 
zugehörigen Scheibe der Walze Centfernen läfst, jedoch 
mit dieser immer in Einer Ebene bleibt, damit die Zwi* 
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»tli^mrätiinc «"mschcn^ de« Scheiben C, C, . .,. und jene cler 

Scheiben C, C', auf einander passen. Die ScheibeD 

C liegen paarweise , öder auch einzeln, mit ihren in den 
Mittelpunkten befindlichen Zapfen in Zapfenlagern JEJ, welche 
sich in den um £' beweglichen Hebelarmen D. befinden* 
Diese Hebelarme werden entweder durch Gewichte G^ oder 
durch Federn if niedergedrückt, so, dafs hierdurch die 
Hadern von den Scheiben C, O fest eingeklemmt , und bei 
der nach der Richtung des Pfeils Statt findenden Umdre- 
hung Ton C zwischen den Scheiben C^ und der Walze C 
diirchziigehen genöthigt werden. « 



r • 



y>ln F liegt, gleichlaufend mit der Achse der Walze 
Ci eine Welle, welche mit eben so vielen am Umfange ' 
scharf schneidigen Scheiben von Stahlblech versehen ist, 
als Zwischenräume zwischen den Scheiben der Walze C 
vorhanden sind. Diese Schneidscheiben haben auch einen 
solchen Stand, dafs sie in die erwähnten Zwischenräume 
hineinreichen, ohne die Scheiben der Walze C zu berühren. 
Die Welle F wird immer so gestellt, dafs der Umkreis 
der auf ihr befestigten Schneidscheiben bis an die Linie 
reicht, in welcher die Scheiben C, C von den Scheiben 
C, O berührt werden. Die Schneidscheiben drehen sich 
bei der Bewegung der Maschine in der Bichtung des bei 
F gezeichneten. Pfqil^s« Die Anordnung des Räderwerkes 
iat so beschaffen, dafs sich die Walzen A^ A* ^ C, an ihrem 
Uipfnnge mit gleicher, und zwar mäfsiggrofser , Geschwin- . 
digkeit bewegen; die Umfangsgeschwindigkeit der Schneid- 
seheiben mufs hingegen bedeutend gröfser sejn, « 

• « 

»Wird die Maschine angelassen, so werden die nf 
die 'Gurte ^^zerstreut hingeworfenen Hadern über die 
Walze A' auf die Walze C geführt, zwischen dieser und 
den Scheiben C* vorwärts gezogen, und den sich schnell 
bewegenden Kanten der Scheiben F dargebothen« Von 
^esen durchschnitten , fallen sie als Bänder, deren Breite 
dem Abstände zwischen den Schneidscheiben gleich ist, 
aus der Maschine. Wirft man diese Bänder noch ein Malil 
auf die Maschine, und zwar quer über die Gurte, so wer- 
den < sie beim zweiten Durchgange zu viereckigen Stücken 
j&erschnitten. Es wird bei dieser Maschine als wesentlich 
angesehen, dafs das Zerschneiden der Hadern in jener 
Richtung geschieht, in welcher sich, die Stratzen gegen die 
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sehneidenden Werkzeuge bewogen ; es. können daher diese 
Werkiseuge auch anders, als sie hier beschrieben sind, ge- 
staltet seyn. Wenn man z. B«, statt einer einzigen Welle 
mit Schneids«iheiben , zwei dergleichen so anordnete , dafs 
je eine Schneidscheibe der einen Welle mit einer auf der 
andern solcher Gestalt zusammenträfe, dals jedes Paar 
Scheiben als eine Scheer^ wirkte ; oder jwenn man die 
Schneidscheiben überhaupt auf mehrere Achsen in ver- 
schiedenen Abstanden von der Walze Ai .vertheilte, u. s« w.y 
so würde dadurch immer nicht das Prinzip dieser Maschine 
geändert, welches, .wie gesagt,, dariil besteht« dafs die 
Stratzen in jener Richtung zerschnitten werdep« in welcher 
sie dem schneidenden .Werkzeuge zugeführt .werden ; wo 
hingegen alle Bisher in Anweiiidung peHndlichen Hadern- 
schneider ihren ScTinilt quer 'über die Bichtung ^machen, 
in welcher die tladern dem Miesser entgegen gehep. Zur Ver- 
änderung und Verbesserung di'eser Maschine gehört fioch, 
dafs die Schneidspheiben aus Sektoren bestehen können, 
die man als Abfalle aus den Ecken der Platten erhält, aus 
welchen die ganzen runden Scheiben geschnitten worden 
sind. Ferner können auch die Zuführungsscheiben mit 
kleinen Häkchen versehen sejn , die wie ejne Verzahnung 
die Hadern besser festhalten; und eine Vorrichtung von 
aufrecht stehenden Stäben kann angebrächt seyn , um die 
Zwischenräume der Zufuhrungs^cheib^n' beständig rein za 
erhalten. An den Schneidscheiben kann , um dieselben 
stets scharf zu erhalten^ -ein Schleifzeug aus Scheiben von 
Metallkomposition angebracht werden , welche durch Fe- 
dern an die Schneidscheiben angedrückt werden , damit sie 
den etwaigen Krümmungen nachgeben. Um .das Sieben zu 
befördern, können endlich die geischnittenen Hadern über 
Gitter ?on Draht oder .Schnüren laufen, über .welchen sich 
eine Ausklopf- Vorrichtung befindet^ u« s/w«« 

»Diese neue Stratzenschneidma^chine hat folgende 
Vorzüge vor den alten: 'i)Wird sehr viel Zeit erspart, da^ 
die Scheiben bedeutend schneller schneiden können, als darf 
gewöhnliche Messer , auch ununterbrochen forischneidciii^ 
wie es nur bei einem Messer ohne Ende (^iner zirkelförml- 
gen Scheibe) der Fall seyn kann« 2) Wird sehr an Kraft 
gewonnen , da die Schneidscheibe einen iitimet' gleicht 
Widerstand findet, und dieser seTir leicht äurch die Are 
der Bewegung (da die Scheibe Dicht» wie ein Messer, durch 

'a3 • 
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Dt*iick, sondern durch Ziehen wirkt) überwunden wird; 
während bei dem jetzt gebräuchlichen Hadernschneider die 
Messer wie eine Scheer'e wirken, nur durch den Schlag die 
Hadern abquetschen , mithin eine sehr grofse Kraft Torhan- 
den seyn mufs, welche in dem Xvebäude bedeutende Er- 
schütterungen verursacht. 3) Ist auch die Erbauung des 
neuen Stratzensehneiders mit geringeren Hosten yerbunden, 
weil er yiel leichter angelegt, und mit beträchtlicher Hoiz- 
ersparung gebaut werden kann, (c ' 

'■•' Erklärung' der Zeichnungen (Ta£ VIÜ).^ 

»Fig. 1« Hauptansicht der Maschine. < 

»Fig. 2. DieiWelle mit den Scheiben C, und Fig. 3 die 
Welle mit den Schneidscheiben F, beide nach einer 
Bichtung senkrecht auf die Seitenansicht. Fig. i. — 
K und L sin4 die Räder, mittelst welcher dies^ Wellen 
in Umdrehung gesetzt werden. « 

yFigf 4* -^9 eine mit^ Zähnen oder Häkchen o, o, o 
besetzte Zuführungsscheibe, von der Fläche und im 
Profil. #c 
., ,»Fig..5*. >£ine aus Sektoren zusammengesetzte Schneid- 
■j Scheibe« M, M, die schwalbenschweifartigen Schlie- 
fsen, welche die Scheiben in ihrer Richtung erhalten 3 
n, 7t, die Sohirauben, mittelst welcher sie befestigt 
sind. « 



•4^ 



Johann Girardoni^ 

EU Teesdorf, Fünfjähriges Privilegium auf verbesserte Stirom- 

schrauben oder Wirbel für Saiten • Instrumente ; vom 14, April 

1B46 (Ni»d 957, Jahrbücher', Bd. XII, S. 3i6). Erloschen durch 

freiwillige Zurücklegung (^ahrb, Bd. XlII. S. 399). 

»^(Fig. 6, TafVllI) ist der gewöhnliche hölzerne 
^chraubenkopf bei einer Violini^, oder einem ähnlichen 
Instrumente. B ein messingener Ring, welcher auf den 
Hals von ^ fest aufgeschlagen wird. C eine zylindrische 
Welle, auf einer Seite mit einem Zapfen, der in dem 
Sehiraubenkppf ^ festgemacht' wird, auf der andern Seite 
m.U einem Viereck. und Schraubengewinde versehen. D, D, 
zwei runde Scheiben, von welchen eine mit A und B fest 
Terbunden ist, die andere auf das Viereck der Welle C ge* 
steckt wird. E eine Schraubenmutter , welche vor der zu- 
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] e tzt em^lbnten Scheibe D angeschraubt wird. Da die beiden 
Scheiben D , D v^on avfsen den Hals des Instrumentes be« 
rühren« so i^ird durch das Zu- oder Aufdrehen der Mutter 
E die Beibung rernnehrt oder yermindert. Alle beschrie- 
benen Theile können nach Belieben von Stahl, Messing, 
Silber oder Gold yerfertigt werden« « 



Verbesserte Einrichtungen der Stimm schrauben, welche 
gleichen Zweck, aber nicht gleiche Einfachheit mit der 
vorliegenden haben , findet man in diesen Jahrbüchern, 
Bd. U. S. 382 , und Bd. YII. S. 307 , beschrieben. 



Franz Rau c h^ 



in Wieiu Fünfjähriges Privilegium auf eine verbesserte Form der 
Hasiermesser ; vom 24. September i8si (Nro. 71^ Jahrbücher, 

Bd. III. S. 5 12). 

»Diese Basiermeser haben einen ovalen geraden Bücken« 
Der schneidende Theil der Klinge mifst 2 Zoll 7 Linien, 
die vordere Breite der Klinge 7 Linien , die • breiteste 
Stelle derselben 9 Linien. Hier ist die Klinge abge- 
rundet, damit man die Vertiefungen rein herausrasieren 
liann ; sodann verläuft sie sich immer schmäler , so 
zwar , dafs die gerade Schneide 2 Zoll 2 Linien mifst« 
Hierdurch entsteht der Yortheil, dafs, wenn man beim 
Basieren die Klinge vorn (d« h« wo sie am schmälsten ist) 
ansetzt, und nur etwas vorwärts führt, die Schneide so- 
gleich wirkt, weil sie, bei der von vorn nach hinten zu- 
nehmenden Breite des Messers, in der ganzen Länge der 
geraden Schneide auf Ein Mahl den Bart wegnimmt« Das 
Basieren geht mit diesen Messern viel leichter, geschwin- 
der und reiner von Statten , als mit allen bisher bekannten 
Arten.« 



Der von dem Erfinder eingelegten Beschreibung ist 
keine Zeichnung beigefügt Die Abbildung einer Basier- 
messer - Klinge der verbesserten Art, welche man in Fig. 7 
(Taf. VIII) findet, ist nach einem im Fabriksprodukten- 
Kabinette des polytechnischen Instituts befindlichen Muster 
gezeichnet. 
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Friedrich Lafite und Karl Königshofer, 

%n Grätz. Fünfjähriges Privilegium auf eine Pumpe; vom i5. Ju- 
lius 1821 (Nro.53, Jahrbücher, Bd. III. 8^507). , 

»Ziiir Verfertigung dieser Pumpe (Taf. VIII. Fig. 8) 
ist ein gewöhnlicher Stiefel AA erforderlich, dessen Weite 
zu 4.Z0I] , und dessen Länge zu 18 Zoll angenommen wird. 
In diesem Stiefel wird an der untern Öffnung ein metalle- 
ner Ring B, mit einer zwei Zoll weilen Öffnung in der 
Mitte ^ angelöthet oder angeschraubt. Der Rand dieser 
Ringöffnung wird auf der obern Seite etwas abgedreht, 
damit die Kugel C gut darauf pas^'e , und sie gehörig ver- 
schliefse* Diese Kugel C, von beliebigem festen Metall 
verfertigt, mufs etwas gröfsef als die Öffnung, und voll- 
kommen rund sejn , damit sie , nach was immer für einer 
Seite auf dieselbe gelegt, stets" gleich gut schliefse. Die 
übrige Hälfte des Raumes der Stiefel weite füllt der metallene 
Ring B aus , auf dem die Kugel ruht« Diefs ist der untere 
Theil der Pumpe. « 

vDer obere Theil der Pumpe besteht ebenfalls aus 
einem solchen Ringe ^, welcher einen Zoll dick sejnkann, 
und eben so wie der untere auf der obern Seite der Öffnung 
abgedreht ist, damit ebenfalls eine Kugel C darauf ruhen 
kann. Dieser Ring wird an einem von gabelförmigen 
Spangen gebildeten Behälter D befestigt, so, dafs die Ku- 
gel in dem Behälter sich frei auf und nieder bewegen, aber 
weder heraus- noch durchzufallen im Stande ist, und immer 
wieder auf die Öffnung des Ringes zu liegen kommt« € 



♦ V 



»Demnach besteht die ganze Maschine aus dem me- 
tallenen Stiefelt, zwei metallenen Ringen B, zwei Kugeln 
C, und dem oberen Kugelbehälter /), an welchem die Heb- 
stange E befestigt ist. Da die Öffnung der Ringe, durch 
welche die Flüssigkeit geschöpft wird , nur die Hälfte vom 
Durchmesser des Stiefels weit ist, so bedarf der obere Theil 
jPder Pumpe, aufser dem Stiefel, auch nur einer Öffnung, 
deren Weite die Hälfte vom Durchmesser des Stiefels 
beträgt, «c 

»Der Hauptvor theil dieser Pumpe besteht in ihrer 
grofsen Einfachheit, verrtiöge welcher sie von Jedermann 
leicht zu verfertigen, und' beim Gebrauch unverderblicb 
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ist; währen^ die gewöhnlichen Ventile sehr gebtrechlicfa,* 
und aagenblickiich unbrauchbar sind, sobald sich zwischen 
die Klappe ein fester Körper eindrängt, der ihre Schliefsung 
hindert Dieser Fall ist. aber bei der gegenwärtigen Pumpe 
geradezu unmöglich , da das Kagel?enttl sich immer gans 
öffnet, und jedem festen Körper ungehix^dert den Darch« 
gang gestattet ; daher diese Pumpe vorzüglich für Brauer 
reien zur Schöpfung des dicken Matsches (Malzschrotes), 
so wie in Bergwerken, und in allen Fabriken, wo dicke 
und unreine Flüssigkeiten zu schöpfen sind, anwendbar ist. 
Aufserdem wird durch sie jede Verdampfung der Flüssig- 
keit gehindert , da man dieselbe , wie «ie durch diese Ma* 
schine gepumpt wird, in verschlossenen Röhren von einem 
Gefäfse zum andern, selbst siedend, leiten kann. Endlich 
schöpft die neue Pumpe mehr als eine gewöhnliche Yentil- 
pumpe, weil sie so viel Flüssigkeit aufnimmt i als durch 
die Öffnung nur immer eindringen kann; welchem Ein- 
dringen, wie schon gesagt, kein Hindernifs im Wege steht.« 



Paul Szabo und Söhne^ 

in JVien* Fünfjähriges Privilegium auf eine Pumpe ; vom 5. März 
1821 (Nro. a, Jahrbücher, Bd. III. S. 497). 

»Das Wesen llichfe dieser Pumpe besteht In der An- 
wendung eines doppeltwirkenden , oben und unten ver- 
schlossenen Stiefels« in welchem ein hin und her gehender 
Kolben das Wasser abwechselnd aus dem obern und untern 
Baume austreibt««: 

^aa (Taf. VIII. Fig. 9) ist dieser Stiefel ; h der Kol- 
ben ; c die Kolbenstange ; d ein Kegelventil im Boden des 
Stiefels; c, /, g- Klappenventile; /tdieJRöhre, durchweiche 
das Wasser in die Höhe geführt wird; ii die Platte, welche 
den Sliefel von unten verschliefst; kk eine eben solche 
Platte, durch welche das obere Ende des Stiefel« geschlo^ 
sen ist« Diese Platten können aufgelöthet oder aufgeschraubt 
seyn. Der Stiefel kann stehend oder liegend angebracht 
werden*« 

• ■ 1 • ^ 

' I # ■ 

»Die Wirkung dieser Pumpe geht auf folgende Weise 
vor sich* Sobald man den Kolben 6, welcher sich gegen- 
wärtig zunächst der Bodenplätte ii befindet, von hier ^fisen 
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kk hin zieht, so entsteht zynischen dem Kolben und der 
Platte ii ein leerer Baum, und da das Wasser Ton der an- 
fsem atmosphärischen Luft gedrückt wird , so hebt es: das 
Ventil d^ und füllt den Stiefel an« Während dieser Zeit 
hat der Kolben die über ihm befindliche Luft durch die 
Öffnung des Yentilesy yertrieben. Sobald daher der Kol- 
ben wieder von kk sich entfernt, und gegen ii hin geht, 
strebt sich zwischen kk und dem Kolben ein leerer Raum 
zu bilden ; das Wasser , yon dem Drucke der äufsem Luft 
angetrieben , öffnet aber das Ventil gy und der Stiefel füllt 
sich. . Während diese Füllung vor sich geht, treibt der Kol- 
ben das Wasser , welches sich unter ihm befindet , durch 
das geöffnete Ventil e und die Röhre h heraus. Beim näch- 
sten Hinaufgehen des Kolbens findet das schon vorhin ange- 
gebene Spiel Statt, mit der Ausnahme, dafs jetzt nicht mehr 
Luft, sondern Wasser durch /in die Röhre h ausgeleert 
wird ; und auf diese Weise geht die Wirkung der Pumpe 
ununterbrochen fort, indem jedes Mahl ein Ende des Stie« 
fels entleert wird , während das entgegengesetzte sich von 
Neuem füllt. Die Bewegung des Kolbens kann auf eine der 
bekannten Arten hervorgebracht werden. « 

«Man kann zwei Stiefel von der beschriebenen Ein- 
richtung neben einander stellen, einen derselben, oder 
auch beide, mit einem Windkessel versehen, endlich auch 
zwei Leitungsröhren , welche das Wasser in die Höhe oder 
an einen beliebigen Ort führen , statt einer einzigen , an- 
bringen. « 



Jobann Finazzi^ 

eu Mailand» Zweijähriges Privilegium auf einen Taktmesser (Plessi- 
meter) '^ vom i5. November 1833 (Nro. 45a, Jahrbücher, Bd. VII. 

s. 394). 

»Ein hölzernes, ungefähr 0,4 Meter hohes und 0,16 
Meter weites Kästchen schliefst ein messingenes Werk ein, 
welches dem Werke einer gewöhnlichen Pendeluhr ähnlich 
ist. Ein Gewicht, fünf verzahnte Räder, fünf Getriebe, 
eine Walze mit Stiften , zwei Hämmer , und ein Windfang 
mit vier Flügeln sind die vorzüglichsten Theile dieser Ma- 
schine. Folgendes ist die Anordnung dersel ben. Das erste 
und zweite Rad bewegen die Walze , welche sich an der 
Achse des dritten Rades befindet, und daher mit demselben 
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ssQgleich umgedreht ivird* Auf der Walze sind acht gleich 
weit Ton einander entfernte Kreislinien gezogen , und 
sämmtlich in zwölf gleiche Theile getheilt. In den Theilungs- 
punkten sind stählerne Stifte, und zwar nach folgender 
Ordnung, befestigt. Der erste Kreis hat Stifte in allen 
zwölf Punkten ; der zweite in den Punkten i, 3, 5, 7, 9, 11; 
der dritte in 1, 4» 7) >o; der viertein 1, 5, 9; der sechste 
in 3, 4) ^9 8, 10; der siebente in 2, 3, 5, 6, 8, 9, 11, 12; 
der achte in 8, 3« 4* 6, 7, 8, 10, ii^ia. Auf dem 
fünften Kreise stehen gar keine Stitte* Man sieht diese 
Steliung der Stifte in Fig« 10 (Taf. VHI.)« welche die Ober- 
fläche der Walze abgezogen und ausgebreitet vorstellt. 
Die vier ersten Linien sind für] die Takte, und die an- 
dern Tier für die Viertel. Über dem Zylinder stehen zwei 
Zähne, welche den Hämmern zugehören, und von einander 
so weit entfernt sind , als der erste Kreis der Walze yon 
dem fünften absteht. Gegen diese stofsen unten die Stifte 
der Walze , und nöthigen dadurch die Hämmer, auf zwei 
Körper zu schlagen , welche einen verschiedenen Ton von 
sich geben« Ein kleiner Mechanismus bewegt die Walze 
längs der Achse , auf welcher sie steckt j und hält sie in 
fünf Stellungen fest« In der ersten schlägt die Maschine, 
vermöge der Anordnung der Stifte , den Takt für eine ein- 
zige Bewegung; in der zweiten für zwei^ in der dritten 
für drei; in der vierten für vier Bewegungen« In der fünf- 
ten Stellung schlägt sie gar nicht, sondern das Gewicht 
sinkt still herab« Um das Tempo zu bestimmen, drehen 
das dritte, vierte und fünfte Rad den Windfang um, dessen 
Flügel sich nach Erfordernifs verlängern, verkürzen oder 
ganz wegnehmen, lassen. Die Richtschnur für das Tempo 
wird dadurch gegeben , dafs man eine gewisse Zahl von 
Schlägen für zehn Sekunden bestimmt; und diese erhält 
man durch die Geschwindigkeit des Windfanges, die wieder 
in umgekehrtem Verhältnisse mit der Länge und Anzahl 
der Flügel steht.« 



Leopold Emminger und Johann Gemperle, 

in Wien Fünfjähriges Privilegium auf ein KafTeb- Surrogat^ vom 
4. November 1824 (Nro. 661 , Jahrbücher, Bd. VIII. S. SqS) Er- 
loschen durch freiwillige Zurücklegung (Jahrb. Bd. XII. 'S. 3&3). 

»Zwei Theile geröstet^ Korn (Bocken), 2 Theile ge- 
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rostete Gerste, i Theil gcröstele böhmische Erbsen, iTheil 
geröstete ZichorienwurzeL « 

Man sehe über ein Kaffehsurrogat aus Kastanien , Bd» 
XI7, S. 290. 

Jaseph Guth und Johann Lafontaine^ 

in Wien. Fünfjähriges Privilegium auf die Erzeugung der arseni- 
Icafischen Kupferfärben mittelst Holzessige vom lü. August i8st 
(Nro. aoo, Jahrbücher, Bd. IV. S. 63o). Erloschen durch frei- 
willige Zurüchlegung (Jahrb. Bd. XIII. S. 397)* 

»Das sogenannte Kaisergrün, Mitis-, Kirchberger -, 
Original-, Wiener- oder Neugrün besteht ans einer Ver- 
bindung der arsenigen Säure mit Kupferoxjdhjdrat; und 
je nachdem diese beiden Stoffe mehr oder weniger voll- 
ständig durch ' einander neutralisirt sind, und die daraus 
gebildete Verbindung mehr oder weniger rein ist, wird 
auch die Farbe derselben mehr oder weniger schön grün; 
und die -angeführten verschiedenen Benennungen bezeich- 
nen theils verschiedene Grade der Schönheit oder verschie- 
dene Scliattirungen der Farbe, theils bedeuten sie eine und 
die nähmliche Farbesubstanz. « 

a> Bisher wurde zur Erzeugung dieser Farben der fran- 
zösische Grünspan allgemein angewendet. Dieser wird 
nähmlich in gemeinem Essig aufgelöst, und sodann durch 
Kochen mit gepulvertem weifsen Arsenik in arsenigsaures 
Kupferoxyd verwandelt« Durch folgendiß vier Methoden 
kann man dieses kostspielige Material ersparen, und die 
genannten Farben viel schöner und wohlfeiler als bisher 
erzeugen.« 

m 

» Holzessigsaurer Kalk wird in Wasser aufgelöset , die 
Auflösung abgegossen, illtrirt, und durch weifses Vitriol- 
öhl (die Hälfte vom Gewichte des holzsauren Kalkes), wel- 
ches man mit 3 Theilen Wasser verdünnt hat , zersetzt. 
Die dtidurch frei gewordene Essigsäure wird von dem ent- 
standenen Gypse durch Filtriren befreit, und sodann aus 
einem kupfernen Kessel mit hölzernem Helme destilUrt. 
Mittelst dieser Essigsäure können die oben genannten Far- 
ben nach folgenden vier Methoden erzeugt werden.« 
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}f Erste Methode. Die clestillirte Holzessigsäure wird 
mit frisch gelöschtem Kalk neutralisirt, und die dadurch 
entstandene und geklärte Auflösung des essigsauren Kalkes 
durch schwefelsaures Kupfer zersetzt. Man erhält dadurch 
essigsaures Kupfer , welches von dem zugleich gebildeten 
Gyps fdurch Filtriren befreit wird. Dieses essigsaure fiu« 
pfier wird nun mit- einer angemessenen Menge gepulverten 
weifsen Arseniks so lange gekocht , bis die arsenige Säure 
sich mit dem Kupferoxjde des essigsauren Kupfers verbun- 
den hat« Man erhält auf diese Weise eine schöne grüne 
Farbe , welche im Übrigen wie das gewöhnliche Mitisgrün 
behandeli wird.« 

y> Zuteile Melkode» In der destillirten Holzessigsäure 

wird eine hinlängliche Menge Bleiglätte kalt aufgelöst , die 

Auflösung geklärt, durch Kupfervitriol zersetzt, und das 

erhaltene essigsaure Kupfer, nachdem es geklärt ist, mit 

weilsem Arsenik wie nach der ersten Methode gekocht, 

wodurch ein sehr schönes Mitisgrün erzeugt wird.- Das 

zugleich entstandene schwefelsaure Bleioxyd kann, wohl 

ausgesüfst und getrocknet, statt des Blciweifses angewendet 

werden. « 

» Dritte Methode. Eine beliebige Menge Kupfervitriol 
wird in Wasser aufgelöset, durch Pottasche oder Soda zer- 
setzt, das gefällte kohlensaure Kupferoxjd sehr gut ausge- 
süfst, ausgepreist, und sodann in der destillirten Holzsäure 
aufgelöset. Das auf diese Art erhaltene essigsaure Kupfer 
wird zu einer kochenden Auflösung des weifsen Arseniks 
gegossen , und "das Siedet der Flüssigkeit so lange fortge« 
setzt, bis ein schönes Kaisergrün- erhalten wird.« 

)^ Vierte Methode. Es werden mehrere Bottiche mit 
dünnen , gerollten Kupferblechen gefüllt. In den ersten 
Bottich wird eine angemessene Menge der destillirten Holz- 
^äure gegeben die hier über dem Kupferbleche zwölf Stun- 
den lang stehen bleibt. . Die nähmliche Essigsäure wird 
dann abgelassen, in einen zweiten Bottich gegeben, und 
dort wieder zwölf Stunden über dem Kupferbleche stehen 
gelassen» Von dem zweiten Bottich wird die Säure auf 
einen dritten, vierten, fünften, u. s. w. gefüllt, und in 
jedem zwölf Stunclen lang über dem Kupfer gelassen, damit 
(dieses letztere dadurch zur Oxydation geneigt werde. In 
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der Folge wird dieselbe Essigsaure alle ^4 Stunden in jedem 
Botüeh nur eine Stunde aber dem Kupferbleche stehen ge- 
lassen , und damit fortgefahren, bis sie eine hinlängliche 
Menge Kupferoxyd aufgelöst hat« « 

»Diese essigsaure Kupferauflösung wird, da sie noch 
immer freie Essigsäure enthält, so weit destillirt, dafs der 
Bückstand beim Erkalten krjstallisirt. Das dadurch ge- 
wonnene konzentrirte essigsaure Kupfer wird noch heifs 
filtrirt , und sodiann in eine angemessene Menge einer ko- 
chenden Auflösung des weifsen Arseniks in 'Wasser ge- 
schüttet. Die gemischte Flüssigkeit wird, eine hinlängliche 
Zeit unter fleifsigem Umrühren weiter gekocht, wodurch 
das reinste,' vollkommen neutralisirte, arsenigsaure Kupfer 
entsteht, welches die allerschönste grüne Farbe darstellt.« 

»Die, wie erwähnt, von dem essigsauren Kupfer ab- 
destillirte schwächere Essigsäure kann nach einer der oben 
beschriebenen Verfahrungsarten auf essigsaures Kupfer, 
und sodann auf arsenigsanres Kupfer , verarbeitet werden. « 

/ * ♦ 

»Über die gewöhnlichen Bereitungsarten der arseni- 
kalischen Kupferfarben ist Bd. XIII dieser Jahrbücher, 
S, 336 — 339 , nachzusehen. 



Johann Friede!, 

in fVien» Zweijähriges Privilegium auf eine Verbesserung im An- 
streichen mit Öhlfarben^ vom 27. April i8a5 (Nro. 780, Jahrbücher, 

Bd. X. S. 243). 

»Um den gewöhnlichen Ohlfarben, deren man sich 
zum Anstreichen verschiedener Gegenstände bedient, mehr 
Haltbarkeit und Elastizität zu geben , kann man sich einer 
Auflösung von Kautschuk (Federharz) inNaphtha (Steinöhl) 
zu den dunkleren Farben , nind einer Auflösung des Kaut- 
schuks in Terpentinöhl zu den lichten Farben bedienen; 
indem man diese Auflösungen theils statt des Leinöhlfirnisses 
oder eines andern Firnisses, theils mit demselben vermengt 
anwendet. « 
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Johann Kanrad Pabitsky, 

in Wien» Fünfjähriges Privilegium auf ?ine Scbuhwicbse 5 vom 
25. November 1822 ( Nro. sda , Jahrbücher , 3and IV. S. 644)* 
Erloschen durch freiwillige Zurücklegung (Jahrbücher , Bd. XÜI. 

S. 397). 

»Die Grundlage dieser Schuhwiclisc!, .welche derselben 
die Eigenschaft d^r Was&erdichtigkeit ertheiU, ist eine 
Auflösung von elastischem Harz in fetten , durch Bleiox|rd 
zabereiteten Öhlenj «welche Auflösung. mit den bekannten 
Bestandtlieilen der besten Schuhwichsen, d. i« mit Sjrupi 
Schwefelsäure und schwarzgebranntem Elfenbeini gemengt 
wird. Das beigemischte Öhl gibt zugleich dem Leder Ge- 
schmeidigkeit, «j . . 



TT-; 



Ales^ander Ton Gherszky^ 

in Wien* FünQähriges Privilegium auf einige Verbesserungen in 
der Lithographie; vom 24. April 1826 (Nro. 968^ Jahrbücher, Bd. XII, 
S. ^18). Erloschen durch freiwillige Zuiücklegung (Jahrb. Bd. XIU. 

S. 399). 

Diese Verbesserungen bestehen 1) in einer verbesser- 
ten Zusammensetzung der chemischen Kreide ; 2) in einem 
neuen Ätzwasser für Kreidezeichnungen ; 3) in einer Ver- 
besserung beim Abdrucken ; 4) in einer Methode , die eum 
Grayiren bestimmten Steinplatten zuzurichten^ 6) in einem 
yerbesserten Firnisse zum Druclien* ' 

y 1 )Die yerbesserte chemische Kreide besteht aus 4 Thei- 
len Wachs, 1 Th* geschmolzenem Zucker, 5 Th. Seife» 
V^ Th. Talg, V4 Th. Mohnöhl. Zucker und Seife wird zur 
sammen geschmolzen, dann folgt das Wachs, hierauf Talg 
and Öhl. Die Masse mufs stets gerührt werden, und zwai; 
so lange, bis sich keine Körner mehr .fühlen lassen, waA 
in einer Stande erfolgt seynkann« Nun wird dieMischuiig 
auf eine mit Tajg bestrichene Platte geschüttet, und einc(. 
zweite solche Platte in einigen Minu.ten.daJCßQ.figclegt. Nach 
dem Erkalten werden Stückchen geschnitten, diese rund 
gerollt, und zum Verbrauch aufbewahrt«« 

v2) Die fertige Kreidezeichnung Avird durch eine Stunde 
öfter mittelst eines feuchten Schwammes sanft benetzt, dann 
gut abgewischt, und mit einer Druckwalze, auf welcher 



366 

sich sehr wenig. 'Farb^ befindet, eingerollt« Die Atzung 
geschieht jetzt mit einem Absude yon 9 Pfund aleppischen 
Galläpfeln , 2 Pf. Kochsalz , 3 Pf. Gummi und V» Pf. Vitriol- 
öhl auf 1 Eimer Wasser.« 

»3) Der Abdruck geschieht durch zwei Druck walzen ; 
und zwar wird khit' einer die iDruckfarbe Tom Farbestein 
auf eine zweite Platte fein und gleichmäfsig aufgetragen, 
und von dieser ei^st auf die Kreidezeichnung. Unter die 
Farbe kommei;! einige Tropfen Alkohol auf etwa thalergrofs 
Farbe.« 

»4) Die Grarierplatten werden ebenfalls mit dem unter 
2) beschriebenen Absude, statt mit yerdünntem Scheide- 
wasser, Übergossen oder geätzt.« 

»5) Der yerbesserte Firnifs besteht auS; 19 Tbeilen 
Leinöhl und i Theil Terpentinöhl. Er wird auf Kohlen 
äufserst langsam abgedämpft, so zwar, dafs es mehrere 
Tage dauert , um einen Kesssei yon 40 Mafs auf die Hälfte 
abzudampfen.« 



Mayer Spitzer^ 

zu Nlkolshurg» Zehnjakriges Privilegium auf eine Zurichtung der 

Leinwand, wodurch dieselbe an Dauerhaftiglteit gewinnt) vom 

14. Mai 1824 (Nro. 558, Jahrbücher, Bd. VIII. S. CJ71). Erloschca 

durch freiwillige Zurücklegung (Jahrb. Bd. Xltl. S. 898). 

»Man nimmt 1 Seitel (74 Mafs) Salmiakgeist, 1 Seitel 
Salpetersäure,^ Pfund Salpeter, 1 Seitel Schwefelsäare) 
und 2 Mafs Wasser , läfst diese Mischung 24 Stunden lang 
stehen , und filtrirt sie. Die Leinwand wird mit dieser 
Flüssigkeit mittelst einer Bürste überstrichen, und hernach 
mit einem Biegeleisen geplättet« Hierdurch erzweckt maii) 
dafs die Leinwand, besonders die gemangte, sehr an Stärke 
gewinnt, yor Yerlägerung geschützt wird, und immer in 
der besten Qualität bleibt. « 
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B. Spitzer^ 

In Nikolshnrg. Fünfjähriges Privileginm auf eine Zubereitung der 
Scbnittwaaren^ wodurch dieselben vor dem Verderben beim Liegen 
geschützt werden 5 vom 3o. September 1824 (Nro.641» Jahrbücher, 
Band YIII. S. Soo). Erloschen durch freiwillige Zur^iclilegung 
' (Jahrb. Bd. XIII. S. 398). 

»Man kocht 4 Loth Bleizucker, 3Loth Alaun, 3Loth 
Stärke und ^j,^ Pfund Kienholz mit einer Mafs Brunnen- 
wasser in einem irdenen Topfe unter Umrühren eine Viertel- 
stunde lang , läfst den Absud kalt werden , und spritzt da- 
mit die Waaren ein, « 



Leopold Rothen^der, 

in Wien. Zweijähriges Privilegium auf die Zubereitung des thie- 
rischen Fettes zum Brennen 5 vom 8. September i8a5 (Nro. 852, 

Jahrbücher , ^and X. S. a6o). 

»Man mischt 3 Viertelpfund Scheidewasser und 1 Vier- 
telpfund Vitriolöhl zusammen, giefst die Mischung auf 
1 Zentner t^lecksieder -Fett, rührt durch acht Tage, täg- 
lich zwei Mahl, recht gut um , giefst dann 1 Eimer Wasser 
hinzu, vermengt das Fett mit dem Wasser, und stellt das 
Ganze an die Sonne, worauf sich das Fett vom Wasser 
scheidet, und auf demselben schwimmt. Man schöpft es 
ab, fiitrirt es durch Löschpapier, und bedient sich dessel- 
ben zum Brennen. « 



Man vergleiche üher die Zubereitung des Fettes durch 
Salpetersäure diese Jahrbücher , Bd. III. S« 475, und den 
gegenwärtigen Band , S. 267. 



t 



X, 

V 

Verzeichnifs 

der 

in der österreichischen Monarchie im Jähre 

1828 auf Erfindungen , Entdeckungen und 

Verbesserungen ertlieilten Privilegien oder 

Patente.^ 



1246. Jylichael Liebelt , Sattlcrgesclle in Wien (Landstrafse, 
Nro*. ii5); auf die Vcrbesserang der Wägen, wodurch der Rei- 
sende .bei dem Scheuwerden der Pferde und in jeder Gefahr sich 
sogleich schützen , und in den Stand gesetzt. werden hann : 1) die 
scheu gewordenen Pferde , ■ das Führwerli $ey zwei - 9 vier -' oder 
sechsspännig ^ in der Art abzulösen , dafs sie vom Wagen niebts 
mitnehmen, dafs der Wagen , selbst auf dem höchsten Berge, so- 
gleich tfehen bleiben miifs , die Räder gesperrt , und um das Ab- 
schleifen der Reife zu hindern, mit einer Art Hemmschuh yerse- 
hen werden, dafs sich endlich die Wagenthüren durch einen Druck 
oftnejti, und die ^ufstritte im Augenblicke der Gefahr von selbst 
herabfallen , was alles in) Wagen sitzend oder vom Hutschenbocke 
aus verrichtet werden kann.j 3) um jeden gc fahr liehen Gegenstand 
oder Ort auch schon von ferne wahrzunehmen, und daraus zu beMr* 
theilen, ob es nöihig sey die Pferde abzulösen, oder blofs durch 
äerrablasiung der Fufstritte oder Sperrung der Räder die Gefahr 
3u vermeiden, sind die. gothischen Jalousien und mechanischea 
Kutschböcke so eingerichtet, dafs das Auge das Lokale frei be- 
obachten kann, und sohin der Zweck erreicht wird, dafs sich der 
Fahrenrie beim Durchgehen der Pferde und in jeder Gefahr retten 
kann. Übrigens können diese Vorrichtungen sowohl bei neuen 
als auch bei alten Wägen, wenn die letzt^en noch solid, und 
vermöge ihrer Bauart dazu geeignet sind, angewendet werden* 
Auf ein Jahr ; vom 5. Jänner i8a8. 

1247. P^^cr Gavazzi , Seidenhändler in Valmadrera , Pro- 
vinz Como ^ auf Erfindungen und Verbesserungen in der Behand- 
lung der Seide, und zwar: 1) Erfindung einer Maschine, mittelst 
welcher die Seidenkokons unabhängig von der Mitwirkung einer 
Arbeiterin gebürstet werden; a) Erfindung eines andern Mecha- 
nismus zur Verhinderung einer Verwicklung der Fäden unter 
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einander; 3) Verbesserung der Seidenspinn • Maschine , wodurch 
mit einer geringern Mühe eine schnellere Bewegung der Haspel 
ersielt wira; und 4) Verbesserung an den Schlüsseln undRöhren, 
womit der Dampf in die Kessel geleitet wird, so dafs sich die 
Dämpfe leicht verthcilen, und die Erhitzung des Wassers mit mehr 
Vortheil bewirkt wird. %Auf zehn Jahre; vom 6. Jänner. 

ia48. Fincenz Böhm, Seifensieder in NP^iV/t (Nikolsdorf, Nro« 
17); auf die Erfindung: 1) aus dem sowohl mittelst seiner privile« 
girten Dampfmaschine , als auch durch offenes Feuer in Kesseln ge« 
schmolzenen Unschlitt und Schweinfette, öhle auszupressen, wel<%e 
vortbeilhaf^er als jedes andere öhl zum Brennen verwendet wer- 
den Iconnen ; a) aus den zurück gebliebenen Theilen mittelst eige- 
ner Zubereitung noch heller brennende , Wachskerzen ganz ähn- 
liche Unschlittkorsen zu erzeugen; 3) endlich rohes Schweinfett mit- 
telst Wasserdämpfen zu schmelzen. Auf fünf Jahre ; vom 6. Jänner* 

1249. PaulSzaho, und seine Sohne Paii/ und /oAa/tit, Feuer- 
spritzen-Fabrikanten in ^f7tf/i (Brigittenau, Nro. 148) ; auf die Ver- 
besserung ihrer mit einem doppelt wirkenden Stiefel versehenen, 
bereits privilegirten Feuerspritzen; wonach i) der doppelt wir- 
kende Stiefel, der von einem Ende zum andern in der ganzen Lange 
gleich weit läuft, an beiden Enden, wo die Leitungsröhren angebracht 
sind, nach Bedarf erweitert, und diese Erweiterung gleichfalls nach 
Bedarf verlängert erscheint, und wodurch der mittlere Theil des 
Stiefels mit seinen Leitungsrohren in das vollkommenste Verhält- 
nifs gebracht wird , daher die hydraulischen Maschinen, und beson- 
ders die Feuerspritzen, ungemein leichter und höher gehen; 3) die 
Bewegnngsgabel von beiden Seiten mit Stützen verstärkt ist , und 
das ganze Werk hierdurch eine grofse Festigkeit, gewinnt; 3) der 
Windkessel von seinem Boden in einem Gewinde auf- und ab- 
geschraubt werden kann ; 4) endlich das ganze Werk dieser Sprit- 
sen in lufthaltigen Dichtungen durch metallene Muttern nach der 
zweckmäßigsten Bauart zusammen gefügt ist, so dafs es von jeder- 
roana leicht zerlegt und wieder zusammengesetzt , und sohin die 
Spritze von jedem Besitzer zu Hause ausgeputzt werden kaum 
Auf fünf Jahre ; vom 5. Jänner. 

ii5o^ Johann Gotthilf Otto , m Wien (Kenn weg, Nro. 594); 
auf die Erfindung: i)aus allen Gattungen von Malz, ohne Anwen- 
dung von Säuren einen Syrup zu erzeugen , der an Süfsigkeit und 
angenehmem Geschmack dem Zuckersyrup gleich kommt ^ ihn bei 
allen Gelegenheiten ersetzt, und bedeutend wohlfeiler als der- 
selbe ist; 2) aus dem bei Gewinnung des Syrups bleibenden Bück- 
stande einen vorzüglich rein und angenehm schmeckenden Brannt- 
wein zu bereiten , dessen Erzeugungskosten durch das zurückblei- 
bende vortreffliche Viehfutter gedeckt werden, und wobei zugleich 
benserkt wird, dafs jeder Branntwein, mit dem vorerwähnten Sy- 
rup versüfst , einen guten und wohlfeilen Bosoglio liefert , so wie 
sich daraus auch ein starker und wohlfeiler Essi^ erzeugen läfst ; 
3) endlich aus dem Malzsyrup, in Verbindung mit Hopfen, ohne 
euien Zusatz von Malz , ein klares , mussirendiea , dem besten Bier 

Jakrb. 4, polyt. laU. XIV. Bd. ^4 
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•n Gescliniaclt gleichendes Getränli, unter dem Nahmen Frucht- 
Essent «u erzeugen , welches wegen seiner Reinheit den Magen 
nicht beschwert , sich in wohl verschlossenen Flaschen oder Krü- 
gen nicht nur Jahre lang erhält, scmdern mit zunehmendem Alter 
an Kraft und Güte gewinnt , wobei zugleich jede kostspielige Lo- 
halität beseitigt wird, indem ein gewöhnlicher Kessel von 20 Ei- 
mern hinreichend ist, in ungefähr 94 ^^""^^^ i5o Eimer dieses Ge- 
tränkes bis zur GähruDg vorzubereiten , welches übrigens jede 
Temperatur verträgt, und zu sehr bill igen Preisen geliefert M^er- 
den hann. Auf zwei Jahre; vom 23. Jänner. 

i»5i. Peter Tunner, Bergverweser zu Turrach in Steiermark; 
auf die Erfindung eines neuen Holzverhohlungs- Apparates, wo- 
durch 1) die möglichst beste Kohle in der möglichst gröfsten Quan- 
tität aus dem eingesetzten Holze gewönnet! wird , was bei der ge- 
wöhnlichen Meiler -Kohlung nicht ausführbar ist; a) kann diese 
Verhohlung niemahls mifslingen, und daher jedes Individuum dazu 
verwendet werden, während die bisher nöthigen gesc b ich tcn Köh- 
ler selten und kostspielig waren; 3) kann zur Füllung (Heitzui^) 
des Meilers jeder Brennstoff verwendet werden, indem weder das 
Feuer noch die Dämpfe desselben mit dem Kohlholze in Berühruag 
kommen 9 und darauf nachtheilig einwirken können; 4) hann.dcv 
verkohlte Meiler vor dem Stöhren ganz ausgekühlt werden ), we- 
durch das bisherige sehr schädliche Abkühlen mit Wasser ganz ver« 
mieden wird;' 5) kann das Stöhren des Meilers ohne Nachtbell nach 
Belieben verschoben werden; 6) ist das Stöhren des Meilers mit 
weniger Arbeit und geringeren Kosten verbunden; 7) kann die 
Köhlerei auch im Winter fortgesetzt werden; 8) ist der Apparat 
nicht kostspielig, leicht transportabel, und bei jeder Meilerkoblung 
anwendbar; 9) ist endlich diese Verttohlung auch in staatswirth- 
schaftlicher Hinsicht sehr wichtig, indem die Waldungen dabei 
sehr geschont werden. Auf zehn Jahre ; vom 23. Jänner. 

1202. Joseph HÖcht, Brauhauspächter in GraVx (St. Leonhard- 
Vorstadt, Nro. 5o<)); auf die Verbesserung der Bierbrau -Methode, 
wodurch 1) mit Ersparung der Hälfte der bisher nöthigen Men- 
schenhände und mechanischen Arbeit; 2) bei grofser Verminde- 
rung des Holz- oder sonstigen Brenn-Materials; 3) bei schnellerer 
Erzeugung des Biers , und Ersparung des Lokalraumes , eine mit 
der gewöhnlichen Art gleiche Quantität Bier erzeugt werden kann. 
Auf fünf Jahre; vom 23. Jänner. 

1253. Joseph Kraus, Viktualienhändler in ^ie/t (Breitenfeld, 
Nro. 93),; auf die Verbesserung , wonach die Zuckerknchen, Frank- 
furter Zuckerbusserln ohne Mehl, das schwkrzie Holländer -Zwie- 
back, und ein in Deutschland noch unbekanntes Buttergebäck mit- 
telst einer von ihm aus Hopfen, Mehl und Wasser bereiteten schmack* 
haften Hefe viel wohlfeiler und schmackhafter erzeugt werden. 
Auf fünf Jahre; vom 23. Jänner« 

1254. Joseph Wejrdingeri befugter Tischler in Wien (loie^'k^ 
Stadt, JVpo. 55), und Albert Rohn, befugter Werkzeugmacher in 
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Wien (AUlercHenfeld, Nro. 181); auf die Verbesserung der Bafn 
fehmfihle, wonach 1) dieselbe sieb in einem Tierecliigen Kasten, 
der durcb eine eigens dazu gemachte Maschine zusammen gesetzt; 
Mfird , befindet , und dadurch eine weit gröfsere Festigheit und 
Dauerhaftigkeit erlangt; 2) die früher auf einem solchen Kasten 
befindliche Schale beseitigt, und 3) das Werk, als die Hauptsache 
der Verbesserung, in dem inneren Baume des Kastens befestiget 
wurde , um den gebrannten Kaffeh dergestalt zu verwahren , dafs 
er, auch langer aufbewahrt, an seiner Stärke und an seinem Aroma 
nichts verliert^ und wonach 4) endlich der. obere Deckel , welcher 
durch eine Feder oder durch ein Schlofs gesperrt ist , verhindert, 
dafs beim Umstofsen oder Herabfallen der Mühle etwas verloren 
gebt« Auf drei Jahre ; vom a3. Jänner. 

1^55. Georg Pf endler , Doktor der Chemie, in Wien (Stadt, 
Nro* 633), im Nahmen der österreichischen Gesellschaft zur Beleuch* 
tuBg mit tragbarem Gas ; auf Verbesserungen in der tragbaren Gas- 
beleuchtung, und zwar; 1) Entdeckung und Verbesserung ver- 
achiedener Erzeugungs- und Zusammensetzungsarten der zur Be- 
leuchtung dienlichen Gase, nebst zwcckniäfsiger Benützung aller sich 
dabei ergebenden Nebenprodukte) 3) Verbesserung der bisher in 
England zur Gaserzeugung gebrauchten Apparate; 3) Erfindung 
und Verbesserung verschiedener Beinigungs • Apparate ; 4) Erfin- 
dung und Verbesserung verschiedener sich selbst regulirender, 
grofser und kleiner , feststehender und tragbarer Gasometer, 
mit einer oder mit mehreren Atmosphären Gas gefüllt , an wel- 
chen die Brenner direkt oder mittelst Bohren verbunden seyn kön- 
nen; 6) Verbesserung, an dem tragbaren Gasometer einen Begula- 
tor anzubringen , und Erfindung eines solchen selbst in England 
ganz unbekannten Begulators von der höchsten Vollkommenheit 
zur -Erhaltung stets gleichförmig brennender Flammen , der bei 
gefalliger Form die vollkommenste bis jetzt bekannte Gasbeleuch- 
tung darstellet; 6) Erfindung gehöriger Vorrichtungen zum Einfül- 
len und Ausströmen des Gases; 7) Verbesserung der bis jetzt 
in^ England zum Komprimiren des Gases gebrauchten Vorrichtun- 
gen; 8) Verbesserung der bisherigen Brenner, um die Flammen 
mit verschiedenen Formen, als Sterne, Sonnen, Blätter, Blu- 
men etc., ""zum Theil mit natürlichen Farben, brennen zu lassen, 
und dem unverbrannten Gase einen Wohlgeruch zu geben, sowie 
auch die Erfindung einer Vorrichtung an dem Brenner , , um das 
Ausblasen der Flamme zu vermeiden; 9) endlich Erfindung einer 
Vorrichtung (Gasmesser) , weiche zu jeder Zeit die erzeugte Gas- 
menge genau angibt und kontrollirt. Auf zwei Jahre ; vomi a3. 
Janner. 

1^56. Cav altere Giovanni Aldini , Mitglied des k. k. Institu- 
tea der Künste und Wissenschaften zu Mailand (Nro. 39a5) ; auf 
die Entdeckung und Verbesserung der metallenen NetzgeÜechte, 
womit Sicherheitslaternen , die jedoch von den in Bergwerken ver- 
v¥endeten verschieden sind, überzogen werden, um die Gebäude 
vor Feuersgefahr au schützen ^ und die augleich dazu dienen , um 

34 * 
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den Pompiers in ihren Verrichtungen bei Feuersbrünsten ein neues 
Schutsmittel £u gewähren« Auf drei Jahre; vom 3i. Jänner. 



ia57. Christian Rademacher , Drechsler in. Wien (Wieden, 
Nro. 2174) ; auf die Verbesserung der Tabalipfeifenröbre , 'wonach 
I) mittelst einer Glanzmaschine den beliebten Berliner Pfeifenrohr- 
schläuchen ein yiel schöneres Ansehen gegeben wird, indem sich 
die übersponnene Seide, Silber oder Gola viel schöner, gleicher 
und fester an den überflochtenen Körper anlegt, und dadurch mehr 
Clane f Fe^igheit und Dauerhaf^igheit erhält; 3) die Berliner Pfei- 
fenrohrschläuche vor der Überspinnung mit Seide, Silber oder 
Gold, statt mit Leder, mit einem ganz neuen, geruchlosen and 
^dem Tabahsafte widerstehenden Stoffe mit allem Zugehör bis sum Ein- 
schrauben in das Bohr verfertiget werden, ohne dafs dadurch die 
Seide, das Silber oder Gold durch die Überspinnung mittelst einer ei- 
gens hierzu angeschafften Berliner FIcchtmaschine von Gufseisen, 
einen Nachtheil. erleidet; 3) eine ganz neue Gattung Tabakrauch- 
hühler, und zwar nicht blofs aus Glas oder Metall, sondern aucfi 
aus Holfe und Hom erzeugt wird , wodurch d) dieselben ein viel 
schöneres Ansehen gewinnen, und an Leichtigkeit einem gewöhn- 
lichen Pfeifenrohre gleich kommen; b) hierbei das unangenehme 
Füllen mit Wasser durchaus vermieden ist, und man keines 
Ventils bedarf, indem man die Luft frei in den Kopf zurückstofsen 
kann; c) endlich das Rohr so konstruirt ist, dafs man bei trocke- 
nem Tabak und weitem Luftloch des Kopfes weder Staub noch 
Asche in den Mund hintiufziehen kann, dafs das ganze Bohr leicht 
gereiniget wird^ und man immer den kühlen reinen Geschmack des 
Tabaks behält; 4) endlich eine ganz neue Gattung von Tabakpfei- 
fenröhren in Form von hierzu passenden Thieren, als Fischen, 
Schlangen 9 verfertiget werden. Auf zwei Jahre; vom 3i. Jänner. 

1358« Johann Baptist Tosi^ Handelsmann zu Mailand, der- 
zeit in Wien (Stadt, Nro. 892); auf die Verbesserung, darin be- 
stehend , seine privilegirte Erfindung auf die Verfertigung unauf* 
sperrbarer Schlösser dergestalt auszudehnen, dafs es möglich wird, 
alle Arten, Manieren und Vcfänderungen bei allen Gattungen sei^* 
ner Schlösser anzubringen. Auf zehn Jahre; vom 3i. Jänner. 

1259. Frant Weber, Handelsmann in IFie/t (Stadt, Gundel- 
hof, zur silbernen Muschel); auf die Erfindung : mittelst einer me- 
chanischen Rollmaschine und einer besondem Fadenrundungs -Ma- 
schine ohne viel Kraft und Kosten alle Gattungen Strick - und Näh- 
zwirne, Leinen- und Baumwollgarne, wie auch alle Arten Strickwolle, 
dergestalt einfacher, zweckmafsiger und dauerhafter herzustellen, 
dafs nicht nur mehr Glanz des Zwirnes dadurch erzweckt wird, 
sondern auch der Faden flach, gelinde, billiger und in kürzerer 
Zeit verfertiget werden kann , indem eine Person des Tages 6 bis 
^ooStrehne herzustellen im Stande ist, wobei das gewöhnliche Ver- 
fahren, den Zwirn mit Seife weich und gelinde zu machen (welche 
denZwirn gelb, unansehnlich und mitder Zeit mürbe macht), ganz be- 
seitiget wird. Überdiefs wird das Lein- und Baumwollengarn durch 
diese Melliode zur Verarbeitung biegsamer , die StrickwoUe be- 
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sonders gelinde , rundflach und von den noch in sieb habenden Fa- 
sertheilen gröfstentbeils befreit, und dadurch eine schönere Striek- 
arbeit erzielt; endlich lionnen auf der Roll maschine alle Gattun- 
gen Bänder u. dgl. sweckmäfsig und in grofser Quantität geglättet 
werden. Auf drei Ji|hre; vom 3i. Jänner. 

1360. £. Nicholson, Privatmann in Paris (durch seinen Be- 
vollmächtigten, den k.k. Hofagenten und Regierungsrath , Joseph 
Sonnleithner m Wien^ Stadt, Nro. 11 33); auf die Verbesserung 
der Vorbereitungs - und Spinnmaschinen, vermöge welcher in den- 
selben auf eine oesonders vortheilhafke Art den Spulen, Röhren 
und anderen sum Aufwickeln der Bänder öder Fäden bestiminten 
Theile die nöthige Bewegung gegeben wird. Auf zwei Jahre ; voni 
37. Februar. 

ia6i. Franz Jhhiali, Möbel fabrikant zu Mandello , Provinz 
Como ; auf die Erfindung , alle Arten von Kupferstichen , sowohl 
kolorirte als auch nicht kolorirte, auf jede beliebige Gattiuig von 
Holz zu übertragen, und dadurch den Möbeln ein schöneres Anf> 
sehen zu geben. Auf fünf Jahre \ vom 27. Februar. 

1 161. Ludwig Jetler , gewesener Braumeister am Braunhir« 
schengrunde bei Wien, Nro. 3o; auf die Verbesserung der Brau* 
pfannen, wonach auf den gewöhnlichen Braupfannen innerhalb 
der nähmlicaen Zeit, mitErspamifs der Hälfte des Brenn-Materials, 
und ohne Vermehrung der Arbeitsleute oder sonstige Kosten, stati 
Eines (wie bisher Statt fand) zwei Gebräue von gleicher Güte aus- 
geführt werden können. Auf fünf Jahre; vom 37. Februar. 

1263. Johann Peter Bälde, Gutsbesi^.cr von Gallignana in 
Istrien, derzeit in ff^ien (Neuschottenfeld, Kaiserstrafse, Nro«si); 
auf die Erfindung, aus einer von ihm selbst in Istrien neu entdeck- 
ten Steingattung mittelst einer mit Dampf getriebenen Maschinerie 
die zur Lithographie geeigneten Platten viel genauer, schnell und 
wohlfeil zu erzeugen, so dafs sie nicht nur die bekannten Sollen- 
hofer • Platten in der Güte vertreten, sondern dieselben in einiger 
Hinsicht sogar übertrelTen. Auf ein Jahr ; vom 27. Februar *)• 

ia64- Kdfl Theodqr Hiecke , Apotheker in Böhmisch- KatU" 
nitz/ auf die Verbesserung in der Erzeugung der Medizin-Schach- 
teln und Bonbonieren , wonach dieselben in jeder Form von Pappe 
fabrikmäfsig eleganter und wohlfeiler als sonst mittelst Kleister und 
Anschieben der Pappe an einander hergestellt werden. Auf fünf 
Jahre; vom 27. Februar. 

1265. Eduard Bollmann, Tuchzurichter in Wien (Aiser- 
Vorstadt, Nro. 200); auf die Verbesserung; 1) Tücher und alle 
Arten von Wollgeweben so zuzurichten, dafs sie einen schönen, 
haltbaren , jeder Witterung widerstehenden Glanz erhalten , und 

■ ■ ' ^ m • mm I » I I I ■ I ■ I . i.i . , . ■ I ■ . ■ n 

*) |ftt in tfehnis«heir Betiehung aot«r clea fUr die Anvrendang der Dampfmar 
■•luaea ibukaopt bt fUlMndflii Vortiehteii fite ^alS^ig «ik«««! word«a* 
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an Milde, Schönheit und Dauer gegen die ursprüngliche Beliatf- 
rung unendlich viel gewinnen; 3) die Tücher durch ein besonderes 
Verfahren vor dem Verbrennen und vor der Auflosung der Farben 
ganslich zu sichern; 3) mit zwei Menschen mittelst einer neu er« 
fundenen Vorrichtung zur Dekatirmaschine täglich 400 Ellen Tuch 
ohne Bug zu appretiren; 4) endlich auch alte getragene und zer- 
trennte Kleidungsstücke gleich neuen zuzurichten und herzustellen« 
Auf fünf Jahre; vom s. März. 

1366. Johann Gestättenhauer , Zuckerbäcker in Wien (Lieh*. 
* tenthal , Nro. 8) ; auf die Erfindung , krystallisirten Zucker zu er- 
sengen, welcher die Ingredienzien des gewöhnlichen Zuckerwas- 
sers nicht nur mit Vortheil ersetzet , sondern auch dem Zucker- 
wasscr jeden beliebigen Geschmack von Zitronen , Orangen , Ber- 
berisbeeren, Früch ton und Wohlgerüchen mittbeilet. Ferner kommt 
das Zuckerwasscr durch den Gebrauch des krystallisirten Zuckers 
um zwei Drittheile wohlfeiler als gewöhnlich zu stehen, und die* 
ser Zucker gewährt den Vortheil , dafs man sich damit auf Reisen 
und an jedem Orte ein erfrischendes wohlschmeckendes Getränk 
zubereiten kann* Auf fünf Jahre; vom 2. März* 

1267. ^^^\ Wunsche u. Komp., Kattunfabrikanten aus Hirsch» 
herg in Böhmen , derzeit in Wien (Stadt , Nro. 356) ; auf die Er- 
findung in der Irisdruckerei auf Kattunen , wonach 1) statt der 
bisher zum Auftragen der Farben angewendeten Bürsten dieses 
auf eine einfachere und zweckmäfsigere Art geschieht ; 3) statt 
des bisher zur Verdickung der Farben angewendeten Gummi , swei 
inländische, nicht kostspielige Produkte verwendet werden, wo- 
durch die Erzeugung der Waare wohlfeiler zu stehen kommt; 3) 
durch Erfindung eines bisher Ieu diesem Behufe noch nicht ange- 
ivendeten Dampf- Apparates sowohl die irisirten als auch andern 
Farben, die sonst nur falschfarbig hergestellt werden konnten, 
fester, und viele davon ganz ecbtfarbig erzeugt werden können. 
Auf fünf Jahre ; vom 2. März. 

ia68. Johann Kaspar Escher von Felsenhof, und G. Jl' 
brecht Escher, Kaufleute und Fabrikanten zu ZärcA in der Schweiz; 
^ auf die Erfindung und Verbesserung der Maschinen zum Beinigen, 
Vorbereiten und Feinspinnen der Baumwolle, wodurch ein dem 
besten englischen Garne gleich kommendes und wohlfeileres Ge- 
spinnst geliefert, und so dem österreichischen Staate ein noch 
nicht vollständig befriedigtes Bedürfnifs zugewendet werden kann, 
was der inlänaischen Industrie äufserst förderlich seyn mufs. 
Der Bau der Maschinen sichert übrigens die Arbeiter vor den Nach- 
theilen des Baumwollstaubes und vor Verwicklung in den Trieb- 
riemen und Saiten, und gestattet die bisherige Arbeit starker Man. 
ner durch junge Leute verrichten zu lassen. Auf fünfzehn Jahre; 
vom 9. März. 

1269. Franz Wünsche und Komp. , Inhaber der k, k. .privile- 

STrten Zitz-, Kattun- und Tüchelfabrik zu Hirschberg in Böhmen^ 
erzeit in Wien (Stadt, Nro. 356); auf die Erfindung einer neuen 
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Vorridhtung vorsüglieh sam Irisiren sowohl für die Waisen- ab 
auch für die gewöhnliche Handdruchcrei , wodurch i) in demVevr 
brauche der Farben eine wesentliche Ersparung eintritt, indem 
davon weder etwas verschüttet, noch vom Streicher vergeudet 
werden kann ; und 9) bei der Handdrucherei die Farben auf das 
Sieb gans gleichförmig aufgetragen werden können , der Drucker 
daher nicht mehr von der Willkür und von dem gleichen und un* 
gleichen Auftragen des Streichers abhängt , und soiiin dip Waare 
gan« rein und wohlfeiler erzeugt werden kann. 3) Ist die ganse 
Vorrichtung einfach und wohlfeil; 4) endlich dient sie dazu, der 
Haäddruckerei einen neuen Schwung zu geben , und den vielen 
Druokei*n und Formstechern ihren Unterhalt zu sichern. Auf fünf 
Jahre; vom a* Märe. 

1570. Aloys Mach, Chemiker in Wien (Stadt, Nro. 793); 
auf die Erfindung: lederne Strümpfe und Sockr:n, und zwar 1) Sok- 
ken und Strümpfe zur Abhaltung der Feuchtigkeit, 1) gesteppte 
Pelz - Fufssooken und Strümpfe zu erzeugen; 3) Verbesserung, so- 
wohl diese neu erfundenen Socken als auch die Glanshandschuhe 
zu reinigen. Gedachte Strümpfe und Socken sind' rücksichtlich ih- 
rer wohlgestalteten und dennoch erwärmenden Eigenschaft zur Win- 
terszeit sehr anwendbar, und die gesteppten Pelzsocken und Strümpfe 
nur mit Einer Naht verseben , welche dieselben mit dem zwec]^* 
mäfsig angebrachten Schlupfriemen sowohl vor dem Ausreissen be- 
wahret, als auch das Anziehen der Schuhe und Stiefel erleichterf| 
ohne die Form der Fufsbekleidung im Geringsten zu entstellen. 
Durch die Reinigung aber gelangen die Strümpfe, Socken, vorzüg- 
lich aber die Glanshandschuhe zum erneuerten Gebrauche y ohne 
an ihrem Wohlgeruche etwas zu verlieren. Auf ein Jahr; v,om 9. 
März. 

1271. Anton Leheda, bürgerl* Büchsenroachermei^ter in Prag 

(Nro. — 1); auf die Erfindung eines neuen Iiapselscl;ilosses für die 

chemischen Feuergewehre, wonach i) bei einem Doppelgewehre 
nur Ein Schlofs angebracht wird; 2) dieses Schiofs dem Gewehre 
nicht nur ein vortheilhaftcs äufseres Ansehen gibt, sondern dem- . 
selben auch eine besoi^dere Festigkeit und Haltbarkeit verschafft; 
S) das Gewehr dadurch gegen jede Einwirkung der Witterung ee* , 
schützt ist; 4) auch wegen der Einfachheit der innem Bestandtheile, 
ohne der Eleganz^ zu schaden, dauerhafter verfertiget werden kann; 
5) das Schaftholz des Gewehrs zierlicher und weniger gebrechlich 
hergestellt wird; (>) endlich dieses Schlofs nicht überspannt, da- 
gegen aber sehr leicht zerlegt und zusammengesetzt, und bei jedem 
Feuergewehre angebracht werden kann. Auf fünf Jahre ; vom a. 
März. 

1 272. Anton Falkheer, bürgerl. Handelsmann in Wien (Stadt, 
Nro. 35q) ; auf die Erfindung eitier Maschine zum Formen und Drük« 
ken aller Gattungen von Blech, wodurch diese Arbeit auf eine 
leichte und schnellere Weise bewirkt y und vorzüglich , gröfserc 
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Gegenstände in allen Arten treibbarer Metalle ausgeführt Wtrden 
können. Auf fünf Jahre ; vom s. Mars. 

1273. Franz Gindorff, Drechslergesell in Wien (Jägerseile, 
Nro. 43) ; auf die Verbesserung in der Verfertigung der runden 
Arbeiten von Silber, Gold, und anderen dehnbaren Metallen , ver* 
mittelst welcher die benannten Arbeiten durch eine dazu eigens 
verfertigte Maschine mit einer noch nicht Statt gefundenen Erspa- 
ruAg an Zeit und Kosten hergestellt werden können. Auf drei 
Jahre; vom 28. März. 

1274* Mathias Bauer, Zuckerbäcker in Wien (Alservorstadt, 
Nro. iB5); auf die Verbesserung in der Erzeugung der Zuekerbäk- 
kerwaaren, vermöge welcher alle Gattungen Zuckerbäckereien, 
Konfekturen , eingesottene Früchte, Essenzen etc. etc. mit hes^ 
^tigung der bisher hierbei angewendeten Hupfergefalse ersengt wer- 
den , und somit von dem Grünspane ganz frei bleiben , der aaeh 
der allgemeinen Erfahrung der Gesundheit so schädlich ist. tibti' 
gens fallt hiernach der Erzeugungspreis billiger als nachdem ge- 
wöhnlichen Verfahren aus. Auf fünf Jahre ; vom 98. Mars. 

1275. ^Johann Peter Princeps (genannt Fürst) ^ HauBinhaher 
und befugter Schnürfabrikant in Wien (Altlcrchenfeld , Nro. 121); 
auf die Erfindung einer Klöppelmaschine, worauf eine Schnur aus 
10 Fäden dergestalt geklöppelt werden kann , dafs sie , aus was 
immer für einem Stoffe verfertigt, nicht im Mindesten von ihrer 
'Form abweicht, wenn sie gleich mit kaltem oder warmem Wasser 
durchnetzt und ausgespannt, sodann wieder getrocknet werdea 
sollte, sich auch gar nicht mehr ausdehnen lä'fst, und ihre ursprung- 
liche gefallige Form stets beibehält, was nach dem bisherigen Ver- 
fahren nicht Statt gefunden hat. Wendet man diese Erfindung auf 
einen viereckigen Zwölfer und auf eine Suitas- Maschine an, so 
wird vermöge derselben bei Bearbeitung von Gold- und Silber- 
schnüren bei 25% Gold oder Silber erspart , und die Schnüre ge- 
winnen an Festigkeit und an Schönheit der Form. Auf drei Jahre; 
vom a8. März. 

H7.6. Joseph Winter, privilegirterBaumwollwaarenfabrikant 
und Handelsmann in f^fe/t (Mariahilf, Nro, 6); auf die Entdeckung 
in der Erzeugung der Baumwollstoffe, wonach aus den bisher be- 
kannten , auf dem gewöhnlichen Weberstuhle mit allgemein übli- 
chen Vorrichtungen, ohne Beihülfe eines neuen Mechanismus ver- 
fertigten, ihm als Weber zu erzeugen zustehenden, sowohl glat- 
ten , gestreiften , quadrillirten , als auch gemusterten Baumwoll- 
stoffen Streife in jedem Läneenmafs verfertigt werden, die entwe- 
der weifs oder gefärbt zu Kleidereinsätzen, Bordüren, Garnirun- 
gcn oder anderen beliebigen Zwe9ken nach Bedürfnifs und Wahl 
der Käufer zu verwenden , und äufserst wohlfeil sind. Auf ein 
Jahr; vom 28. März, 

1477. JSikolaus Werner, bürgerl. Hutmacherin Wien (Laim- 
grube, Nro. 118); auf die Verbesserung in der Verfertigung der 
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Seiden« und Filzbütey Termöge vvelcher i) die Filzbüte nacb ei- 
ner besondem Methode besser verfertigt, und leichter und schnel- 
ler gefärbt werden « mit Ersparung an Brennmaterial , und Ersie» 
lung einer gröfseren Dauerhaftigkeit und schönem Farbe der Hüte | 
3) auf dieselbe Art wasserdichte Filze als Unterlage leichter und 
dauerhafter gemacht werden; 3) endlich mittelst Maschinen Sei- 
denhüte so verfertigt werden, dafs sie genau auf den Hopf passen, 
und eine schönere Form bekommen. ' Überhaupt aber werden alle 
Hüte wasserdicht und auf französische Art appretirt, und können 
jedem Regen widerstehen. Auf fünf Jahre ; vom a8. März. 

1278. Johann Christian und Hektar Wilhelm Ritter , k. k. 
privilegirte Grobhändler und ZuckerraifinerieJnhaber zu Görz ; auf 
die Entdeckung und Verbesserung: durch Zusammenstellung eines 
neuen Apparates und durch besondere Vorrichtungen das Klärent 
Filtriren , Einkochen und Trocknen des Zuckers vollkommener als 
bisher zu bewirken , dabei die Feuersgefahr zu vermindern, einen 
grofsen Theil des Brenn - Materials zu ersparen, und zugleich eine 
schönere und reichhaltigere Ausbeute an raflinirtcm Zucker zu er* 
zielen. Auf zehn Jahre ; vom 6. April. 

1179. Karl Matschiner, Branntwein-, Rosoglio* und Essig* 
erzeuget in Wien (Gumpendorf, Nro. a83); auf die Verbesserung 
in der Branntwein - und Essigerzeugung , wodurch an Reinheit des 
Produktes, vortheilhafter Verwendung der Abfälle, und Benützung 
des Lokals gewonnen wird; überdiefs die Vorrichtung viel wohl- 
feiler als gewöhnlich zu stehen kommt, indem statt der Doppel* 
teller von Kupfer blofs irdene mit verzinnten Kupferdeckeln ver- 
sehene Doppelteller verwendet werden , die auch hinsichtlich der 
Reinigung und Vermeidung des Grünspans vortheilhafter erschei- 
nen. Das zurückbleibende Phlegma, das viel reiner erzielt wird, 
kann zur Essigerzeugung , und das in Menge erhaltene warme 
V^aaser bei Destillationen vortheilhaft verwendet werden, so wie 
auch die Beitzung das Lokale zu einem Russischen Schwitzbade, 
mit Waschbädern verbunden , eignet* Auf ein Jahr } Tom 5* 
April. 

' laSo. Rudolph Walz, Kaufmann zu Leipzig, derzeit in Wien 
(Mariahilf, Nro. 08); auf die Erfindung eines tragbaren Schauer- 
und Regenbades, dessen Vortheile darin bestehen, dafs eine sehr 
geringe Quantität Wasser dabei verbraucht wird , indem zu einem 
Bade von i5 bis 90 Minuten Dauer nicht mehr als 8 bis 10 
Quart Wasser erforderlich sind ; dafs diese Bäder wenig Mühe und 
Kosten verursachen 5 dafs der Apparat, der eine gefallige Form 
bat , wenig Raum einnimmt , und daher in jedem Zimmer aufge- 
stellt werden kann, um so mehr, als dabei nicht viele Dämpfe zum 
Nachtbeile für die Möbel sich entwickeln^ dafs. bei diesem Appa- 
rate keine Verunreinigung des Zimmers durch das Ab - und Zu* 
tragen der gewöhnlichen Bäder entsteht ; endlich, dafs dieser 
Apparat zugleich als Luftreinigungsmittel , nahmentlich im Sommer 
zur Dämpfung einer hohen Temperatur benützt werden kann. Auch 
liönnen i)bei Kranken einzelne Theile des Körpers warm, andero 
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}ralt gebadet werden, die Kranlien liCnnen abwechselnd, in ganx 
IiTemen Zeitabschnitten , warm und kalt baden , und behalten die 
Bestimmung der Temperatur ganz in ihrer Gewalt; 3)Järst sich von 
dem milden ReltK , den der heifse', laue oder eislcalte Wasserstaub 
durch seinen Fall auf die Haut ausübt, für die Heilung mta- 
eher Krankheiten, als: Rheumatismen, Katarrhe, Durchfalle etc; 
sehr viel hoffen , wobei auch der Umstand , dafs in jedem Augea- 
bliche neues Wasser über den Körper hin und von ihm abAieCrt, 
Ton grofsem Nuteen seyn kann ; 3) mufs das Baden durch Ingredien* 
xen dadurch wirksamer werden, daO) a) bei gleicher Quantität die 
Qualität derselben um das 16- bis i7fache zunimmt; b) dafs man 
Ingredienzen dem Bade beifügen kann , die ihrer Kostbarkeit we- 
gen bisher nicht angewendet werden konnten } 4) dienet diese Vor* 
richtung auch dazu , Lufterfrischungen für Kranke zu veranlassen, 
und es mufs bei brandigen Wunden und bei Geschwüren das öf- 
tere Ausspülen derselben durch einen Staubregen von grofsem Nut- 
zen seyn ; 5) endlich ist durch diesen Apparat die Idee, einen elek- 
trischen Begen einwirken zulassen, vollkommen realisirt, und 
aohin ein neues weites Feld für die medizinische Anwendung der 
Elektrizität der Vegetation sowohl in Hospitälern als auch in den 
Gewächshäusern eröffnet. Auf fünf Jahre; vom 5. April *)• 

1281. Joseph Buchmüller, Schuhmachergesclle in ^itfit(Rein- 
prechtsdorf, Nro. a); auf die Verbesserung: Stiefel und Schuhe 
mit Eisen- und Stahlabsätzen zu verfertigen, welche an Leichtig- 
keit und Wohlfeilbeit die schon bekannten derlei Schuhe und 
Stiefel übertreffen. Auf ein Jahr; vom 5. April. 

1282« Johann Pinazzi, Arzt aus Omegna in Sardinien , der- 
zeit in Mailand (St. Morizstrafse , Nro. 34^0); ,auf die Erfindung 
eines Mechanismus zur Hervorbringung einer wirkenden Kraft, 
wodurch in d^r Anwendung derselben bei Schiffen und Barken von 
jeder Gröfse mittelst Schaufelrädern, die durch die ganze Zeit, 
als sie unter dem Wasser stehen, ihre vertikale Lage behalten, 
die Schiffe und Barken mit weit geringerem KraftaUfwande und 
gröfserer Schnelligkeit als die gewöhnlichen Ruderschiife getrie- 
ben werden können. Auf zwei Jahre; vom 17. April. 

1283. Friedrich Wilhelm Pohl, Sattler in Wien (Josephstadt, 
Nro. 56); auf die Verbesserung der elastischen wasserdichten Sei- 
denhüte , wodurch sich diese Hüte von den schon bestehenden 
ganz unterscheiden, da sie im Kopfe wie in dem Rande elastisch 
sind , daher sie auch nicht dieselben Bestandtheile , wie die ge- 
wöhnlichen haben. Die Vorthcile, die sie gewähren, sind folgende: 
1) dafs ihnen keine Nässe schadet; 2) dafs sie nicht brechen, noeh 
durch einen schnellen Druck oder Fall vernichtet (?) werden können ; 
2i) dafs sie wegen ihres elastischen Randes weit bequemer als die 



•) Die medicinitßh« FakuUSt erklärt, dafs sie gegen die Einriehtaag und 
Anwendangsart dieser Rrgen • uod Schaaerbäder , in der VdransseUnng» 
4af8 die Anwendung auf ärBtUohp Anordnung geieheht , in SanitStarttokti^h- 
%9a oiohtt eininwenden habe. 



379 

bcfstehenden Sind, weil st« aicli ganx nach dem Kopfe Ziehen, daher 
9ie dem Kopfe Iceinen Drtick , und wegen ihrer grof&en Leiebtig- 
, fielt (nurölioth Gewicht) auch Iceine Last verursachen) i) d^h sie 
Sufserlich nicht den Seiden- sondern den Filzhüten gleichen, an 
Schönheit, Dauer und echter Schwärze aber beide übertreffen. 
Eben so sind die bisher bestandenen festen oder steifen Seidenhüte 
dadurch verbessert , dafs sie mit elastischen Bändern statt der fi^ü- 
ber aus Pappe gemachten, versehen sind, daher sie den Kopf 
nicht drücken, und sohin bequemer sind. Auf zwei Jahre^ vom 
17. April. 

1384. Karl Schmidt', Galanteriewaarendrech'sler, und Franz 
SchtilUr , Met»\]drecUs\er ^ in ff^ie/t (Windmühle , ]Sro67); auf 
die Verbesserung einer Maschine zur Erzeugung und zum Pressen 
aller Gattungen Metallwaaren, durch welche mit Anwendung der 
Pferdekraft die Drehbank und das Oval werk leichter getrieben, 
und somit die verschiedenen Arbeiten aus Silber, Bronze und aus 
allen andern Metallen richtiger, reiner, geschwinder und preis* 
würdiger erzeugt und geprefst werden. Auch ist diese Maschine 
anwendbar auf die Erzeugung und Pressung der Ubrreife, Finger- 
hüte und Pfeifenbeschläge. Auf zwei Jahre; vom 17. April. 

is85. John Andrews und Joseph Pritchard , SchifTsfabrikan- 
ten aus England, derzeit in Venedig, - auf die Verbesserung in 
dem Baue der Schiffe überhaupt, und der Dampfschiffe insbesondere, 
welche in der Wesenheit darin besteht: 1) in der Verbindung der 
einzelnen Glieder^ mit Schlüsseln aus Holz , wodurch Solidität, 
Leichtigkeit und Ökonomie bei den Schiffen erzielt wird ; 2) in 
der Anwendung von Horizontalbalken, worin die' Gliedmafsen des 
Schiffsbodins und derSeitenthoile eingeeähnt werden, womit ifkehr 
Solidität und eine für das schnelle Segeln zweckmäfsigere Form 
erreicht wird; 3) in dem Gebrauche von Diagonal - Veroindungen 
mit Holzwerk, welches mit Eisen belegt ist, für die innern Seiten* 
thcile der Dampfschiffe im Bebältnisse der Maschine, um das Ver- 
biegen des Holzwerkes zu hindern; 4) in einer neuen Konstruktion 
des Ruders an jenem Theile, wo sich dasselbe an den Kiel der 
Schiffe anschliefst, wodurch die schnellsten Evolutionen ausgeführt 
werden können ; 5) endlich in der Anwendung eines Dampfkessels, 
mittelst dessen das Holz, ohne Gebrauch des Feuers, mit der 
gröfsten Leichtigkeit in jede Form gebogen werden kann. Auf 
drei Jahre; vom 17. April. 

1286. Konrad Schwarte^ Schneider aus dem Königreiche 
Frenfsen^ derzeit in JVlen^ (Wieden, Nro. 182); auf die Erfindung 
in der Verfertigung der Männerkleidung , vermöge welcher durch 
mathematische Berechnung auf die schnellste und richtigste Art mit 
Entbehrung vieler sonst gewöhnlicher Mafse bis auf die Leib-» und 
obere Körper- Weite nebst der Höhe des ganzen Körpers, mit* 
telst eines Zollbandes und Zeichnungen , die auch zur ökonomi- 
schen Behandlung der Stoffe führen , alle Arten der Männerklei- 
dungsstücke um die billigsten Preise verfertigt werden können« 
Aui drei Jahre 5 vom 17. April« 
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1187. Ignaz Baumann, in Wien (Wieden, Nro. 318); auf 
die Entdeckung:,!) Rocke nach orientalischem GeschmaQke und 
Form so zu verfertigen, dafs sie als Schlaf-, Korood- und Reise- 
röcke dienen, und dabei ungeachtet der Wärme ^ die sie dem 
Könner gewähren , so leicht sind, dafs ein solcher Rock für den 
groisten und stärksten Mann nicht über a Pfund i5 Loth wiegt; 
s) die SU diesen Röcken nöthigen Rinden von elastischen Federn 
SU verfertigen , welche statt der gewöhnlichen Gurten und Rinden 
dem Höraer nicht die geringste Reängstigung beim Zusämmenschnv* 
ren des Rockes verursachen. Auf ewei Jahre ; vom 17 Aprilt 

laBB. Georg Öfferl, bürgerlicher Töpfermeister su {{. P^»7f«A 
in Nieder - Österreich ; auf die Verbesserung in der Erseugung einer 
feinen und reinen Thonerde, wodurch mittelst eines Mühlwerkes 
lind einer bessern Verfahr ungsart die rohe Thonerde sowohl tro- 
cken als auch nafs zu Staub gemahlen werden kann , und der RÖr- 
per der daraus erzeugten Gegenstände fester Wird. Auf funfseha 
Jahre; vom 17. April.- 

1289« Karl Ludwig Maller, Privilegiurosinhaber in Wien 
(Stadt, Nro. 809); auf die Verbesserung : seine bisher erzeugten 
ausschliefsend privilegirten Rerzen durch ein neues Verfahren auch 

' ohne Docht zu erzeugen , wodurch sie wegen der dabei ersielten 
Ersparung, ReinlichKcit und Feuersicherheit einen bedeutenden 
Vorzug vor der Beleuchtung mit Öbl gewähren. Die Vortboile die- 
ser Verbesserung sind folgende; 1) Rönnen zu diesen Kerzen alle 

' Arten fester, haibweicber, weicher, selbst flüssiger Fettstoffe ver- 
wendet werden, wonach sich auch der Preis derselben richtet; 
a) hört das* Putzen des Lichtdochtes ^anz auf; 3) das durch diese 
Herzen zu erzeugende Licht kann durch Einsenkung eines oder 
mehrerer Dochte , und durch eine an dem Leuchter anzubringende 
Vorrichtung nach Belieben verstärkt, oder auch bis zum schwäch- 
aten Lichte einer Nacbtlampe vermindert werden ; 4) das in dem 
früheren Privilegium angedeutete Verfahren , näbrolich auch diese 
Lichter ohne Docht , mit verschiedenartig geförbten und ungefärb- 
ten, natürlichen und künstliche», aus dem Mineral*, Pflanzen- oder 
Thierrejche gewonnenen Stoffen zu überziehen, wird beibehaltea, 
welcher Überzug das Abrinnen derselben verhindert, ihre Aus- 
dauer befördert, und die Möglichkeit darbietet, selbst solche fette 
Stoffe dazu zu verwenden , die sonst weg^n ihrer geringen Ronsi- 
atenz nicht verwendet werden konnten , wie auch die zum Ver- 
brennen bestimmten Materialien nach Willkür nicht erst in die 
formen, sondern zur schnelleren Erzeugung auch schon in den 
hierzu bestimmten Überzug sowohl einzeln als auch mehrere 
Pfunde und Stücke auf Ein Mahl zu giefsen, daher auch derlei 
Lichter zu verschiedener Dickei und nach verschiedenen Formen, 
rund, viereckig, oval etc. gemacht werden können. Die hierzu 
pöthigen Rrennbüschel (l^icbterzeuger) können nicht nur aus ver« 
achiedenen Restandtheilen des Mineral • , Pflanzen- und Thierreiches 
erzeugt, sondern au9h in den verschiedensten Formen eingerichtet, 
einzeln oder mehrere in den verschiedensten Rombinationen ange- 
bracht, mit den dochtlosen Rerzen durch eine einfache Vorrichtung 
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an dem Leuchter oder mittelst an dem Doclite befindlicbcr Metall« 
fSden In Verbindung gebracht, in der Mitte oder an den Seiten- 
flachen der Herscn nur bis su einer unbedeutenden Tiefe versenkt 
werden. Auf fünf Jabre ; vom 17. April. 

1S90. Adolph V, Ossezkjr^ ProkurafQhrer des Handlungsbau- 
ses ilf. Henkelmiäler in Wien (Stadt, IVro. 901) | auf die Erfindung: 
mittelst einer Maschine die edlen Metalle, als Gold und Silber, 
ersteres sowohl vom Sande aus Flüssen , als auch aus gepochten 
Erzsehollen , und das letztere soger vom Schlich , nicht allein auf 
eine sehr ökonomische und schnelle , sondern auch auJF eine unge- 
wöhnlich ergiebige Art abzusondern. Auf fünf Jahre; vom 17, April. 

laqi. Michael Reitter , Seidenhutfabrikant in Wien (Jo- 
sephstadt, Nro. i44) $ *^^ ^1® Erfindung: Damenhüte, Tisch* 
und Möbelübersüge aus Seide, Baum* und Schafwolle, Leinen^ 
Papier- und Strohstoffen auf eine, dem Auge gefallige Art selbst 
mit Aufdrückung des geschlagenen Goldes und Silbers kolorirt, 
gaillochirt und geprefst darzustellen. Auf zwei Jahre; vom 17» 
April. 

129s. Augustin und Michael Balling, Fabrikanten zu Prag 
(Nro. 931/!»), und Eleonora v. Flick, zu Prag (Nro.. 1072/1) 5 auf 
die Entdeckung : statt des Bleizuckers und Bothsalzes zur Erzeu- 
gung verschiedener Beitzmittel in der Kattundruckerei und Färbe- 
rei, eine Flüssigkeit unter dem Nahmen Bleizucker -Surrogat zu 
erzeugen, welche in allen Fällen statt de« Bleizuckers unci Both- 
salzes vortheilhaft verwendet werden kann. Auf fünf Jahre ; vom 
17. April. 

1993. Anton Schmid, bürgerl. Kupferschmiedmeisterin Wien 
(Stadt, Nro. 166); auf die Erfindung eines Destillir- Apparates, 
wodurch 1) die Destillation , ein Mahl in Gang gesetzt , ununter- 
brochen dadurch fortgeht , dafs sich der Kessel nach Verhältnifs 
des Abtriebes, wie von selbst entleert, auch von selbst füllet; 
2) alles sonst zur Dephlegmatisirung und Abkühlung pöthige Wasser 
überflüssig, und ein sehr reiner Weingeist von beliebiger Stärke 
mit anhaltend gleichem Grade gewonnen wird ; 3) dieser Apparat 
wohlfeiler ala jeder andere zustehen kommt, und seine Heparatur und ^ 
Beinigung durch seine Zerlegbarkeit leichter bewirkt wird; 4) end- 
lich derselbe auch bei der Kartof€el- und Kombrennerei mit gerin- 
ger Veränderang seine Anwendung finden kann. Auf fünf Jahre; 
vom i«f. April* 

1294« Franz Stolz, Wirthschaftsrath und Hausinhaber in 
Wien (Laimgrube, Nro. 178); auf die Erfindung und Verbesserung 
der Wägen, wobei 1) statt der gewöhnlichen geraden Stangenarme 
aufrecht stehende geschweifte angebracht sind , wodurch die Vor- 
wage so gestellt wird , dafs die Pferde mittelst des Geschirres mit 
der Brust horizontal angespannt werden, leichter ihre Last ziehen, 
und durch das Geschirr nicht aufgedrückt werden ; dafs femer die 
Torwagen , welche in dreierlei Formen gemacht , und daueriiai'ter 
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aU die dermahligen sind, dem Wagen ein geformtes Anselien gebe», 
und dem Fuhrwerlie viele Vortbeile darbiethen ; a) alle Hang- iuid 
Stofsriemen lackirt sind , daher schöner aussehen, dauerhafter und 
leichter zu putzen sind , und das Schwärzen und Sclimicren ent- 
behrlich machen) d) bei diesen Wägen die Vorderdächer und 
Seitenflügel, statt aus Leder, ans Seiden , Wollen- und Leinen« 
Stoffen, und entweder wasserdicht gemacht oder lackirt sind; 4) 
die neu erfundenen sowohl mechanisch als auch fest susamroenge* 
machten Sonnendächer mit einem Überzuge von Seiden • , Wollen« 
oder Leinenstoffen sowohl in ilvren natürlichen Formen und Far> 
ben, als auch von Leder wasserdicht oder lachirt, auf halbge« 
deckten oder nicht gedeckten Wagenkästen angebracht, und bei 
zurückgelegtem Haleschdache über demselben in einigen Minuten 
aufgespannt werden können, und gegen leichten Regen und Sonnen- 
•trahlen gänzlich scbütsen , wobei diese mechanischen Dächer, zu- 
sammengelegt, einen geringen.Baum brauchen; 6) die hierbei ver- 
vvendeten Laternen von beliebiger Form mit den neu erfundenen 
gläsernen und silberplattirten Lichtvermehrungsspiegeln eine Helle 

Sehen, dafs der Kutscher auf ao Klafter den Weg vor sich sieht, lad 
a diese Spiegel optisch, parabolisch, konisch und zylinderförmig 
erzeugt sind, so eignen .sie sich vorzüglich für ifteise-, Schiffi- 
und Telegraphen -Laternen, zur Beleuchtung der Leuchtthürroe 
und anderen Beleuchtungen. Doch kann das helle Licht durch matt 
geschliffene Vorgläser, und zur Hälfte matt geschliffene Lampea- 
rÖhren gemäfsiget werden. Auf fünf Jahre ; vom 17. ApriL 

lagS. Lazarus /Terz, «Handelsmann in Triest (Nro. 619)1 auf 
die Verbesserung einer Sägemühle, nähmlich:, mittelst icweier Bad- 
sägen , statt mit einer , welche auf die Mitte zusammenlaufen, 
Broter zu erzeugen, wodurch der Vortheil erreicht wird, dais 
a) jede der beiden Badsägen mit der Hälfte des Durchmessers der 
bisherigen hinreicht, um bleich grofse Klötze zu sägen; b) die 
Blätter nicht vibriren , und defshalb die Dicke der Sägeräder ge- 
ringer seyn kann, wie die der bisherigen; und dafs c) wegen dieser 
Eigenschaft weniger Holz in Späne geschnitten, und folgleich weni- 
ger Kraft zum Schnitte benöthiget wird. Auf fünf Jahre; vom 
la. Mai. 

1396. Paul Andreas Molina ^ Papierfabrikant zu Mailand; 
auf die Entdeckung; das bisher in den k. k. österreichischen Staa* 
ten nicht erzeugte , daher aus Frankreich bezogend , zur Über- 
tragung der' Zeichnungen dienliche Papier (papier a calquer), das 
sich vorzüglich für die Zeichner zum Gebrauche eignet, zu erzeu- 
gen. Auf zwei Jahre; vom 12. Mai* 

1297. Peter Stubenrauch, Inhaber eines ausschliefsendea 
Privilegiums, in Wien (Gumpendorf, Nro. 262); auf die Erfindung 
einer Maschine zur Verfertigung, Pressung und Streckung der 
Gold - und Silberarbeiten von was immer für einer Stärke und 
Dicke , wodurch auf eine sehr vorth$ilhafte Art alle Verzierungen 
der Gold- und SiJberarbeiten geschmackvoller, rein und sehr 
preiswürdig hergestellt werden können | welche also in jeder |lin- 
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siebt sehr viele Vortheile gewährt, indem die Gold- und Silber« 
i^raaren preiswürdiger und geschwinder in das Beine ausgefertigt 
-werden können. Auf fünf Jahre ; vom 12. Mai. 

1298. Ignaz Detz, bürgerlicher Uhrmacher su LaneenloiSf 
y. O. M. B,; auf die Verbesserung der Taschenuhren , welche ohne 
Anwendung eines Uhr schlüsseis aufgezogen , und deren Zeiger ge- 
richtet werden können , ohne dafs es nöthig ist , das Gehäuse, auf 
eine oder die andere Art zu öffnen, welche ferner Stunden und 
Viertelstunden von selbst schlagen , und zu jedem Viertel die ver- 
flossene Stunde wicderhohlen, nur aus zwei Werken, und sowohl 
mit einer als auch mit zwei Federn bestehen» Auf zwei Jahre; 
▼cm 13« Mai. 

1 299. Joseph Kuhn , Silberarbeiter in Wien (Laimgrube» 
Nro. 23); auf die Verbesserung in derMontirung der Tafel • Galan- 
terie- und aller anderen feinen Glaswaareo, sowohl von Silber al^ 
anch von jedem anderen dazu schicklichen Metall , wodurch dies^ 
Montirungen weit geeigneter und zweckmäfsiger als bisher verfer- 
tiget, ausserdem vorzüglich leicht aber sehr reich und auf eine 
ganz neue geschmackvolle Art ausgeführt werden können. Auf 
zwei Jahre; vom 12. Mai. 

i3oo. Karl Eduard Kraft, Mechaniker in Wien (St. Ulricll^ 
]Vro. 36); .auf die Verbesserung des Feldmcfstisches, vermöge 
welcher derselbe durch seine Festigkeit, Leichtigkeit und einfache 
Konstruktion jeden bisher bekannten übertrifft, die Garnirungen 
der Holztheile mit Messing nie durch den Gebrauch locker werden 
können, und die unumgänglich nöthigen Theile von Holz so zu- 
sammengesetzt sind, dafs durch das Anschwellen und Zusammen- 
gehen bei feuchter und trockener Witterung (was ganz zu vermei- 
den nicht möglich ist) weder die plane Oberfläche des Schiebers 
und Blattes, noch ^ie Leichtigkeit der Verschiebung nach allen 
Seiten gestört wird. Auf zwei Jahre 5 vom 25, Mai. , . 

i3oi« Anton Falkheer, bürgerl. Handelsmann in Wien (Stadt, 
Nro. 359) } auf die Erfindung : nach einer neuen Methode Metall- 
waaren aus Schwarz- und Weifsblech, dann aus Kupfer-, Zinn-« 
Zink- oder anderen Blechen ohne Beihülfe des bisher üblichen Ham- 
mers, des Prefs- oder Fallwerkes, sondern blois mittelst des Dru- 
ckes, bedeutend leichter, schneller, schöner und wohlfeiler als 
bisher zu formen und zu erzeugen. Auf fünf Jahre ; vom a5. MaL 

i3o2. Jakoh JRomiii j zu F'enedig (Nro, i3^3)y} auf die Entde- 
ckung: aus Stroh , welches durch eine besondere Kultur erzielt 
und zubereitet wird, und mit Hülfe verschiedener Instrumente» 
Hüte von derselben Qualität, Feinheit und Vollkommenheit zu ver- 
fertigen , wie solche in Florenz erzeugt werden. Auf fünf Jahre; 
vom 25. Mai. 

i3o3. Franz Reul , bürgerl. Tischlermeister in Wien (Joseph- 
stadt , jNro.idd); auf die Erfindung neuer Farkcten , welche ohoe 
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blinden Boden gelegt, und nie durchgetreten werden können , und 
deren Neuheit darin besteht, dafs diese Parheten nicht wie die 
gewöhnlichen von vier Steinen auf ein Quadrat zusammengesetst, 
sondern von secjis bis acht Steinen der Länge nach mit Einschluß- 
fries susaminengereiht , dann die Steine sammt dem zusammen- 
geleimten Fries gefügt und genietet , und hierauf von beiden Sei- 
ten Hinterlcisten angefafst werden , wonach diese Tafel die Form 
eines gewöhnlichen breiten Tischlerladens gewinnt. Auf swei 
Jahre; vom 25. Mai. 

1304. Peter Rohecchi, Advohat su JXfai7an€f(Oasse Sconcina» 
Merati, Äiro. 915); auf die Erfindung: nach einer neuen Methode 
die Seidevon den Kokons abzulösen , oder Seide • Abhäspelungt« 
maschinen mit einem einzigen Feuer nach einer neuen Methode 
hersustellea, wodurch 1) eine bedeutende Ersparung an Brena- 
Material vergleichungsweise zu dem bisher hieroei angewendeten 
Verfahren, und a) eine gleiche Emsigheit in der Arbeit wie bei 
dem letzteren erzielt wird; 3) ist man hierbei gleichfalls imStande^ 
den Wärmegrad des Wassers in dem Becken, worin sich die Ko- 
kons befinden , nach jeweiliger Erfordernifs schnell hervor lu 
bringen; 4) wird die auf diese Art gewonnene Seide in der Menge 
und Qualität jener nach der gewöhnlichen Methode abgcbai^eltea 
ganz gleichkommen; 3) kommt der Mechanismus dieser neuen Ein- 
richtung um zwei Drittel des früheren Preises geringer sn stehen, 
und kann an jedem Orte angebracht werden; 6) fallen hierbei die 
Jährlichen Reparationskosten bedeutend geringer aus ; 7) endlieh kaaa 
das Lokale nach verrichteter Arbeit zu jedem anderen beliebigea 
Gebrauche verwendet werden. Auf zwei Jahre ; vom 4« Junius. 

i3o5. Jiikob Schmidt, Pfeifenschneider in Brunn (grofseNeu- 
gasse, Nro. 38); auf die Verbesserung der Tabak pfeifenböpfe» 
wodurch 1) der Tabak in der Pfeife bei dem Rauchen bis zu Ende 
trocken bleibt , und einen gleichförmig wohlschmeckenden Rauch 
bis auf den Grund der Pfeife gibt, wodurch also das unangenehme 
und ungesunde sogenannte .Brandein durchaus beseitiget wird; 
9) hierdurch insbesondere eine Meerschaumpfeife selbst bei Rau- 
chern, die ihre Pfeifen rein zu halten nicht gewohnt sind, vor 
dem sogenannten Barte gesichert wird» Auf zwei Jahre 5 vom 4^ 
Junius« 

i3o6« Ignaz Günther, k. k. Berggeschwomer zu Eide in 
Böhmen/ auf die Erfindung eines neuen Schlämm -Apparates, wo- 
durch 1) die sämmtlichcn Satzmehlwässer, die von jedem Poch- 
werke zu diesem Apparate geleitet werden können, auf Ein Mahl 
zur Aufbereitung aufgenommen , daher alle MehlfUhrungen und 
Mehlsortirungsarbeiten erübriget, und die Pochabgänge gänzlich 
vermieden; 2) die aufgenommenen Pochsatzmehlwässer durch die 
Wirkung hydrostatischer Kräfte im ununterbrochenen Gange der 
Manipulation mit Ein Mahl zu Schlichen konzentrirt, und hier- 
durch wesentliche Ersparungen an Manipulationskosten erzielt 
werden; 3) ferner bei dem in Verbindung gesetzten Herde eine 
eigene Vorrichtung angebracht ist, welche den Schlammabgang in ein 
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tieferes Verliältnirs herabsetsti 4) endlieh der Apparat Jn «ei* 
ner ToUsUDdigen ZusammenseCsiing bewirlit, dafs »st ohne Enh 
aehlichverlnat , oder doch mit möglich geringstem Abgange mani« 
pulirt werden hann. Auf fänf Jahre ; vom 4* Junins* 

1S07. Georg FfendUr^ Dohtor der Chemie in Wien (Stadt» 
Nro. 633); auf Erfindungen, Entdechungen und Verbesserungen 
in der Gasbeleuchtung, und swar i) Verbesserung in der Zu- 
sammensteTlang mehrerer hydraulischer Kompressions • Vorrich* 
tungen , die oureh jede Kraft getrieben werden können ; s) Er» 
findung mehrerer Vorrichtungen , um tragbare GasbehSlter ohne 
JEresch£figiing derselben und ohne Verlust anOas schnell su füllen | 
3) Verbeaserunc der Füllungshahne, und dadurch erreichte Eiw 
sjNhmifs der FüTlTentile; 4) Erfindung einer einfachen Vorrieh tnng 
a«s Olas oder Metall, um das Verloschen der freien Gasflamme« 
SU verhindern « wodurch da^^ernm tragen der brennenden Gaa» 
laropen ohne Hindemifs Statt findet ; 5) Verbesserung in der Auf* 
Stellung Terschiedener Brenner , die in gewählten Formen dem Auge 
ein steh bewegendes Licht darstellen ; 6) Verbesserung einer kalop» 
trischen Gaslampe vorziiglich fUr Leuchtthürme , welche das Gas- 
licht tkber. 17,000 Klafter, und fUr ein Fernrohr selbst auf lo 
deutsche Meilen refiehtirt; 7) Erfindung eines neuen, höchst ein- 
fachen Gasmessers 5 8) Verbesserung des bereits erfundenen Regn» 
lators; 9) Entdeckung einer merkwürdigen, bei der Komprimirung 
des öfalgaisea sich bildenden ätherischen Flüssigkeit (Öhl - Äther 
genannt) anm technischen Gebrauche anwendbar ; 10) Verbesserung 
m der Erseugung des öhlgases aus festen Substanzen mittelst eines 
dazu geeii^eten Apparates; 11) endlich Erfindung eines überall 
aufsustellenden tragbaren kleinen Apparates, in welchem Öhlgas 
nicht nur als Beleuchtungsmittel dient, sondern dasselbe auch sum 
fortwSfarenden Erzeugen de» Gases verwendet wird. Auf sechs 
Jahre ; vom 4« Jnnius. 

• 

i3o8. Pankrax Balettiy Mechaniker zu Breseia in der Lom» 
hardieji auf die Verbesserung, mittelst einer neuen Maschine Seide 
zum Aufkuge zu spinnen , und selbe gleichseitig in der gröfsten 
VoDkömmenheit zu düpliren. Auf zwei Jahre; vom 19. Junius. 

1309. Karl Joseph Landtmann , priviiegirter Honig-, Syrup* 
und Wachskerzenfabrikant zu Ferchtoldsdorf in Nieder-Österreiek / 
auf die Erfindung: bei der Manipulation der Honig-, Wachs -« 
Syrup-, Lebkuchen- und Metherzeogung statt der Feuerhitze, in 
emem Dampfkessel (mit Sicherheitsventilen) erzeugte, und in Röh- 
ren bis zu den hierzu eigens zwcckraäfsig vorgerichteten verzinn- 
ten Kesseln geleitete Dämpfe anzuwenden, wodurch das Verbräu^ 
nen und der Brandgeschmack der erwähnten Bestandtheile beseitig<iti 
und wenijger Brennstoff als bei dem gewöhnliehen Verfahren ver- 
bramcht wird. Auf zwei Jahre; vom 19. Junius. 

■ i3ro. Johann EeiÜioffer^ Lihaber eines Privilegiums, in' 
^teis (Neubau, Nro. idi)^ und Augustin Purtscher , Handlungs*- 
Kommis, in Wien (Landstrafse , Nro. S96); auf die Entdeckung, 

Jahrb. d. poljt. Instit. XIV. Bd. oS 
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Erfindung und Verbesserung: mittelst Maschinen 2 vteierlei.Gattim* 
gen elastischer , auf einen bisher noch unerreichten Grad der Dehn- 
barkeit gesteigerter Fcderscbnüre und Gewebe zu verfertigen, 
wovon die erstereil bei allen Kleidungsstücken , um aic elastisch 
und anschliefsendor zu machen, wie auch als Federn bei Hand« 
schuhen , Bauchbinden 9 Strümpfen , Schnürbrüsten , Hosenträgern 
und Bandagen , welche Elastizität benöthigen ; die eweiten aber 
bei der Polsterung von Sesseln , Kanapees und elastischen Sit- 
sen In Kutschen , wie auch in Betten sehr vortheilhaft verwei- 
det werden können. Die wichtigste und vortheilhafteste Anwen* 
dang dieser letzteren Gattung von Federn findet aber bei den nea 
erfttiidenen Bettstätten Statt, oei welchen zugleich ein heuer Mecha- 
nismus in Verbindung gebracht wurde, mittelst dessen einem Kram- 
ken der schmerzhafte Druck bei jeder beliebigen Wendung kedem- 
tend erleichtert wird, und womit «ugleich ein Absondehings- 
Apparat verbunden ist« Auf fünf^hre; vom 19. Juniua. 

i3ii« Franz Ahion Hueber , Knopffabrikant zu iidf2U#n* in 
Tirol/ auf die Entdeckung : 1) geprefste Beinknöpfe nicb engli- 
scher Manier so zu verfertigen, dafs sie nicht nur die Vollkommen« 
heit der englischen in allen Gattungen erreichen, sondern iiuch, 
was die feinen^ glatten betriff, selbe an Schönheit <ier Politnr 
und Neuheit der hellen Farben übertreffen ; 2) den glattcfn und 
gemusterten Knöpfen verschiedene helle und dunkle^ auch ^Schild« 
patartige If'arbeii, jedoch von schwarzer Hauptfarb'e« su g^ben; 
o) auf die gemusterten Knöpfe jede beliebige Tuchfarbe aufzntngen, 
und durch ihre Schönheit, D^uer und Wohlfeilheit die seidenen 
und anderen Knöpfe entbehrlich zu machen } 4) diese Art von 
Knöpfen nach Verlangen von jeder Gröfse , Qualität und Faeon zu 
verfertigen , wobei übrigens die Öhre so fest eingesetzt sind , dafs 
nie eines aus dem Knopfe brechen kann , ohne den Knopf Selbst 
zu brechen. Auf fünf Jahre 5 vom 19. Junius. 

1 3 1 2. Stanislaus Graf von Mniszek ^ k. k. Kämmerer zu Frain 
in Mähren / auf die Erfindung einer neuen Gattung von lichtbrau- 
iiem, lichtblauem und lichtgrünera Wedgwood , welche darin be- 
steht, durch eine besondere Versetzung der Masse tdid Glasur 
ein melirtes Geschirr von den besagten Grundfarben (das Gebrauchs- 
gesohirr von innen weifs ausgegossen) zu erzeugen , welches sich 
durch Körperhärte, gefällige Farbe und porzellanartige Glasur 
auszeichnet« Auf fünf Jahre 3 vom 29. Junius» ^ > •• 

i3i3. Joseph Salmutter , Hammergewerk zu Kindhttg in 
Steiermark j auf die Verbesserung der Maschinen zur Erzeugung 
der Schindelnägel aller Art, vermöge welcher die auf den gewöhn- 
lichen Nägelerzeugungs -Maschinen verfertigten Schindclnagel bei 
der ersten Erzeugung mittelst einer einfachen und wohlfeilen Vor- 
richtung sogleich mit den Köpfen versehen werden, wodurch gegen 
die gewöhnliche Erzeugung bei einer Erzeugungsmaschine drei bis 
vier Hülfsmaschipen , und eben so viele Hülfsarbeiter nebst dem 

Zeitverluste erspart werden, und so eine bedeutend vermehrte «nd 

■■■.■.. 
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BUgleich wohlfeilere Erzeugung möglich wird. Auf fünf Jahre ^ 
vi»m a9.Juniu8. 

i3i4< Joseph Kirchherger, Syndilcut cu Heinrichsgrün in 
Böhmen i auf die Verbesserung einer Luft- und'Feuermalsdarre 
und des daeu gehörigen Ofens , wodurch die DÖrrung des Maises 
f^eschiehl , ohne dafs es vom Rauche berührt wird , daher jedes 
Brenn - Material ohne Nachtheil des Geschmaches dabei verwendet 
"werden kann ; femer das Mals sugleich von den Keimen ge- 
reinigt wird , und diese nicht verbrennen , wodurch also jede naeh- 
theilige Einwirkung auch von dieser Seite beseitigt, und so ein 
flutes Mals erseugt wird , wobei eine bedeutende Ersparung an 
Brenn - Material eintritt , die Luft sehr vortheilhafl einwirkt, und 
wenn selbe gehörig trocken ist, Luf^mals erseugt, und die Welke 
durchaus erspart werden kann. Der Ofen prefst kraft seiner Ein- 
richtung die Wärme an die Seitentheile , nimmt selbst bedeutend 
davon auf, und setst dieselbe nach und nach wieder ab, wodurch 
eine gleiche Wärme ersielt, und auch an Brenn . Material erspart 
wird, daher er auch für Beheitzung der Zimmer sehr sweckmafsig 
erseheint* Auf fünf Jahre ; vom 29« Junius. 

i3i5. Derselbe; auf die Erfindung : Mühlen und alle änderen 
Werke mit beliebiger Kraft und Schnelligkeit mittelst einer ein- 
fachen Vorrichtung su bewegen und su betreiben. Auf ein Jahr; 
vom. 39. Junius. 

i3i6. PomI Andreas Molina ^ Papier fabrikant su Mailand^ 
auf die Entdeckung : mittelst der sogenannten »Maschine sur Ver- 
fertigung des Papiers ohne Ende« und nach den neuesten in England 
angenommenen Systemen, alle Gattungen von Papier von jeder Länge 
und Qualität, und bis su einer Breite von 65 englisehen Zollen su 
▼erfertigen, welches sum Drucke, sum Zeichnen, für die Halli. 
graphie und für jeden anderen Gebrauch dienlich ist , und wobei 
Eugleich eine bedeutende Ersparune an Handarbeit, eine erhebliche 
Verminderung an Ausschufs , und eine gröfsere Vollkommenheit 
in der Manufaktur ersielt wird. Auf fünf Jahre ; vom ag. Junius* 

i3i7. Franz ^Ag/icr, Techniker in ^i^is (St, Ulrich, Nro. 7«); 
auf die Verbesserung in der Erseu^ung von Branntwein, Esaig und 
Rosoglio, darin bestehend: 1) mit Dampf die mit dem Grund- 
wasser angefertigte Masse (Maische genannt) besonders ans Tür- 
kenweitsen und Kartoffeln weit mehr, besser und vortheilhaftcr 
au£sulösen, als durch das Garbrennen oder Überbrühen mit hei- 
fsem Wasser geschieht, und mit dieser kraftvolleren Erweichung 
aua ihr, da sich dadurch alle festen Theile sersetsen, und in Zucker- 
stoff entwickeln, mehr Spiritus und Branntwein su erseugen; 
9) aus Wein und jeder künstlich bereiteten, weniger als Spirituosen 
Flüssigkeit , schmackhaften , lautern , in der Säure stärkeren Essig 
aehnelJer au erseugen , wobei nicht nur Lokalraum , Arbeiter und 
Brenn - Material erspart , sondern auch der Vorsug erreicht wird, 
daJs ein Theildes sur Erseugung gewidme ;on Produktes gegen jede 
andere Manipulation entweder erilbriget wird, oder das Edukt sich 

25 - * 
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qoaiitStvoller darstelltf 3) endlich mit Dämpf aus Warselo, Krau- 
tern und Samen das Aroma auszuziehen . und daraus reinen und 
t|ohl8cbmep]ienden Rosoglio zu fabriziren, wobei a) das' Anbrennen 
der Ingredienzien vermieden , und b) das Aroma rerfeinert und 
reltifieirt wird, da es schon als gewürzbaftes Destillat erseheiat^ 
und dennoch siir Veredlung der iJl}ziehung des Alkohols sugeaetst 
wird. Auf fünf Jahre ; vom 4. Julius. 

i3i8. Franz Anton Bernhard und Heinrich Eduard Peschek, 
Arebiteliten InLeiptig, derzeit in JVien (Alservorstadt ^ Nr<^.73)) 
aiif die Erfindung: 1) einer neuen Bedachungsart von den meisten 
bjekannten , aber auch von noch unbekannten formbaren Masseni 
als Ziegelerde 9 Thon, Kupfer, Zink, Gufseisen etc., die, ohne 
def lialkes oder eines anderen Bindungsmittels zu bedürfen, selbst 
bei bedeutender Abfiacbung völlig wasserdicht ist, weit leichler 
ala die bisherigen Ziegeldächer wird, und dabei billiger lu stehen 
kommt 5 a) des zu dieser Bedachung, nöthigen, aber auch auf jedea 
andere Gebäude anwendbaren Aufsatzes auf die Bauchfange (Feuer- 
essen)^ um auch niedrige, zwischen höheren Gebäuden stehende 
Bauchfange, wie diefs bei flachen Dächern oft vorkommt, völlig 
rauchfrei zu machen. Auf fünf Jahre } vom 4* Julius« 

1319. Joseph Schmidt ß bürgerl. Handelsmann, und Wenzel 
Kuhittchek , Mechaniker in Wien (Leopoldstadt , Nro. 557) 9 *uf 
die Erfindung: Bedachungen jeder Art ohne Ausnahme mit ua- 
verbrennbarcn ,' und gegen die Bedachung mit Ziegeln ^ Kupfer- 
blech etc. ungleich wohlfeileren Platten, unter dem Nakmea 
Wiener -Platten zu ei'zeugen« Auf fünf Jahre; vom 4- Julius* 

i32o. Doktor Kaspar Garthe , Professor der Mathematik und 
Physik zu Rinteln in Cnurhessen / auf die Erfindung eines Instru- 
mentes (Cosmoglohiis)y die Erd- und llimmelskugel zugleich vor- 
stellend , wodurch der Unterricht und die Kenhtnifs der Astrono- 
mie auf eine bis Jetzt 'noch nicht bekannte Art ei^Ieichtert wird. 
Auf fünf Jahre 5 vom 4* Julius. 

i3ii. Joseph Czeicke j k. k. privilegirter Tuchfabrikant su 
Troppau; auf die Entdeckung: mit Ersparnifs des Indigo ein 
besonders schönes und wohlfeileres achtes Ißlau zu färben. Auf 
fünf Jabre; vom 17. Julius. 

i3ia. Andreas Rota , Ingenieur zu Mailand/ auf ^e Ver- 
besserung in der Anwendung des Dampfes zur Abhaspelüng der 
Seidenkokons , kraft welcher der Dampf in einem jeden bei der 
Spinnerei verwendeten Kessel von Unten, und mittelst einer weiten 
Kupferröhre eindringt, welche Bohre unterhalb des Kessels in 
vertikaler Bicbtung angebracht • und mit einer Klappe , die sich 
oben öffnet, verseben ist, wodurch das Wasser. mit Ersparnifs an 
Brennstoff besser erhitit, und auch der Vortbeil erzielt wird, dafa 
das durch den Dampf erzeugte Aufschütteln vermindert , und der 
Dampf so geleitet wird^ dafs derselbe die im Abhaspeln begriffenen 
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Kokons nicbt im Geringsten beirrt. Aaf fUnf Jahre; vom i9« 
Jttlius *)• 

i3s3. Johann Apfel, Juwelier und Goldarbeiter aus Rasiadi 
lakVLerzo^thume Oldenburgs derzeit in ^/«#t (Windmühle, Nro 41); 
•af die Verbetserunff der mechanischen, aus Go)d , Sil|>er oder an- 
derem Metall verfertigten Bleifedcrn, wodurch i) das Blei sich von 
selbst lurück oder vorwärts schraubt , ohne dafs man nöthig habe, 
es Bu spitsen, und die innere Mechanik derselben viel dauerhafter 
als bei den früher gemachten erscheint; s) sind diese Bleifcden| 
dünner, wodurch sie sich aum Schliefsen der Brieftaschen sehr gut 
eignen, dann mit schönen gleichgesogenen Hohlkehlen versiert, 
wodurch sie ein schönes und immer gleiches Ansehen behalten ; 
sugleich befindet sich auch ein Magazin sum Aufheben der Stiftp 
darin, so dafs man immer einige derlei Stifte bei sieb hat; 3) be- 
findet sich eine verbesserte Schreibfeder von Stahl darin , welche 
der , natürlichen sowohl in der Form als auch in Hinsicht ihrer 
außerordentlichen Federkraft gans gleich kommt, wo nicht sie 
übertrifft; 4) endlich kommen diese Bleifedern auch noch vif^l 
billiger als die dermahl bestehenden su stehen. Auf sv^ei Jahrio |\ 
vom \f» Julius. ' 

i3i4* Igtta% Frenkel, Inhaber mehrerer Privilegien in TFietf 
{Wieden, Nro. 1); auf die Verbesserung der englischen schwar- 
sen ond gelben Wagenschmiere, vermöge welcher die su der eng- 
lischen sehwärsen Wagenschmiere verwendeten Materialien durcn 
ihre glattmachende Eigenschaft bewirken , dafs die Achsen und 
Bäder weniger abgenütst werden, dafs ferner die Reibung derseU 
ben noch mehr als bei der bisher gebrauchten Wagenschmiere 
vermieden, und daher eine gleichförmigere und sanftere Bewegung 
der Fuhrwerke ersielt wird. Auch bleibt diese Wagenschmiere 
vor jedem Verderben verwahrt. Die gelbe Wagenschmiere kann 
aber sunt Schmieren der Galla- oder Prachtwagen besser als die 
schwarze verwendet werden, weil sie den goldenen Verzierungen 
dieser Wägen mehr gleichkommt, und die Achsen un4 Bäder weni- 
ger verunreiniget« Auf swei Jahre; vom 17. Julius. 

i3a5. Friedrich Lafite , und /. L. Barach, Handlungsgesell- 
sehafCer in Wien (Stadt, Nro. s58); auf die E^ndung einer <^i- 
zykloidischen Mühle sum Vermählen der Chokolade , der Öhl- und 
Leimfarben und eller Gattungen Pulver, wobei 1) die Gbokolade 
durch Feinheit und Wohlfeilheit sich besonders ausseichnet; 2) ein 
Mensch in gleicher Zeit und mit gleichem Kraftaufwande sechs 
Mehl so viel, als nach der gev^öhnlichen Art erzeugt; 3) dieÖhl* 
und Leimfarben vyeit wohlfeiler verfertiget, sq wie auch Senf und 
alle Arten von Pulver, die sich durch besondere Feinheit au^ 

f) Ist in t«ehnUoher Besiehang aU Gefahrlos erklärt worden , in der Vorau- 
«etxnng> , data def PampfkeMel mit «lern |;ewÖ^nliol|efi Siclier^eitSfeatUe ¥f c- 
aehen aej. 



eeicbtienf bereitet werden können. Auf fünf «faihre; votti i<^. 
Julius *). ' 

i9a6. Nikolaus Köchle y Fabrilcant chemisclier Feuer£eii|;e ia 
Wien (Wieden, Nro. 6)5 auf die Verbesserung der chemischön 
Zündfläschchen vermittelst einer neuen Vorricntung von Kork 
und einer eigenen Zubereitung der Pfropfe , wodurch fblo^nde 
Yortheile erreicht werden, dafs 1) diese neu erfundenen Pfro- 
pfe viel dauerhafter als die bisher bekannten sind, indem sie 
nicht abbrechen können; 2) können sie von der in denFl^sehchefl' 
befindlichen Feuchtigkeit nicht angegriffen, daher auch tifcbt ange- 
fressen werden ; 3) köbhen sie also auch nicht , wie die bisher be- 
kannten, yerbföckeln ; 4) endlich kommen sie dieser Vollkommenheit 
ungeachtet nicht theurer als die bisher bekannten su stehen* Afif 
drei Jahre; vom 17. Julius» 

1317. Joseph Sperl , Spenglermeister in Wien (Josephstadty 
Nro* 190), und Joseph Scheffer ^ Chirurg in Wien (Lanastrsß^' 
Nro. 4^7); auf die Verbesserung ihrer bereits privilegirten Kaffieh« 
Hoch- und Aufgufsviaschine , wodurch ein I>rittel Kaffeh weniger 
als gewöhnlich und auch weniger Spiritus verbraucht wird. Auch 
besitzt diese Maschine die Eigenschaft, dafs sie, was bei anderen 
Maschinen leicht geschehen uann , nie zerspringt , indem durch 
eine angebrachte Pfeife die Luft entweicht. Zudem ist der* 
selben eine Obers * ErwSrmungspfanhe beigefügt, und die Feuerung 
bedeutend verbessert worden ; sie ist insbesondere fiir die Kaffeli- 
sieder empfehlungswerth , weil darin 3o, 20, 10 und äucb 3, % 
und I Tasse Kaffeh sammt dem erforderlichen Obers in zehn Miau« 
ten können zubereitet werden, ohne dafs der geringste Thcil des 
Aroma dabei verloren^ geht« Auf zwei Jahre ; vom 25. Julius. 

i398. Johann Georg Stauffer , bürgerl. Lauten- und Geigen- 
macher, und sein Sohn Johann Anton Stauffer^ in Wien (Stadt, 
Nro. 4B0); auf die Verbesserung der Violine, Viola und des 
Violoncells, darin bestehend, dafs der obere Theil , wo der Hals 
befestigt ist, die gleiche Länge und Breite mit dem unteren Thcile 
hat , dafs der Steg im Mittelpunkte des Körpers zu stehen kommt, 
und dafs die Schallöffnungen nicht in der Form eines f wie bis- 
her, sondern in Gestalt eines flachen Halbmondes angebracht sind. 
Die äufsere elliptische Form dieser Violine ist ebenfalls von der 
vorigen ganz verschieden ; der Ton derselben ist viel stärker und 
runder, als bei den bisherigen, und auch dergestalt rein und 
klingend , dafs diese Violinen nach den Zeugnissen der ersten 
Virtuosen selbst im neuen Zustande den ältesten, besten, ausge- 
spielten italienischen Violinen nicht nui* gleichkommen, sondern 
selbe auch noch übertreffen. Auf fünf Jahre; vom 25, Julius. 

1329. Philipp Heinrich V. Girard , und. Joseph Heinrich'RitteT 
▼. Girard, Flachsspinnfabrikanten in Hirtenberg V- ü. W. W. ; auf 

*) litt Ton der mediiinischen FakuItSt nntersuoht» nnd gegen Beobachtung der, 
iracktichtlieh der MaUmahlen bettekendeu Gesetie lolStsig befanden worden. 
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die Eotdeckanc der dnrch den Hofrath ron JfiilUr cu Warschau 
an denHelfenoerger'iehen WaUmahlmühlen erfundenen Verbesae- 
rangen und neu erfundenen Hülfsmaschinen , nahmlicfa: i) in dem 
Baue und der Bewegungsart der Walsmahlmüfclen , welche unab- 
hängig von einander sieb drehen, und der Anbringung neuer ar- 
beitender Theile, welche Mahlblock und Regulatorblock genannt 
werden I s) in dem Baue und der Bewegungsart der Mahlbeutel; 
mittelst welcher das Verstopfen des Zeuges . durch die Anklebung 
des MeUs verhindert wird $ 3) in einer gans neuen Verfkhrungsart 
im Mahl|»rosesse durch Walsmühlen ; 4) in der Vereinigung dieser 
Alethode mit dem Mahlen durch Mühlsteine ; 5) in einer neuen Art 
▼on Beinigungsmascfainen , welche augleich das Getreide in mehrere 
Gettungea abfordern und reinigen« Auf lUnf Jahre; yom tfik 
Jiiliiw. 

i33o. Adolph von Ossezky^ ProkurafUhrer- des Handlung»« 
banees Jf. Hengelmüller , in Wien (Stadt, Nro. 901); auf die Ver- 
besserung seines (s. oben, S. 38i ^ Nro. 1290.) privilegirten Metallr 
Absonderungs- und Schlämm - Apparates , mittelst dessen die edlen 
Metalle, als Gold und Silber, ersteres sowoM vom Sande aus 
Flüssen, als aueh gepochten Eraschollen , und letzteres sogarivx>m 
Sehlich, dann überhaupt alle anderen Metalle und Halbmetalle, 
so wie auch Edelsteine, nicht allein auf eine beispiellos ökonomische, 
prompte und ungewöhnlich ergiebige Art abgesondert werden^ 
sondern auch in wenigen Minuten die Ausbeute an Metallen oder 
fidelsteinen f selbst aus einer bedeutenden ' Masse gepochter Ers- 
•choUen oder Sand, rein geschlämmt dargestellt wird. Die Gröfse 
der Maschine hängt von der Willkür und den Umständen ab. Mit 
diesem neu verbesserten Apparate können swei Menschen binnen 
10 Stunden 60 bis 70 Zentner gepochte Erzschollen oder Sand ohne 
srofse Anstrengung absondern. Dieser Mechanismus hat nebst der 
bedeutenden Ersparung von 4 Menschen Kraft bei jeder Maschine, 
den wichtigen Vorsug , dafs nicht nur alle Reibung bei der Mani- 
pulation ganz vermieden wird, sondern gerade alle diese Erforder- 
nisse sur Erreichung eines vollkommenen Erfolges und gröfserer 
Ökonomie mittelst dieses vollständigen Apparates im höchsten 
Grade erzielt werden. Zur Ausführung im Grofsen können meh- 
rere Masehinen durch Dampf-, Pferde- oder Wasserkraft in Bewe- 
gung gesetst werden. Auf fünf Jahre; vom 25. Julius. 

iS3i. Ignaz ^Rabitsch, Fabriksverweser, und Ferdiitani 
Preifs^ geprüfter Förster, zu Obervellach in Illyrienj auf die Er- 
findung: a) ans inländischem Graphit alle Arten Schmelztiegel zu 
verfertigen, die ihrer Eigenschaft der Zusammensetzung nach, 
den ausländischen Hafnerzeller- Schmelztiegeln durchaus nicht 
nachstehen , und sie in der Feuerfestigkeit und in der Haltbarkeit 
ihrer Glasur wohl noch übertreffen , dazu auch noch wohlfeiler als 
die ausländischen zu stehen kommen ; b) alle Gattungen feuerhäl- 
tiger Muffeln für Gold- und Silberarbeiter aus eben diesem Gra- 
-phit zu verfertigen; c) endlich auch feuerfeste Schmelzziegel oder 
Ofensteine zur Errichtung und Aufsotzung eines Kapellen- oder 
noch gröfseren ScbmeUofens nach gewünschten Formaten, nach Art 
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der Lebmsiegel aus diMem Graphit au eraaogeii« Aiifaielie^i^JM; 
Tom ai. An^st. . - • v 

i33a. WUliamMörgan\VTiyi\e^mm9'lmh$heTmrl}mwtfphMlt' 
fahrt ewiscben TIriest und Venedigs au Triesi/ auf dieErfiadlag 
eiaea beweglicheii Raderwerkes (a eoade tripüj sitm Behvfe des 
Fortbetriebes von grofsen WasserkSsten « Schiffinfiiilen , uad ias* 
besondere ron DampfscbifTen , wodurch die bei den letnterea bis* 
her üblielien Räder beseitigt, und so viele durch diese eraeugtea 
Uaaukömmlichkeiten vermieden werden« Auf fönfaehn Jahre } voa 

•i; Augnst*= - ^ ♦'■-• 

• ,.•'•■.•. 

t333. Alhert SuMn Kobm, aus Mähren, deneit,!» Wkn 
(Leopoldstadt 4 Nro. 5i4); auf die Erfindung : Essig auf dfai ge« 
wohnlichen chemischen Wege , jedoch mit Anwendung mehrerer 
mechanischer Apparate, bei den Kesaeln sowohl ^ ali auch' bei den 
Mutterfassern, mit Erspamng an Mühe und Rosten su erseageo« 
Auf drei Jahre) vom ai. Augusts 

i334« Paul Ftignani, Mahler aus Naztwro mSaräuum^ der- 
seit m Mailand O^To, aSöj); auf die Erfindung, mittelat eines eigs- 
Ben Firnisses, der Öhlfarben aufnimmt, auf Glas au litttographtren, 
und die Gemähide sodann von dem Glase auf die LeiBwand an 
übertragen. Auf awei Jahre ^ vom ai« August. 

l335. LeopoldWeeger, Lederermeister zuAltbränn inMiäwe»/ 
auf die Entdeckung: i) sur Gärbung der Häute und Felle, «ad 
aur Verfärbung der sum Sohlenleder bestimmten Häute mitErspa* 
rung der bisher angewendeten sehr kostspieligen Gärbemateria- 
lien , ein neues , nichts kostendes Mittel zu verwenden ; a) anm 
Auftreiben ( Schwellen ) der zum Sohlenleder beatimmten Häute 
statt des Gerstenschrotes, ein neues, weniger kostspieliges Mittel 
anzuwenden , wodurch die Häute binnen 4B Stunden die voll- 
kommenste Schwellung erhalten , und sogleich verfärbt werden 
können, wodurch nicht nur an Zeit, sondern auch an Geschirr 
erspart wird. Auf ein Jahrj vom ii. August. 

i336. Isidor Brun, Mechaniker, und Joseph Bertareüi, au 
Mantua; auf die Entdeckung : das Papier in der Bütte selbst, wah- 
rend es darin zubereitet wird , au leimen. Auf fünf Jahre ; vom 
4* September. 

1337. Johann Edler 9oxi Rosaglio , Grundbesitzer su Crema 
in der Lombardie ; auf die Erfindung eines Schiefsgewehres asit 
einem Schlosse für Rnallpulver, welches, mit einem einaigea Laufe 
versehen , in sechs Sekunden sechs Mahl schiefst , die Ladung mag 
aus Schrot oder aus Rugeln bestehen , was durch Anschliefanng 
kleiner Röhre an das Hauptrohr bewirkt wird. Auf fünf Jahre; 
vom 4» September. 

• i338. Doktor Joseph W. Fischer^ au Äornfic&i£rg in Nieder- 

Österreich; auf die Erfindung einer Entwässerunga - Masehiae, 
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.welche lin Freien durch den Druck der Luftstromuiif^eii «lleittt nach 
allen Richtungen derselben, ohne Nachschiebung des "Werkes in Bewe- 
gung gesetzt wird, und wobei deren dadurch bewirkte Kraft ent- 
weder durch den Betrieb eines auch' neuen, sehr verbesserten ein- 
ikeben Sang- oder Druckwerkes das nöthige Wasser aus der Tiefe 
Jieraufbrinf t , welches sur Bewässerung der Mühlen , Teiche, 
Oärten, ^Wiesen, öffentlicher Wasserbehältnisse, Brauereien, dann 
nur Entwässerung der Sümpfe, Wiesen etc. dient; oder sur Bewe- 
.gpuig einer damit verbundenen Fabriksmaschine sehr vorthejlhaft 
gabraucht werden kann« Auf ein Jahr; vom 4- September. 

i339* Joseph Picinini, befugter Scidenfarber in Wiän (Cum* 
aendorf, Nro, 170); auf die Entdeckung einer von jeder Gattung 
fällbaren schöoen Seidenfarbe . Auf drei Jahre ; vom 4« September» 

i34o. Franz Dewald , befugter Hutmacher in Wien (Alt- 
lercbenfeld, Nro. a3i), und Johann BarÜiolomä ^ befugter Seiden. 
knlmacber in H^ien (Alservorstadt , Nro. 111); auf die Erfindung 
und Verbesserung in der Verfertigung der Seidenhüte , wonach 
diese Hüte mit einer neu erfundenen, bisher noch nicht verwen* 
deten Unterlage oder Gestell versehen^ und nach einer neuen 
Ifelhode erseugt und verbessert , und wodurch nachstehende Vor» 
theile ersielt werden : dafs die Hüte leicht , weich und biegsam 
werden , durch keinen noch so starken Druck brechen , genau an 
den Kopf passen, und nicht drücken. Sie können femer durch den 
srärksten Regen nicht durchweicht, noch aufgelöset, sondern nach 
«rfolgter Anstrocknung wieder in ihre vorige Form gebracht wer- 
den » ohne an Schönheit und an der Dauer su verlieren; auch 
kommen sie wohlfeiler eu stehen, als die bisherigen, da sie keiner 
Beparatur und keiner neuen Gestelle und Bänder bedürfen. Auf 
swei Jahre; vom 16. September. 

i34t* Engelbert ff eltner, in Wien (Landstrafse , Nro» 889); 
aof die Verbesserung der Seidenhüte , wonach die Siebkappe und 
der Rand der Seidenhüte mit einem dem Regen widerstehenden 
StofÜe übersogen werdeii. Auf fünf Jahre | vom 16. September« 

i34<- Leopold Hirnschall, Magister der <]hemie in Wien 
j(Stadt, Nro. 11 18); auf Erfindungen und Verbesserungen in der Hut- 
fabrikation, und swar 1) vollkommen systematische Verbesserung der 
gesammten Hutfabrihation, wodurch a) mittelst eines eigenen Dampf- 
apparates jene Hutärbeiten , wosu nach der gewöhnlichen Methode 
lün€ besondere Feuerungen erforderlich sind, nähmlichdasBeitsen, 
Wtlken, Färben, Eindünsten, Trocknen etc. durch eine einsige 
Beheitsung, mithin mit einer grofsen Brennstoff- und Zeitersparung, 
besorgt werden; b) mittelst einer chemischen Auflösungsmethode 
jene mit barsigen Spiritusmassen wasserdicht eingelassenen Hüte 
von allen beim Einlassen anklebenden , oder beim Biegdn hervor- 
dringenden Massafiechen, besonders an den Rändern, ohne Anwen* 
düng von Spiritus dergestalt gereinigt werden, dafs die Haare dersel- 
lien gans rein und flaumig erscheinen, die Arbeit sehr beschleunigt 
wird, und 'die Bänder eine mildere Steife erhalten, wodurch das 
Brechen gänsUch beseitiget wird; e) mittelst mehrerer Verbesse- 
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rangen in der Manipulation selbst sämmtliche Hutgaltungen scl^o- 
aer und dauerhafter als alle bisher im Gebrauche stehenden^ herge- 
stellt werden. 3) Erfindung, wasserdicht gegärbte Filshüte zu erseii* 
gen, d. i, die Filzstoffe und Hutfilze su garben, und mittelst Garbe- 
ttoif dieselben in vollkommen wasserdichtes Pilzleder umzuwandeln, 
das sich durch Leichtigkeit, Zartheit und schöne Schwärze aus- 
seichnet } 3) Erfindung einer besondem Hutappretur, wodurch alle 
Gattungen Hüte mehr Schwärze und einen vorzüglichen Glanz erhal- 
ten ;. endlich 4) Erfindung, die Abfalle bei dieser Untfabrikations-Me- 
thode zu einem vorzüglich guten, biegsamen und wasserdichten Stof 
als GestelLpför die Seidenhüte, ferner zu wasserdichten Uncerlagen 
in Stiefel und Schuhe statt der Brandsohlen, endlich ku eioem was- 
serdichten, sehr glfinzenden und unschädlichen Leder un4 Filalack^ 
und SU einer sehr schwarzen und haltbaren Tinte su , beilutsen» 
Auf fünf Jahre; vom 16. September. 

1 343. jiloys Dohrowsky, bürgerl. Uhrniacher su Leiiomisehl In 
Böhmen i auf die Verbesserung der Pul verhorn- und Scfcrotbeu- 
telaufsätse, wonach dieser Aufsatz an jede Art von Pulverhom 
und Schrotbeutel angebracht , und bei Hebung desselben mittelst 
eines einzigen leichten Druckes mit dem Finger die zu einem Schusse 
nothige, mittelst angebrachter Grade nach Bedarf des Gewehres 
voraus abzumessende Menge Pulver und Schrot genau und ver- 
läfslich in den Flintenlauf geschüttet werden kann, indem durch 
den Druck des an der Mündung befindlichen Knopfchens das Mafs 
des Pulvers oder des Schrotes innerhalb der Möhre vermittelst 
der in derselben von der Mündung an, nach unten laufenden Sperre 
von dem Vorrathe abgeschnitten , zugleich auch durch die Fort- 
dauer des Druckes die Mündung von innen nach oben zur Ausschüt- 
tung der Ladung in den Flintenlauf geöffnet , un4 die Ladung so- 
nach auf eine sichere und schnelle Art bewirkt wird« Auf drei 
Jahre; vom i6. September. 

i344* Pram Ludwig, Inhaber einer Spinnfabrik zu, Reichen" 
herg in Böhmen/ auf die Verbesserung der so genannten Ameri- 
^kanisch-SwifticIchen Tuchscheer - Maschine , vermöge welcher die 
Maschinerie des Schneidwerkzeuges in der Art verändert ist , dafs 
das Doppelte der Arbeit im Verhältnisse, zu der früheren Beschaf- 
fenheit dieser Maschine geleistet wird» Auf sechs Jahre; vom 23. 
September. 

i34S* Johann Silva ^ Einnehmer hei dem Stempelamte zu 
Brescia ; auf die Verbesserung der Maschine für die Bereitung des 
Teiges, welche durch ibren Mechanismus und ihre Einfachheit eine 
regelmäfsigere und bessere Wirkung als die alten derlei Maschi- 
nen hervorbringt. Auf fünf Jahre ; vom 23. September. 

1346. William Davis, Rentierer aus England, derzeit in 
Wien (Stadt, Nro. 795, hti C. di L, A, Galvani) ^ auf die Ver- 
besserung seiner in Folge allerhöchster Entschliefsung vom 26. 
Dezember 1827 (Jahrb. B. XUI. S. 391, Nro. 1242) privilegirten 
Absonderungs-Maschine für Edelsteine, Gold und Silber, wonach 
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vermittelst einiger neuen Vorricbtongen die Absonderung aller jenef 
SU scheidenden Gegenstände eihe noch gröPsere VollKomnienheit 
erhält, und man dadurch einer vollstandigon Absonderung ganz sichef 
ist« Auf ein Jahr ; vom 93. September« 

i347* ^'ttot Tilz, Tuchfabrihant zu Reichenberg in Bahnten/ 
auf die Erfindung einer Tuchwasch- Maschine, mittelst welcher 
die in Stüehen gefärbten Tücher von allen Farben und Qualitäten 
von dem Farbenschmutze auf eine leichte, minder kostspielige 
Art gewaschen , gespült und gereinigt werden können , und wobei 
das Toch weder walkt, noch Walkrisse, St^fse oder Löcher be- 
kommen kann, die Appretur erhöht wird, die Maschine wenic 
Baum einnimmt , nur der halben Kraft der sonstigen Wasch • und 
Spülarten bedarf, und bei weitem keinen solchen Hostenaufwand 
erfordert. Auf fünf Jahre } vom a3. September. 

V 

i348« ^nion Rainer Ofenheim, in Wien (Stadt, Nro. 395); 
auf die Erfindung eines vollständigen , tragbaren ^ kleinen , in je- 
dem Zimmer leicht hinzustellenden , gefahrlosen und keiner Au(^ 
sieht bedürfenden Gas - Apparates , wodurch Jedermann im Stande 
ist, sich selbst eine glänzende tragbare oder Röhren - Gasbeleuch- 
tung auf die einfachste, bequemste und wohlfeilste Art zu verschaff 
fen. Auf ein Jahr; vom 23. September. 

]349* Karl Stein, in Wien (Landstrafse , Nro. 82); auf die 
Entdeckung in der Verfertigung der Fortepiano, nähmlich mit- 
telst einer Vorrichtung an diesen Instrumenten das gewisse Klap- 
pern in der Tastatur, welches bei den meisten neuen, und beson- 
ders bei allen bis jetzt bekannten ausgespielten Fortepianos Statt 
findet und das Spiel stört, zu beseitigen. Dieses Klappern wird 
zwar bei den meisten derlei Instrumenten durch die Auslederung 
der Taste verhindert, welches Verfahren aber nur die übelsten 
Folgen haben mufs. Durch diese Vorrichtung mufs aber auch der 
Anschlag des Hammers, besonders bei starkem Spiele, viel präziser 
und kräftiger werden, wie bisher. Endlich wird die Dauer der Kla- 
vier-Instrumente durch eine Art Kapsel dergestalt erzweckt, dafii 
jede schon ausgeriebene derlei Kapsel sogleich neu gemacht wer- 
den kann , ohne eine andere dafür in die Ta^ einzuschrauben« 
Auf fünf Jahre ; vom 23« September. 

i35o. Leopold Pick , Spiegelhändler in Komorn^ derzeit in 
Wien (Leopoldstadt , Nro. 346) ; auf die Verbesserung der Spie- 
gel , vermöge welcher die Spiegel mit einem Firnisse überzogen 
werden , welcher das Abreiben der Belegung verhindert , die 
Dauerhaftigkeit der Spiegel sehr befördert , und mit geringen Ko- 
sten angewendet werden kann. Auf zwei Jahre ; vom 28. .Sep- 
tember« 

i35i. Leopold Fodi, Tischlergesell in Wien (Wieden, Nro. 
498) ; auf die Verbesserung der KreiUer er* sehen mechanischen 
Wäschrolle, wodurch der am Tischblatte angebrachte Steher sammt 
den Eingriffszähnen am langen Hebelarme mittelst einer eigene« 
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Vori^iehtiing entbehrlich gemacht« der lange Hebelarm bedeu^nd 
▼erkürst, and der noch hervorsteliendeTheil so vorgerichtet wirdf 

Jafs die Rolle auch beim Gebrauche keinen grofseren.Raum , ab 
en eines gewöhnlichen Tisches einnimmt. Endlich ist an dem kfir> 
seren Hebelarme eine neue Vorrichtung getroffen, wobei die 
Wäsche wegen eines gleichwirkenden Druckes auch mit ungleiches 
prügeln yid schöner gerollt werden kann, die Rolle an Dauer und 
Bequemlichkeit gewinnt, und wohlfeiler su stehen kommt. Auf 
filnf Jahre *, vom a8« September. 

i35s. Joseph August Heckt, Pachter der Franzensbader Mi- 
neralwasser-Versendung SU FroMfiensbad bei Eger in Böhmen; 
auf die Entdeckung : eisenhaltige Mine^alwfisser ohne Niederschlag 
des Eisens in die entferntesten Gegenden Tersenden su können, 
was bis Jetzt nicht möglich gewesen ist. Auf fünf Jahre} Vom «8. 
September. / 

i353. Gerhard Solari , zu Monza / auf die Erfindoog eines 
Hesseis, zur Abhaspluilg der Seidenkokons auf trockene Art, wel- 
cher am äufsersten Rande des Bodens mit einer Öffnung versehen 
ist, wodurch der Rauch und die Wärme eindringt, und sodann 
in eine Röhre übergeht , welche im Innern des Ressels angebracht, 
und mit einer durchbrochenen Platte bedeckt ist , durch welches 
Verfahren die Hälfte des bei den gewöhnlichen Kesseln angewen- 
deten Brenn-Materials in Ersparung kommt. Auf fihif Jahre ; vom 
ad» September. 

i354« Wendel Engel, Schuhmachergeselle in tVien (Wieden, 
Nro. 446)9 auf die Erfindung: 1) wasserdichtes Sohlenleder^ be- 
sonders Brandsohlen , mittelst Anwendung des Brenn - oder so ge- 
nannten Salpeter - Schwammes zu erzeugen, welches dem gegärb« 
ten Leder in der Haltbarkeit nicht nur gleich kommt, sondern 
dasselbe, zu Brandsohlen verwendet, noch übertrifft; a) auf ahn» 
liehe Art die äufsem Gebsohlen wasserdicht zumachen, welche sehr 
dauerhaft sind, wohlfeiler als die gewöhnlichen Sohlen zu stehen 
Icomraen, und insbesondere schmerzhaften Füfsen eine grofse Lin- 
derung yerschaffen. Auf zwei Jahre 5 vom 28. September. 

i355. Peter Wahlen, Goldarbeiter aus Frankfurt am Mauu, 
derzeit in Wien (Laimgrube , Nro. 60) ; auf die Entdeckung : email- 
lirte Ringe und Ohrringe von Nro. 1 Gold gelb zu färben, und 
zwar 1) so schön und dauerhaft wie auf Nro, 3 Gold; a) dafs die 
Legierung des Nro. 1 Goldes , das für die Emaillirung aich eignet, 
eben so schön und dauerhaft ist, wie auf Nro. 3 Gold ; 3) dafs das 
Schlagloth , womit das Gold Nro. 1 gelöthpt wird , vorzüglich gut, 
und im Gehalte viel besser als Nro. 1 Gold ist, und endlich A) dafs 
noch keine so schönen Ringe und Ohrringe so billig im Preise ge- 
macht worden sind. Auf zwei Jahre ; vom 20. Oktober. 

i356. L^onhard Bachmann ^ bürgerl. Flaschnermeister aus 
Prefsburg^ derzeit in Wien {htumgrube ^ Nro. 177}; auf die Er- 
£aauBg einer Maschine, wodurch 1) bei mehrcr0n zusammenlau- 
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fenden Schornsteinen , ohne daran etwas su ändern , dem Bauchen 
in den Küchen abgeholfen wird ; i) die bisher ohne Erfolg gebrauch* 
ten Dreh- und Schirmkappen entbehrlich werden, indem diese 
Maschine die verschiedenen Winde zu Jeder Jahreszeit vollständig 
beherrscht; 3) ist^diese Maschine zum Sperren eingerichtet, und 
dadurch jede Feuersgefahr entfernt; 4) >^^ deren Aufstellung ohne 
grofse Kosten überall leicht ausführbar; 5) ist sie für Spitäler und 
andere Versammlungsörter , wo es sich darum handelt, dafs stets 

gesunde Luft vorhanden sejr, von sehr grofsem Nutzen ; 6) endlich 
Ürfte sie auch auf Schiffen bei weiten Reisen mit dem besten Er* 
folge verwendet werden* Auf fünf Jahre ; vom lo. Oktober. 

iSB*^. Sterz und Komp., l^apierfabrlhanten zu Markt Pittem 
in IVjeder-österreicb ; auf die Erfindung einer Papierprefsmaschine, 
wobei das Papier nicht mehr wie gewöhnlich in die Filz tüchcr ge* 
kautscht, und wenn ein Pansch fertie ist, nicht mehr mit so vielem 
Kraftauf wände von Menschen gepreist werden darf, wodurch alao 
eine Erspamifs an Filztüchem , Zeit und Kraftaufwand bei dem 
Pressen ersweckt, wie auch der viele Ausschufs, der beim Legeil 
der Filztücher auf das bereits pckautschte Papier durch das Ver- 
schlagen und Verziehen derseloen entsteht , ganz beseitigt wird* 
Auf ninf Jahre ; vom ao. Oktober. 

i358: Napoleone Cesare Zanetti, Grundbesitzer zu Venedig/ 
auf die Erfindung einer Maschine , vermittelst welcher Schiffe and 
Barken ohne Anwendung des Dampfes , der Buder und Segel in 
Bewegung gebracht und erhalten werden können. Die Schnelligkeit 
des Laufes der Schiffe ist hierbei eben so grofs al^ jene, die nach 
den bisher bekannten Systemen erreicht wird. Die Maschine wi- 
dersteht übrigens allen Hindernissen, die durch Wind und Wellen 
entstehen, ist völlig gefahrlos, und ihre Herstellune und Erhaltung 
erfordert geringere Kosten als alle andern Methoden. Auf zehn. 
Jahre; vom 90. Oktober« 

1359. Cavaliere Marino Longo, Kapitän zu Padua j auf die 
Erfindung einer neuen Art, die CHasperlen zu vergolden und zu 
vertilbem. Auf fünf Jahre ; vom ao. Oktober. 

i36o. Kajetan Schöller, Hausinhaber, dann Wirthschafts- 
und GrundherrlichkeitsbesitEcr zu Hernais bei Wien, Nro 111; 
ai^.die Erfindung, mittelst zweier Vorrichtungen in den gewöhn- 
liäen Wein-, Stein- und andern Pressen den Lehm, oder son- 
stigm Ziegel- und Töpferthon auf solche Art schnell von Stei- 
ne! und mmdartigen Bestandtheilen zu reinigen , dafs derselbe za 
allen Gattungen Dach • und andern Ziegeln , wie auch zum Töpfer- 
geschirre geeignet ist. Diese erste Vorrichtung erhält den Nahmen 
it Knetkasten n i die zweite Vorrichtung ist bestimmt, alle Arten 
von Ziege^ , wie auch sonstige Formen ,• Haosverzierungen , Säu- 
len, Grabsteine etc. etc. genau und rein zu verfertigen. Auf zehn 
Jahre; vom 10. Oktober. 

iS6i- Johann Heinrich Weher, Mechaniker aus Zürch, der- 
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s«it itt }Vien (Stadt, Nro. sys); auf die Erfindung einer MaU- 
mühle, welche i) bei 4 Sehuii im Quadrat haltend , und gana aus 
Eisen und Stahl zoaammen gesetzt , 3o bis 4o Jahre gebraucht wer- 
den lunn 9 und in dieser Zeit blofs alle 3 bis 4 Jahre geschärft, 
und alle 8 bis lo Jahre Ein Mahl gehärtet werden mufs; 2) liann 
dieselbe durch Pferde , Ochsen , Wasser oder Menschen getrieben 
werden; 3) liann ein einziger Mann in einer Minute a Pfund 9 und 
nach Verhältniis der Kraft durch Thiere oder Wasser in einer 
Stunde 400 bis 800 Pfund Malz liefern ; 4) l^&nu das Malz durck 
eine besondere Vorrichtung nach Belieben grob oder fein geliiiomt 
werden 5 5) ist das Mals , da das Werk seine Stellung unverändert 
behält, immer gleich gehörnt; 6) endlich kann das Mals trocken 
oder nafs gemahlen werden« Auf fünf Jahre ; vom ao. Oktober. 

i36a* August Z^M^ot^^A:/ ^ kameralischer Pächter in Prefiburg 
(Lorensergasse , Nro. 66) ; auf die Verbesserung der Schief^rda- 
ehoTf wodurch 1) weder Regen noch der feinste Schnee in diesel- 
bei» eindringen kann; 2) bei starken Winden das Wegspringen 
einzelner Platten , so wie das immer hörbare unangenehme Klap- 
pern derselben beseitiget wird ; 3) endlich dieselben ungleich diuer« 
nafter werden , und dennoch nicht theurer als die auf die bishe- 
rige Art verfertigten Dachungen zu stehen kommen* Auf fünf 
Jahre $ vom i, November« 

i363. Salomon Singer, Lederermeister aus ^//Aorliuilfö&rtfff, 
derzeit in Wien. (Josephstadt, Nro. 98); auf die Verbesserung ia 
der Herstellung des lackirten Leders, mittelst eines neuen tecbai- 
achen Verfahrens , wodurch sowohl Zeit und Mühe erspart , aU 
auch eine Verminderung des Preises erzielt wird. Auf drei Jahre} 
Toq^ 1. November« 

i364* /fAcAim IF]ffn</^Zer> bürgcrl.Grofsuhrmacber und Ma- 
schinist in Wien (Laimgrube , Nro. 137) \ auf die Erfindung einer 
Maschine, womit so genannte Atlas- oderRippenbörtchen aus vier 
verschiedenen Farben dergestalt verfertigt werden können, dais 
die mittleren zwei Farben erhaben , und die zwei äuüsern Ig'arbeB 
flach erscheinen. Diese Rörtchen können auch entweder von einer 
Seite flach , und von der andern erhaben , oder von beiden Seiten 
flach oder erhaben dargestellt werden. Auf zwei Jahre ; vom i* 
November. 

1365. Derselbe^ auf die Erfindung einer Maschine zur Er- 
ceugung der so genannten englischen Rörtchen von zwei Farben, die 
dergestalt verbunden sind, dafs jede Farbe für sich erHebeint. Die 
Spulen oder Fäden dieser Maschine sind genau mit einander ver- 
bunden. Auf awei Jahre; vom i. November« 

i366. Johann Michael Bach, in Wien (Stadt, Nro. 908); 
auf die Verbesserung in der Erzeugung der Farben aus Kapfervi- 
triol oder Grünspan mittelst einer veränderten Manipulation der 
Fällung und des Fällungsmittels des Oxydes , wodurch nicht allein 
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eift schöneres f sondern auch Termehrtes PräEipital ersielt wird« 
Amf swei .Jahre; vom i. November« 

1367. Florian Reimelt, in Wien (Stadt, Nro. 466); auf die 
Erfindung : Hölnerwasser aus Balsamen und Öhlen gleich dem ach- 
ten /nach beliebigen Graden der Slarlie des Spiritus, dann mehrere 
Gattungen Liqueure, als Vanille, 3 Gattungen bittere und Persiko- 
iUiqueure Ton vorzüglicher Qualität und zu den billigsten Preisen 
mu verfertigen. Auf sechs Jahre; vom 1. November. 

i368. Michael Gottsleben , bürgerl. Vergolder in Wien (Neu- 
han , Nro. s64) ; auf die Verbesserung : a) mittelst Anwendung be- 
sonderer Waisen aufserst schön und rein, sowohl glänzend als 
auch matt vergoldetes und übersilberles , sowohl starkes ala auch 
schwaches Papier mit verschiedenen erhabenen, scharf charakteri- 
sirten Desseins su versehen , welche Produkte fiir Zuckerbäcker 
im Tafelversierungen, für Tischler und Tapezierer sur Dekorirung 
der Möbel uipid Wohnungen, dann für Buchbinder zu Deckeln des 
Einbandes um so brauchbarer sind, als selbe dadurch in den Stand 
kiommen, fast augenblicklich nach Belieben Gold- und Silberrah- 
men , wie auch^ Spalierleisten und andere Verzierungen auf eine 
daiicrhaftere und wohlfeilere Art als früher , eben so schön wie 
die Bildhauer und Vergolder zu verfertigen , indem jeder Desseia- 
Streif volle 18 Wiener Zoll in der Länge hat. Diese Verzierungen, 
Jäahmen etc« sind auch dadurch sehr empfehlenswerth , dafs die 
Desseins mit Glanz und matt abwechseln 9 leicht und oft geputzt 
werden können, ohne dals dabei das Gold 9 ^ie es bei den vergol- 
deten Holzrahmen der Fall ist, von den Desseins weggeht; &) durch 
Anwendung solcher Walzen 'schöne Vi&itkarten mit erhabenen, 
schärferen und reineren Desseins als die gewöhnlichen mit und 
Ohne Goldschnitt zu verfertigen. Auf fünf Jahre) vom 1. No- 
vember. 

1369. Johann Mikolay ^ k. k. Ufiterofnzier und Patental -In- 
valide in ^iV/t (Renn weg, Nro. 447)5 ^^^ die Erfindung einer Fahr* 
mssebine zur Verführung der ganz- und halbflüssigen Waaren, des 
Getreides, Schuttes, Sandes und der Steinkohlen, wobei die Hälfte 
der Kraft erspart wird, und die ganze Maschine wohlfeiler zu* stehen 
kommt, una ' weniger Reparatur bedarf , als die gewöhnlich ge- 
bauten Lastwägen; überdiefs ist die zu verführende Waare gegen 
das Wetter ohne Beihülfe einer Decke geschützt, bei dem Getreide 
werden die Säcke ganz erspart , das Ein - und Ausladen geschieht 
mit vieler LeichtigKcit , und es kann sogar das Idafs oder Gewicht 
der ganzen Ladung ohne ' vorläufige Abmessung bestimmt wer- 
den. Auf zwei Jahre } vom 27. November. 

1370. Joseph Ressel, k. k. Domainen- Waldmeister in Triest/ 
auf die Erfindung, mittelst Dämpfen aus denVegetabilien Farben- 
stolTe zu eitrahiren, und die Extrakte bis zum festen Zustande ab- 
zudampfen, um sowohl die Farbcnstoffe rein zu erhalten, als 
auch die Transportkosten su verringern. Auf ein Jahr; vom 27« 
November. 
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1S71. Derselbe ; auf die Erfindung einer hydraolischen Dampf- 
maschine 9 welche folgende Vortheile gewährt : a) data ihre An- 
schaffung ein bedeutend geringeres Kapital erfordert, weil aurEr- 
iseugung derselben im Inlande keine hohe Kunst und wenig Arbeit 
und wonlfeiles Material nöthig ist \ li) dafs ihr Gewicht bedeutend 
geringer, c) sie durchaus mit heiner Gefahr verbunden ist % daft sie 
d) ohne Reibung wirkt, mithin bei V3 Brenn - Material erspart, 
keiner Abnützung unterworfen ist^ und daher durch lange Zeit 
daueH ; dafs sie e) wenig Raum einnimmt , und f) ihre Wirkung, 
wenn der Dampferseugungs- Apparat stark genug ist, ohne Gefahr 
sehn fach vermehrt werden kann ; sie ist daher g) an allen erfor- 
derlichen Kräften erseugbar* Nur ist in Überlegung s« siehen, 
clb es uütEÜcher sey, dieselbe mit Wasser oder mit Queelsilber 
im betreiben. Auf ein Jahr; vom 27. November« 

\^fk. LüigiBrenta^ Optiker in ilfa/Zait^ (St. Bedegonda, Nro; 
l|86) ', auf die Erfindung | neue parabolische Reverberen mitperiskopi- 
schem Glase kdnkav-konvex mit dunklem Mittelpunkte in verschieae- 
neh Dimensionen, nach dem Grade des verlangten Lichtes su verferd- 

Sen , welche bei allen Gattungen der Beleuchtung und der trga»* 
Ischen Larapen abwendbar sind, so wie sich auph das erwähnte 
periskopische Glas bei allen Reverberen gebrauchen ISfst. Die 
dadurch ersielten Vortheile bestehen darin, dafs man durch die 
Anwendung die^ier ReveH>eren ein helleres Licht erhält, ohne dais 

iedoch das Auge, z. B. im Schauspielhause sowohl der Schaespicw 
er als aus des Publikums, und so auch bei Beleuchtung der öffent- 
lichen Strafsen , im Geringsten belästiget wird. Auf swei Jahre | 
vom 27. November. 

1373. Franzlsku Leeb t Instrumentenmachers - Gattin in Wien 
(Laimgrube, Nro. 67); auf die Verbesserung der sogenannten Prefk^ 
burger -Beugel, unter dem Nahmen » Wiener - Beugel « , mittelst 
einer neuen Zubereitung des Teiges und der Füllung von Mohn, 
N&ssen , Mandeln oder Reis. Auf zwei Jahre ; vom 97. Novembei*. 

i374* Peter Delbeek , ehemahliger Lederlaekirer in Pesik 
(Josephstadt, Nro. 1137)$ ^^^ ^'® Entdeckung: Leder zu lackirea, 
wonach wenigstens 14 Ochsen- oder Küh-Lederriemen mit 28 Fellen, 
oder 56 Felle ohne Riemen wöchentlich lackirt und auch beim gänsli- 
chen Mangel der Sonnenstrahlen fertig gemacht werden konneni 
wobei sein Leder viel Elastizität hat, schöner ist, und weniger 
kostet ^ als jenes , was beim Sonnenscheine verfertiget wird , und 
hierdurch auch das Mittel entdeckt ist. Taflet lind Leinwand nach 
Mafsgabe zu lackiren. Auf zwei Jahre ; vom 4. Dezember. 

1375. Vingent Hoffinger ^ Privilegiums - Inhaber in Wien 
(Landstrafse , Nro. 108); auf die Erfindung einer Zimmerboden' 
Reib- und Waschmaschine, wodurch die bisherige, dem R5rper 
so schädliche Nässe , und das Beschwerliche der auf den Knien su 
verrichtenden Arbeit gänzlich beseitiget, und der Vortheil erreicht 
wird , dafs die Hände durchaus in keine Kommunikation mit dem 
Wasser kommen, und daher nicht im geringsten befeuchtet Werdet* 
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k5Dncn, indem diese Maschine stehend gebraucht werden hano« 
Sie ist ganz nach einer neuen Methode mit StrohwischbUrsten verse- 
hen, kann nach verschiedenen Formaten verfertiget, und r.a fcdcm 
Hcib- und Waschdienste verwendet werden, und zeichnet sich 
durch bessere Qualität, Dauerhaftigheit'und schönere Arbeit vor 
den bisher üblichen Beibmethoden aus. Auf drei Jahre ; vom 4. 
Dezember. 

1376. Johmnn Konrad Fischer, Oberstlieutenant und Kantons« 
^ rath zu Schaßiausen in der Schweiz, und Inhaber mehrerer aus- 
Schliefsender Privilegien, derxeit in H^ien (Wieden, Nro. «5); 
auf die Entdeckung: das Gufseisen nicht nur so su schmelzen, 
und nachdem es in beliebige Formen gegossen wurde , so xu be- 
handeln, dafs es für jede Bearbeitung mit Feile, Meifscl oder Dreh- . 
Werkzeuge geschickt ist (welches Verfahren ohnehin nicht unbe- 
kannt ist) sondern demselben auch zugleich durch eigens ange- 
wandte Mittel, und mit Beibehaltung seiner äufsercn Umrisse und 
Glätte , eine solche Weichheit und Zähigkeit tu erthcilcn, dafs es, 
geschmiedetem Eisen gleich, kalt und wann gebogen und bearbei- 
tet, auch durch Einsatz an der Oberfläche , wie das Stabeisen oder 
Stahl wieder gehärtet, und auf das feinste polirt werden hanii, in 
Folge dessen es dann in der Bilchsenmacherei , Schlosserei , Ma- 
schinerie etc. mit besonderem Vortheile, hinsichtlich der Ersparung 
des schwierigen Schmiedens und vielen Feilens, und folglich wohi- 
fcHbr und genauer, als wenn die Gegenstände aus Stabeisen und 
von der Hand verfertigt werden müssen, anzuwenden ist. Auf 
zwei Jahre ; vom 4* Dezember. 

1877. DUd Slefano Ceruti 6 Cailo Dell Aqua, Fabrikanten 
physikalischer, mathemalischer und astronomischer Instrumente zu 
Mailand (Porta Orientale , Nro. 669); auf die Verbesserung der 
Gliederpuppen (MannequinsJ , d. i. der Modelle für Mahlcr und 
Bildhauer, welche verbesserten Gliederpuppen folgende Vortheile 
geyräbrcn: a) dafs sie alle J^isher verfertigten durch ihre Leichtig- 
keit und durch die Genauigkeit ihrer Bewegungen übertreffen, 0) 
dafs sie in ihren Verhältnissen und im Muskelwerke nach den vor- 
züglichsten Mustern des griechischen und römischen Alterthums 
moddilirt sind, c) dafs der Stützpunkt , welcher ihnen zur Grund- 
lage dic:it, nach Belleben uiid Bedürfnifs des Künstlers verändert 
werden kann ,- dafs sitß endlich d) nur das Drittheil des Preises ko- 
sten, wofür sie bisher ganz allein Paris geliefert hatte. Auf fünf. 
Jahre ; vooi 4* Dezeniber. 

1 378. Justin BQutfiou « avs Frankreich , derzeit zu Mailand 
(JS'r^. 493)) auf die Erfindung einer neuen Kupfermascbine , und 
eitler neuen Bereitungsart der thierischen.Kt>hle zum Behufe der 
Entfärbung desSyrnps, und der Beioigung des 'i^uekers , wodurch 
folgende Vortheile erzielt werden: i) wird mit einem Pfunde Sy- 
rup y^ mehr raffinircen Zuckers, als bisher gewonnen; «) ist 
der gewonnene Zucker {Ferjoix genannt) viel, weifser als der im 
Handel bekannte $ 3) sind, zur Beinigung des Syrups weder Feuer, 
iioeh Blut , noch Wollsäckchen erforderlich ; 4) statt den Zucker 

Jahrb^ d. polyt. Inst. XIV. Bd. oß 



mit den üblieTien drei Erdscliichten zu läutern, wird derselbe Sy- 
rup mit Ausnahme der definitiven Läuterung verwendet; 5) ent- 
fallt weit weniger BodensaU (melazza genannt) , als nach der bis- 
- her üblichen Methode ; 6) werden fünf Tage Arbeit hierbei in £r- 
sparung gebracht ; und 7) sohin auch eine Preisverminderung hier- 
durch erzielt« Auf fünf Jahre ; vom 20. Deisember. 

1579. Joseph Winter, Baumwollwaaren-Fabriliant und bür- 

Serl. Handelsmann in IVien (Mariahilf, Nro. 6); auf die Entdek- 
ung von Hals- und Hemdchrägen aus Papier für Männer zumVor^ 
stechen unter das Halstuch , welche im Gebrauche jenen von Per- 
lial oder Leinwand vorzusiehen sind, und wohlfeiler zu stehen kom- 
men. Auf ein Jahr ; vom ao. Dezember. 

1580. Gottlieb Ptf £ri, ' Schiefcrdecher aus Frankfurt, und 
Heinrich Schwabe ^ in fVien (Jägerzeile, Nro. a8)j auf die^ Verbes- 
serung der Ziegel • Dachungen , wobei ä) die Ziegel oiine Mörtel 
eingelegt werden, und dennoch vor Sturm und Schnee -Eindrin- 
gen gesichert sind ; b) Saum , Grad , Forst und Fenster eine bei 
jeder Gattung von Dächern anzubringende Einfassung von Schie- 
ferplatten erhalten; c) die Fugen der Dachtaschen und Schiefer- 

Slatten von innen mit einer Materie verkleistert werden , folglich 
ie auf den Boden gewöhnliche Unreinigheit durch Mörtel - Abfall 
beseitigt wird; d) soldie Dächer vor fünf Jahren keiner Reparatur 
bedürfen, und e) endlich die zum Verstreichen angewendete Ma- 
terie hlofs aus Lehm und Gerstenspreu besteht« Auf fünf Jahre; 
Vom so. Dezember. ^ 

i38i. Franz Furier, Tuch schererme ister zu GMY2 (Hafnerplats, 
Nro. 3os); auf die Erfindung einer Dunst* Appretirungs-MaschinCi 
mittelst welcher die zum Eingehen bestimmten Tücher , Kasimire, 
Moltone, dann zum Wenden bestimmten Rocke etc. mit Ersparung 
an BrennhoU , Gewinn an Zeit und Beseitigung der schädlichen Ein* 
« Wirkung auf die Gesundheit , bereitet werden, und der Glanz den- 
selben auf eine von der bisherigen gan;^ verschiedene Weise be> 
nommen wird.« Auf fünf Jahre ; vom so. Dezember. 

Nachstehende autschliefiende PHtfUegien sind auf Ansuchen 
der Pripüegirlen (ferlängert worden. 

Nro. 96. Die Grofshandlungs - Interessetaten in Wien^ David 
Hippenmeyer und Johann Paumeister, dann der Fabriks-Direktor 
Vincenz Sterz ^ nunmehrige Eigenthümer des dem Ludwig Ritter 
von Peschier und dem genannten Vincenz Stert verliehenen zehn- 
)ähriffen Privilegiums auf eine Verbesserung ihrer bereits früher 
priviJegirten Papiererceugungs -Maschine , vom sS. November 18s 1 
(Jahrb. lU. 5i8). VerljSngert auf weitere fifalf Jahre, dnrcli aller- 
. höchste Entschliefsung vom a« Dezember i8a8. 

Nro. 199. Franz Sorger/ techslahriges Privilegium auf eine 
Entdeckung und Verbesserung in der Juj^^merzeugung , vom is. 
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Au^st 182a (Jahrb- IV. 63o). Verlängert auf die weitere Dauer 
von einem Jabrc, durch a. h. E- vom 8. Oktober 1828. 

Nro. 290. Friedrich Laßte und Karl KOnigshofer ; fünfjähri- 
ges« und im Jahre 1824 in das alleinige Eigcntbum des letztem 
übergegangenes Priv. auf eine Erfindung in der Essigers eugung« 
vom IL7. Februar 1823 (Jahrb. VII. 356). Verlängert auf weitere 
drei Jähret durch a. h. £. vom i6. Mära i8i8. 

Nro. 298. Anton Angeli und Seraphin Pfundmeyer / fünf« 
jaliri(;es Priv. auf die Verbesserung, Metalldrant auf dem Webei* 
stuhle SU weben , vom 9. Mars 1823 (Jahrb. VII. 358). Verlängert 
auf weitere zwei Jahre , durch a« h. £. vom 19. April 1828. 

Nro. 3oo. Benjamin Landesmann ; fünfjähriges Priv. auf die 
Erfindung von Tabakraucl\-Rühl röhren, vom 10. März i823<Jäbrb» 
VII. 358). Verlängert auf weitere fünf Jahre, durch a. h. £. vom 
9. April 1828. 

Nro« 3o2. Franz Sigmund von Emperger (als Zessionar des 
Ft%nz Ctregeili), $ fünfjähriges Priv. auf^ die Erfindung : Löscbci* 
mer und Wasserschläuche von Zwilch mittelst eines Firnisses was- 
serdicht SU machen ; vom i8. Mars 1823 (Jahrb. VII. 359). Ver* 
langer t auf weitere zwei Jahre , durch a. h. £. vom 22* Mai 1828« 

Nro. 3 18. Vincenz Sirnadt (als Zessionar des Joseph Kne- 
zaurek und Ernest Franz Steiner) ; fünfjähriges Priv. aut die Er- 
findung einer neuen Methode zur Erzeugung von Branntwein , Spi« 
ritus , Liqueur u. s. w. , vom 6. April i8t3 (Jahrb. VII. S. 363 und 
XIV. S. 4o6)* Verlängert auf die weitere Dauer von einem Jahrc^ 
' durch a. h« £ vom 9. Julius 1828* 

Nro. 377. Franz Rautschek ; fünfjähriges Priv. auf die Ent* 
dcehung : Laternen mit parabolischen Beverberen zu verfertigen, 
vom ao. Julius 1823 (Jahrb. VIL376). Verlängert auf weitere zwei 
Jahre , durch a. h. £• vom 17. Julius 1828« 

Nro. 383. Joseph Winter und Anton Winter y fünfjäbri' 
geS) nun. in das alleinige Eigenthum des ersteren übergegangenes 
Priv. auf die Verfertigung der Wagenradbtichsen,. vom 27. Julius 
18)3 (Jahrb. VII. 377^. Verlängert auf weitere fünf Jahre ; durch 
a* hft EI* vom 19. Junius 1828. 

Nro. 386. Anton Mittrenga ; fun^ähriges Priv. auf die Er- 
MVgting des so genannten aromatischen Wiener- Wassers , vom 27. 
JolHis 1823 (Jahrb. VII. 378). Verlängert auf weitere fünf Jahre, 
durch a« h. £• vom 29. Februar 1828. 

Nro. 387. Karl Zecchini/ fünfiährigcs, und durch Zession 
des PeUr Anton Mondini in sein alleiniges Eigenthum gelangtes 
Priv. auf die Entdechung : Druchmuster auf Arbeiten von Thon« 
erdit Porzellan und Majulilia zu übertragen, vom 3. Ausübt iöi3 
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(Jahrb. VII, 378).. Verlängert aiifwcilcrc «clin Jahre, durch a.h.E. 
vom 8. Okiober 1828. 

Nro. 3go. Johann Streicher ; fünfjübrigcsPriv. auf eine neue 
Erfindung bri VerferSigimg der Pianoforle , vom 19. August i8a3 
(Jahrb. VII. 379). Verlängert auf weitere fünf Jahre, durch a. b. £; 
vom 17. April i8a8. * 

Nro. 395. Joseph Siegel/ fünfjähriges Priv. auf eine Verbes- 
serving des chemischen Zündpulvers, vom 19. August i823 (Jahrb. 
VII. 38o). Verlängert auf weitere drei Jahre , durch a. h. E. vom 
äo. Junius 1828. / 

Nro. 4o4« Joseph Ancillo ; fünfjähriges Priv. auf die Knt- 
dcchung, fius Osmazom pnd Rahao Choholate zu bereiten, vom 2. 
September 1823 (Jahrb. VII. 38i). Verlängert auf weitere fünf 
Jahre, durch a. b. £• vom 9. April 1828. 

Nro. 4*3- Dominik Angeli ; fünfjähriges Priv. auf die Erfin- 
dung einer schwimmenden Badevorrichtung, vom 31. September 
1833 (Jahrb. VII. 384). Verlängert auf weitere fünf Jahre, durch 
jBi. h. E.' vom 24. Septe.mber 1828, 

Nro. 4^^« Mlchdhl Eiondek ; fünfjahri«jes Priv. auf eine Ver» 
besserung in der Verfertigung der TabahpfeifenroHren, vom 4* Ok- 
tober 1823 (Jahrb.. VII. 386). Verlängert auf weitere drei Jahre, 
durch a. h. E. vom 28. September 1828. 

Nro. 43'» Georg Eibel (als Zessionar des Leopold Grün); 
fünfjähriges Priv. auf eine Verbesserung iji der Essigerzeugung, 
vom 16. Oktober 1823 (JahrWlI. 388). Verlängert auf weitere 
zwei Jahre, durch a. h. E. vom 4* Dezember 1828. 

Nro. 444» Joseph Heckmann / fünfjähriges Priv. auf die Er- 
findung mehrerer Gattungen von Firnissen^ vom 1. November 1 8)3 
(Jahrb. VII. 391). Veflängert auf die weitere Dauer von einem, 
Jahre , durch a. h. E. vom 2. Dezember 1828« 

■ 

Nro. 457. SpÖrlin und Kahn, k. k. Hof-Papiertapcten-Fabri- 
kanten in JVien / fünfjähriges Priv. auf die Erfindung der Iris- 
Druckerei, vom i5, NoVember 1823 (Jahrb. VII. 395). Verlängert 
auf weitere fünf 'Jahre, durch a. h. E. vom i3. Oktober i82&* 

Nro. 610. Kaspar Zusner (und dessen Sohn, Vincenz ZuS' 
ner , nunmehriger hiiteigenthüincr) ; zweijähriges Priv. auf die Er- 
findung der so genanntep schwedischen Thran- Glanzwichse in Tie« 
geln, vom 17. August 1824 (Jahrb. VIII. 383 und XII. 348). Ver- 
längert auf weitere vier Jahre, durch a h. E. vom 1. Oktober 1828« 

Nro. 696. Joseph Kuhn ; dreijähriges Priv. auf eine Verbes- 
serung der Fedcrlenchter , vom 29. Dezember i8«4 (Jahrb. VIII, 
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4ot)« Verlängert auf \Tcitcrc drei Jahre , durch a. h. E. vom 33* . 
Jänner i8a8. 

Nro. 911. Karl Friedrich Eheri ; dreijähriges (zweijähriges?) 
Vnv* auf eine Verbesserung in der liutfabrikation , vom 21. Jän- 
ner iSajS (Jahrb. XII. 307). Verlängert auf weitere drei Jahre^ 
durch a. h. £. vom 14* Februar 1828. 

Nro. 927, William Moline / fünfjähriges Priv. auf eine Vcr- 
beiserung der Zucker- BafTinirung, vom 1. Februar 1826 (Jahrb« 
XIL 3 10). Verlängert auf weitere sehn Jahre, durch a. h. E. vom 
i5. September 1828. 

Nro. 991. Mathias Brückner f zweijähriges Priv. auf etile 
Verbesserung der Streichriemen füi^ Basiermesser, vom 3o. Mai 
1826 (Jahrb. XIL 523j. Verlängert auf weitere drei Jahre, durch 
a. h. £• vom s. Junius 1828. 

Nro. io3o. Aloys Scheibel (als Zessionar des Wilhelm Kloi" 
her) ; zweijähriges Priv. auf eine Erfindung in der Erzeugung des 
Spodiuros, vom 26. JuKus 1826 (Jahrb. Vll. 33 1). Verlängert auf 
weitere zwei Jahre, durch a. h. £. vom i3. September 1828. 

Nro. io5i. fgnaz Wilhelffi Jojs ; zweijähriges Priv. auf die 
Erinduiig einer fabrihsmäfsigen Zurichtung des Stuhlrohres ^ vom 
i4« September 1826 (Jahrb. XII. 335). Verlängert auf weitere zwei 
Jahre durch a. h. £. vom i8. Oktober 1828. 

Nro. io54» Derselbe i zweijähriges Priv, auf eine VerbesSe- 
roag in der Verfertigung geflochtener Männer- und Frauenhüte etc. 
von a6. September 1826 (Jahrb. XII, 336)< Verlängert auf wei- 
tere Kwei Jahre , durch a. h. £. vom 18. Oktober 1828. 

Nro. \\V\m Johann Peter Bälde und Johann Ressel ; einjäh- 
riges Priv. auf die Erfindung einer Wein- und Öhlprefs - Maschine, 
vom 17. Mai 1827 (Jahrb. XUI. 366). Verlängert auf die weitere 
Daoer von einem Jahre, durch a. h, E. von& lo. September 1828. 

Nro. 1162. Joseph Kessele einjähriges Priv. auf die Erfin- 
dung einer Zylinder -Mahlmüble, vom 9. Julius 1827 (Jahrb- XIIL 
371). Verlängert auf weitere vierzehn Jahre , durch a. h. E. vom 
9. ApHl 1818. 

Nro. 1195. Friedrich Pelikan ; einjähriges Priv. auf eine Ver- 
besserung in der Behandlung der Mineralwasser , vom 28. Septem- 
ber 1897 (Jahrb. XIII. 38o). Verlängert auf die weitere Dauer 
von einem Jahre, durch a. h. E. vom i5. September 1828* 

Nro. M id. Mathias Goldmann; einjähriges Priv. auf die Er- 
findung metallener Absätze für Männer, und Frauenstiefel, vom 
23. Oktober 1827 (Jahrb. XIII. 385). Verlängert auf die weitere 
Dauer von einem Jahre, durch a. h. E. vom 4. Dezember 1828. . 
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Folgende Prwllegien sind <^on der hohen k. k, (illgemeinen 
Hqfkajnmer aufgehoben , und für erloschen erklärt - 

^^orden. 

Nro. II 6. Joseph Trentsensky / Privilegium auf die Erfin- 
dung der 7iinl(druc1ierei , vom 21. Jänner 1892 (Jahrb. IV. 609), 
Wegen unterlassener Berichtigung der tax-Haten-Zahlungen ; laut 
Ilofkanzlci - Dekret vgm iB. November 1828. 

Nro, 281. Aloys Seitle i Priv. auf eine Verbesserung seiner 
bereits am 18. Dezember 1821 (Jahrb. Bd. III. S. 52o Nro. io5) 
mit einem fünfjährigen Priv. bctheilten Erfindung, die Schafwolle 
nach der Schur in ganzen Vliefsen su waschen, vom i(>. Jänner 
i8a3 (Jabrb. VlI. 353). Wegen Unterlassung der Ausübung. 

Nro. 3i3. Johann Norbert Hromaiko md' Anna Hromaiko ; 
Priv. auf die Erfindung neuer Vorrichtungen an derDruclierpresse, 
vom 6. April 1823 (Jahrbücher Vll. 36i). Wegen unterlassener Be- 
richtigung der ausständigen Tax -Raten, 

Nro, ZiSf, Joseph Mnezaurek und Ernesi Franz deiner; 
Priv. auf die Erändung einer neuen Methode zur Erzeugung von 
Branntwein, Spiritus, Liqueur etc. etc., vom 6. April iSvd (Jahrb. 
VII. 363 und XtV. 4<)3). Die diesem Privilegium zum Grunde lie- 

§cndc Erfindung wurde jedöcb tbeilwcise und zwar in BudMiicbt 
es doppelten Verfahrens im Destillir- Apparate zur Erzeugung 
eines luftleeren Baumes, um bei niedriger Temperatur destilliren 
zu können , für neu erkannt , und daher in dieser Beziehung auf- 
recht erhalten* 

Nro. 35 1. Julius GoUlieb Linberger ; Priv. auf Branntwein- 
Erzeugung, vom 16. Junius i823 (Jahrb. VII. 369). Wegen Man- 
gel der Neuheit des Gegenstandes« 

Nro. 4i^* Kaspar Heinrich von Slibolt/ Priv. auf die Erfin- 
dung einer Vorrichtung, Braftvermobrer genannt, vom 4. Oktober 
1823 (Jahrb. VII. 384). Wegen nicht gehörig geleisteter Tax -Ba- 
ten -Zahlung; laut Hof kanzlei - Dekret vom i3* Junius 1828. 

Nro. 432. Anton Estler und Joseph Haumer / Priv.. auf eine 
Bicrveredlungs- Methode, vom 16. Oktober 1823 (Jahrb. VII« 388). 
Wegen Mangel der Neuheit des Gegenstandes. 

Nro. 44' • Karl Hochecker ; Priv. auf eine Erfindung in Hin- 
sicht der Nägeferzeugung mittelst Maschinen, vom 26. Oktooer i8s3 
(Jahrb. Vit. 391). Wegen Mangel der Neuheit dos Gegenstandes; 
laut Hofkanzlei. Dekret vom 22. April 1828. 

Nro. 485. Andreas Boden i Priv. auf eine Verbesserung in 
der Erzeugung von Spiritus, Liqueur, Bosoglio und Essig, vom 
a. Jänner 1824 (Jahrb. VIII- 355). W^egen Mangel der Neuheit des 
Gegenstandes-; laut Hofkanslel« Dekret voin 1. April 1828« 
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Nro. 40*' Leopold Florimund Hirnschall ^ Priv. auf Erfir^ 
flungen und Verbesserungen im Fache der Branntweineriscugung^ 
Toni lo. Februar 18*24 (Jahrb. VIU. 357). Wegen Mangel der 
IVeuheit des Gegenstandes. 

Nro. 606. Wenzel Ludwig Hauer ^ (als ZeisionaV dns August 
Berthold); Priv. auf die Erfindung eines- Branntwein- Apparates, 
-vom 16. Angust 18^4 (Jahrb. VIII. 383). Wegen Mangel der Neu- 
li«t des Gegenstandes; laut Hofkanslei" Dekret vom S.Julius 1828« 

* 
"Nro. 618. Kaspar Heinrich von Sliholl ; Prir. auf die Er- 
ündung einer Kompressions- JM«ischine, vom t:6. August 1824 (Jahrb. 
Vni« 385). Wegen nicht gehörig gclcislelcr Tai- Baten -Zahlung 5 
laut HoflianElei« Dekret vom i3, Junius i8z8. 

Nro. 6a2. Franz Dickes (als Zessionar des Tlieodor Feusser)i 
Priv« auf die Erfindung; eine neue Hefe, und mit derselben Essig, 
Bräunt wein 9 dann Liqueure und wohlriechende Wasser xu-eriieu. 
gen, vom a6. August 1824 (Jahrb. VIII. 385)* Wegen Mangelhaf- 
tigkeit der eingelegten Beschreibung. 

Nro. 676. Andreas Boden (als Zessionar Aes Franz Sigmund 
EJüenvonEmperger); Priv. auf eine Verbesserung in der brannt- 
Mrein-* und Essig^rzeugung , vom a6. November 1824 (Jahrb. VIII. 
398). Wegen Identität mit dem bereits erloschenen Privilegium 
des Johann Fichtner , vom i3. Mai i8aa (Jahrb. Bd. IV. S. 610. 
^ro i65, und Bd. XIII. S. 397), dann mit dem , dem Frie- 
drich Lajile und Karl Königshof er ^ am 17. Februar 1823 (Jahrb. 
Bd. VII. S. 356. Nro. 390 und Bd. XIV. S. 4o3) verliehenen, 
gc^enwltrtig Im alleinigen Besitze des Letzteren befindlichen Pri- 
vilegium. 

Nro. 679. Philipp Reger und Joseph flösse; Priv. auf die 
Erzeugung der Kerisen aus Wachs und Unscblitt, vom 10. Desem- 
ber iBa4 (Jahrb. VIII* 399). Wegen Mangel der Neuheit des 
Gegenstandes. 

Nro. 707. Joseph Kraus (als ZessionKr des Albert Lewin und 
Moses Trebitschj für Wien) ; Priv. auf die Erfindung eines Dampf- 
Destillir- Apparates, vom. 99* Dezember i8a4 (Jahrb. VIII. 4<>^)* 
Wegen Mangel der Neuheit des Gegenstandes« 

Nro, 759. Karl Greinitz/ Priv. auf eine Erfindung und Ver- 
besserung in Hinsicht der Nägelerzeugung mittelst Maschinen , vom 
95. Mars idiS (Jahrb. X. 939). Wegen Mangel der Neuheit des 
Gegenstandes; laut Hofkanslei - Dekret vom sa. April i8a8. 

Nro. 777. Vinzenz Stmadt,- Priv. auf ciiie Verbesserung 
der Destillir- Apparate, vom 18. April ]8a5 (Jahrb. X. 243 und 
XII. 349). Wegen Undeutliobkeit der eingelegten Beschreibung und 
Zeichnung. 
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Nro. 786. Johann Georg Schuster; Pri v- auf die Erfindung einer 
verbesserten Eisenbahn, vom 7. ])lai 1825 (Jahrb. X. 34^)« Wegen 
Hangel der N'cuheit. Ein Theil von diesem Privilegiain, nähmlicb 
auf eine Bahn zum Stromaufwärtsfahren, und auf ein Mittel zur 
Verwahrung der zu einer solchen Bahn erforderlichen Pfahle vor 
Fäulnifsy wurde jedoch aufrecht erhalten. 

Nro. 845. Gotihold Huth und Friedrich Streitz,- Priv. auf 
die Entdeckung und Erzeugung des sogenannten Broybahn - Biers,v 
vom a6. August 1825 (Jahrb. X. 258). Wegen Mangel der Neu- 
heit des Gegenstandes. 

Nro. 961. Brüder Georg und Johann Chandlefs j Vtiv. auf 
eine Entdeckung in Betreff der Ledererseugung; vom 14* April 1826 
(Jahrb. XII. 5i7). Wegen Mangel der Neuheit des Gegenstandes. 

Nro. 992, Andreas Schmidt und Peter Stuhenrauck ,- Priv, 
•auf die Erfindung einer Maschine zur Verfertigung von Silber* 
löffeln, und einer Methode zur Gewinnung des SilberstofTcs aus 
dem Schliffe , vom 3o. Mai 1826 (Jahrb. XII. 323). Wegen Unter- 
lassung der Ausübung und der Entrichtung der Tax - Rate. 

Nro. ioo5. Anton Ehrenfeld und dessen Sohn Jakob Ehren- 
felds Priv. auf die iErfindung eines Branntweinbrenn - Apparates, 
vom 23. Junius 1826 (Jahrb. XII. 325). Wegen Mangel der Neu- 
beit des Gegenstandes. 

Nro. 1017. Friedrich Franquet; Priv. auf eine Verbesserung in 
der Bäucherung des Schwein- und RindOcisches, vom 28. Junius 
1826 (Jahrb. XII 328). Wegen unterlassener Ausübung, und wegen 
Nichtberichtigung der Taxen. 

Nro. 1076. Wilhelm Leschen/ Priv, auf die Verbesserung 
der Riavier - Instrumente, vom 7. November 1826 (Jahrb. XII. 34 1), 
Dieses Privilegium wurde thcilweise , nähmlicb rücksiohtlicb des 
über den Saiten des Rlaviers befindlichen , mit Stiften versehenen 
Steges, wegen Übereinstimmung mit einem früheren Privilegium 
(Jahrb B. VII. S. 389 , Nro. 435) aufgehoben. 

Nro. 1080. Anton Kalsner (als Zessionar des Emanuel Lun^ 
ger) ', Priv. auf BrannCwein-, Rosoglio-, Liquenr- und Essigerzeugung, 
von 7. November 1826 (Jahrb. XII. 34« *). Wegeii .Mangel der 
Neuheit des Gegenstandes; laut Hofkanzlei - Dekret vom 1 3. No- 
vember 1828. 

Nro. 1094. Ernst Hager/ Priv. auf die Verfertigung der 
Männer - Fingerhüte ohneLöthung, vom 26. Dezember 1826 (Jahrb. 
XII. 344)* Wegen Mangel der Neuheit des Gegenstandes; laut 
Hofkammer -Dekret vom 12. Julius 1828. 
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*} Der Nähme ist dort unriehtig. 
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Nro. iioo. Johann Kaspar von Bodmer^ und Samuel Bollin- . 
gar und Komp» ; Priv. auf die Verbesserung der Eisenbahnen, 
v»in s6. Dezember 1826 (Jahrb. XII. 346 und 549). Wegen Mangel 
der Meubeit des Gegenstandes. 

Nro. 1104. Peter Fierst j Priv. auf eine Erfindung und Vpr-. 
besserung in der Erzeugung von geistigen Getränken und Essig, 
vom 36 Dezember 1826 (Jahrb. Xlll. 36o). Wegen Mangel der 
Neuheit des Gegenstandes. 

Nro* 1143. Aloys Kaiser und Engelbert JlÖdel ; Priv. auf 
eine Verbesserung in der Zubereitung der llüte, und zwar 1) aur 
die Beimischung der Katzenhaare, dann 3) auf die Anwendung der 
Ochaengalle und des Flölisamens zum Steifen, vom 17. Mai 1827 
(Jahrb. KlII. 368). Dieses l'rivilegium ist rücksicbtlich des zweiten 
Theiles, wegen des Mangels der Neuheit, für ungültig erklärt 
worden. 

Nro. 1168. Georg Karrer/ Priv auf die Erfindung und Ver- 
besserung eines Destiilations- und Eitraktions Apparates, vom 95* 
September 1827 (Jahrb. Xlil. 074; • Wegen Unzweckmäfsigkeit 
und Mangel der Meulicit des Gegenstandes. 



Nac^olgende Privilegien sind t^on ihren Eigenthümern frei- 
willig zurückgelegt worden, 

Nro. 90 Reyer und Schlick, k. k. privil. Grofshändler ; Priv. 
auf eine neue Zucker -Raffinirungs- Methode ^ vom 19. November 
18s 1 (Jahrb. III. 617 und Xlll. 392). 

Nro. 5o3. Johann Bliimel ,- Priv. auf die . Verfertigung der 
Shawls Guirlanden und Bordur -Tücher, vom 20. Jänner (ii. Fe- 
bruar?) 1824 (Jahrb. VIII. 36o). 

Nro. 63 1. Anton Pux ; Priv, auf die Verbesserung in der 
Zurichtung der Tücher , Kasimire u. s« w. , vom 23. September 
i8s4 (Jahrb. VIII. 388). 

Nro. 810. Karl Braun (als Zessionar des Franz Wagner)} 
Priv. auf Essigerzeugung , vom 2. Julius 1826 (Jahrb. X. 25i)« 

Nror 83 1. Ernst Edler von Colonius ; Priv, auf mehrere Ver- 
besserungen an Fuhrwerken , vom 29. Julius 1825 (Jahrb. X. 255). 

Nro. 843. Alexander Laud ; Priv. auf eine Verbesserung in 
der Verfertigung der Handschuhe, vom s6. August 1825 (Jahrb. 
X* 958). 

Nro. 898. Vinzenz Heller und dessen Sohn gl. N.; Priv. auf 
die Verfertigung der Hänwne, vom i3. Dezember 1825 (Jahrb. X 269). 
J«lirb. d. polyt. iRstU. XIV. Krl. 27 
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Kro- 943. Jakob Weifs ; Priv. aof eine Verbesserung in der 
EfKteugung der Waobs- und Unscblittkersen , vom i3. Mära 1826 
(Jahrb. XIL 3i4). 

Nro. 997. Joseph Kopp ; Priv. auf eine Vorriclitung «iim 
Ausbängen, Putsen und Anstreichen der Winterfenster^ vom4*Ju- 
nius 1896 (Jahrb. XII. 3a4). 

Nro. io63. Sebastian Habicher/ Priv. auf die Erfindung ela- 
ttitcher mechanischer Figuren , und auf die Verbesserung der ge- 
wöhnlichen massiven Figuren, vom lo. Oktober 1826 (Jahrb. 
XU. 338). 

Nr<». 11 38. Franz Kienesp erger f Priv. auf eine Verbesserung 
in der Verfertigung elastischer Männer -Halsbinden, vom 17. Mai 
1827 (Jahrb. XUI. 367). 

Nro. 1191. Johann Wagner (als Zessionar des Joseph Wag* 
ner); Priv. auf eine Pulverprobe, vom a8« September 1827 (Jahrb. 
Xlll. 38o). 

Nro. 1220. Karl Braun und Fran% Wagner / Priv. auf Brannt« 
wein-, Rosoglio- und Spiritus • Erzeugung , vom 28. Oktober 1827 
(Jahrb. Xlll. 386). 

Nro. 1284 Karl Schmidt und Franz Schuller/ Priv. auf die 
Erzeugung und das Pressen aller Arten von Metallwaaren mittelst 
einer verbesserten Maschine, vom 17. April 1828 (Jahrb. XIV. 379). 

Nro. i324» ignat Frenkel / Priv. auf eine Verbesserung der 
schwarzen und gelben englischen Wagenschmiere, vom 17. Julius 
S828 (Jahrb. XIV. 389). 
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[m XIII. Bande sind noch folgende wesentliche Fehler zu verbessern : 
S. 44 ^^^ ^^ ^®B Formeln (IX) durcbgehends p. für n zu setzen ; 
S» 57 mufs die letzte Zeile heifsen : 
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